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Einleitung. 


Die deutſche Nation ift die gründlichfte, innerlichkte, 
folglich auch befchaulichfte unter den europäiſchen Nationen, 
mehr ein Bolt der Gedanken, ald der That. Wenn aber die 
That nichts ift ohme den: zeugenden Gedanken und nur erft 
durch den Gedanken ihre welthiftorifche Bedeutung erhält, fo 
dürfen wir wohl jagen, daß diefe befchauliche Nation dennoch 
eigentlich die Weltgefchichte gemacht hat. Diefer Hang, die 
Dinge in ihrer ganzen Tiefe zu nehmen, fcheint von jeher 
der eigenthümliche Beruf der germanifchen Stämme zu fein. 
An ihrem tiefen Freiheitögefühl ift das römifche Weltreih, in 
welchem die andern mehr oder minder aufgingen, einft zu- 
fammengebroden. Die germanifhen Böller waren es, bie 
das Chriftenthum, da ed unter den Byzantinern fränkelnd zu 
Hofe ging, zuerft in feiner. vollen Würde erkannten und ihm 
feine weltgefchichtliche Wirkfamkeit gaben. In den Kreuzzügen 
waren allerdings die Franzoſen und Engländer weit voraus, 
aber die Deutihen, als fie endlih dem allgemeinen Zuge 
folgten, bewahrten diefen Kämpfen, die bei jenen immer po- 
Hitifcher wurden, am getreueften ihren urfprünglichen religid- 
jen Charakter. Die Minnehöfe blühten in Deutfchland we— 
niger, aber ihre Minne war ernfter und Teufcher, als an den 


wälfchen Minnehöfen. So hat diefe Nation fpäter fich ihre 
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eigentliche ideale Waffe, die Buchdruckerkunſt, ſelbſt erdacht, 
ſie hat das Pulver erfunden, womit dann die Franzoſen ihre 
ſchönſten Burgen ſprengten, fie hat endlich die Reformation er⸗ 
zeugt und das neue Weltkind in ihrem eigenen Herzblut aus- 
gebadet. Die Idee ift ihr Schwert, die Literatur ihr Schlachtfeld. 

Ideen laſſen ſich aber nicht in Provinzen einfangen und 
begrenzen, fie find ein Bemeingut der Menfchheit und greifen 
über die einzelnen Nationen hinaus. Daher hat das deutfche 
Bolt auh, auf Unkoften feines Batriotismus und Rational: 
gefühls, einen beflämdigen Zug nad dem Weltbürgerthum vers 
fpürt. Sehr begreiflih; wir wollen die ganze Wahrheit, 
und finden fie natürlicherweife weder bei ung, noch bei unferen 
Stammesverwaudten genügend ausgeprägt, wir greifen daher, 
wo irgend ein Lichtblid aufleucdhtet, in die Vergangenheit, if 
die Fremde, und laſſen diefe eben fo bald wieder fallen, wenn 
wir uns getäufcht, oder noch immer nicht vollkommen be 
friediget fehen. Darüber gehen freilich oft ganze Generationen 
in täppifher und lächerliher Nahäfferei zu Grunde, wie die 
Sefchichte unferer -Boefie, die bald mit der römifchen Toga, 
bald in raſſelndem Nitterharnifch, daun wieder in artadlicher 
Schäfertracht oder "mit Haarbeutel und Stahldegen einherjchritt, 
hinreichend nachweiſt. Aber wer frägt bei Groberungszügen 
und Weltſchlachten nach dem verlorenen PBulverfutter? Ans 
jeder diefer Invafionen ind Ausland und in die verſchiedenſten 
Zeiten ift uns doch immer irgend eine Beute geblieben, und 
fo haben wir ohne Zweifel in Kunk und Wiſſenfchaft nad 
und nad einen weitfchichtigen Befi und eine univerſelle Um⸗ 
ſchau erfochten, wie keines der mitlchenden Völker. Wir find 
die geiftigen Erben faft aller gebildeten Nationen. 

Jener Grundzug des deutfchen Charakters, die Beſchau⸗ 
lichkeit und der Ernft, der uns Alles zu durchforfchen und 











ga prüfen naoͤthiget, bedingt indeß gleichzeitig auch den Trieb, 
aus der allgemeinen Rundſchau immer wieder in und jeibf 
heimzukehren, das Errungene innerlich zu verarbeiten, und Die 
eigene befondere Ratur möglichſt eigenthümlich amszuprägen. 
Und diefe einftedleriich individualiſtrende Eigenthümlichkeit führt, 
wie bei den einzelnen Stämmen, fo «uch in den geiftig be⸗ 
vorzugten Perſoͤnlichkeiten, nothwendig zu der größten Man« 
wigfaltigkeit. Im Frankreich hat die dynaſtiſche Politik den 
freien Adel zu Hofe gezähmt und. die Phyfiognomie der Bro» 
vinzen verwifcht, in England die Reformation fat Alles uni« 
formirt. In Deuſchland dagegen geht jene Sonderbündlerei 
durch die ganze Geſchichte Bom Uranfang an figen die alten 
Saſſen ein jeder für fi) auf feinem Hofe ohne Städte, im 
Mittelalter gruppiren fi zahlinfe Kleinkanten, wie Planeten 
mit eigenem Licht und Kreislauf, um die Sentralfonne des 
Kaiſers. Welcher Reichthum der verichiedenften Bildungen vom 
Baiferlihen Hoflager durch die vielen kleinen Reſidenzen bis 
zur einfachen Nitterburg hinab; dann das bunte Leben der 
Reichsſtädte, und endlich Die noch fortdauernde Mifhung von 
Katholifh und Proteftantiih! Es iR natürlich, Diele Ran 
wigfaltigkeit mußte auch in unferer Literatur, namentlich in 
Der Poeſie, Kıh abſpiegeln, und nicht nur in dem fehr ver- 
ſchiedenen Klange des Bollgliedes in Bommern, Tyrol, Well 
phalen oder Deiterreich, Tondern and; bei den Heroen unferer 
Literatur. Oder mo wäre bei und jene flereotppe Familien⸗ 
ühnlickeit der eingelnen "Dichter, wie 'wir fie bei den fran- 
zoͤſiſchen Ciaffitern finden? Man denke nur 3. B. an Leſſing 
and Klopfiod, an Goethe und Schiller! Jeder zieht, unbefüm- 
wert um den Andern, mit feiner feharfen Eigentpümlichkeit 
and, um fich eine neue Welt zu erobern. Da giebt ed denn 


freilich auch tüchtige Wunden und Scharten und es fehlt niemald 
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an dem Troß gemeiner Landsknechte, die nicht für die beſte Sache, 
ſondern um den beſten Lohn an Geld oder Weltlob mitfechten 
wollen und Alles möglichſt verwirren. Wir ſtreifen ſonach 
allerdings faſt beſtändig an die Grenzen der Anarchie. Aber 
im großen Ganzen iſt es doch immerhin ein friſcher Wellen⸗ 
ſchlag, wenn auch die ſiebente Welle ſich immer wieder rück⸗ 
wärts überſtürzt; ein unausgeſetzter herzhafter Kampf, der 
uns einerſeits vor Stagnation, und anderſeits vor dem Geis 
ftesdespotismug einer PBarifer Hauptftadt bewahrt, denn mel- 
her Tyrann wäre mächtig genug, fo viele abfonderlich for 
mirte Köpfe und Querföpfe unter Einen Hut zu bringen? 
Nirgends hat daher, etwa Spanien ausgenommen, das volfe- 
thümliche Element jo dauernd und tapfer mit der Kunftdich- 
tung der Gelehrten, die Gelehrtenpoefie dann ihrerfeits wieder 
mit der Kirche, die Romantik mit dem unpoetifchen Berftande 
gerungen, wie in Deutfchland, wo der ganze Boden mit den 
Zrümmern der wechfelnden Niederlagen bededt ift, und die 
Geifter der Erfehlagenen und die verfprengten Troßbuben noch 
beftändig mitten unter den Siegern umbherirren, die bald 
felbft wieder die Befiegten fein werden. 

Bei diefer Univerfalität und individuellen Mannigfaltig- 
feit unferer Literatur ift e8 denn nicht zu berwundern, wenn 
diefelbe im Berlauf der Jahrhunderte jetzt endlich zu einer 
Maſſe herangewachfen ift, die fihd kaum mehr bewältigen läßt. 
Es ift wie im Meere, auf dem die contrairften Winde fih fo 
ungeftüm kreuzen, daß man fchon einigermaßen des Steuers 
mädtig fein muß, um nicht fchmählich unterzugeben, oder 
von den regelmäßig ftreichenden Paflatwinden und Strö⸗ 
mungen verjährter Borurtheile nach ganz verkehrter Richtung 
verfchlagen zu werden. Nur Wenige aber haben in Diefer 
induftriefeeligen Zeit, wo nur Kauffahrer vom Butter» zum 


Käfemarkt zu fegeln pflegen, Luft und Gelegenheit, fich in 
dem Bilotenhandwert auf ſolchem Geifterihiffe einzuüben. 
Und doch verlangt jeder Gebildete billigerweife wenigftens ei⸗ 
nige Kenntniß dieſes wichtigen Zweiges der Rationalgefchichte. 
Das Material ift allerdings mit Iobenswerthem Fleiße bereits 
hinreichend zufammengetragen, aber großentheild noch unge 
ordnet, oder, was noch fehlimmer, nach jenem mindigen Paſ⸗ 
fatigftem willtürlih , oft gradesu falfh regiftrirt. Es 
ſcheint uns daher jebt vorzugsweiſe auf eine bloße Orienti⸗ 
rung, d.h. darauf anzukommen, aus der Mafle die hervorra⸗ 
genditen Momente, die dem Ganzen Farbe und Geftalt geben, 
hervorzuheben und auf diefe Weiſe aus jenem Material ein 
Mares organifches Bild möglichft herauszuarbeiten. Rur von 
den einfamen Höhen gewinnt man einen freien Blid über 
die Tabyrinthifche Landfchaft, in welcher man unten fonft den 
Bald vor Bäumen nicht fieht. 

"Indem wir jedoch aus dem .ungeheuern Vorrath bier 
vorweg die Poefie ausfcheiden, haben wir gleichwohl dadurch 
nur wenig gemonnen. Denn diefe Befchräntung ift eigentlich 
nur eine feheinbare. Wir haben fhon oben bemerft, daß das 
Leben der Deutfhen am entfchiedenften durch Die Literatur, 
und ihre Literatur wiederum vorzugsweiſe durch die Poefie 
vertreten wird. Unſere Poefie aber ift fein bioßer Luxus, 
feine ifolirte Kunftfertigkeit zum Nutzen und Vergnügen des 
müßigen Publicums; fie hat, mehr als bei Andern, ihre 
innere Nothwendigkeit in dem allgemeinen Organismus der 
Rationalbildung. Sie ift daher fo mannigfaltig, mie diefe 
Bildung felbft, und ihr Einzelnes wird nur aus dem Ganzen 
verftändlih. Ein Blick in die Vergangenheit läßt diefen be- 
ftändigen Parallelismus zwifchen der Poefle und den übrigen 
Zweigen der Literatur deutlich ertennen. 
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Ziehen wir, wie billig, zunächft die Bhilofophie in Be 
tracht, fo ſehen wir zmei, aus den Trümmern des Alterthbums 
Bervorgegangene Hauptſtröme das ganze Mittelalter durch⸗ 
ziehen, die Philoſophie des Ariftoteles und die des Plato. 
Die Ariſtoteliſche fuchte die Fülle der Erfheinungen und Er- 
fahrungen zu begreifen und zu ordnen, fie war mehr ein 
Schematismus der Wiſſenſchaften als eine Wiflenfchaft. Die 
Blatonifche dagegen ging, nicht ohne chriſtliche Ahnungen, tie 
fer auf den Urquell aller Wiſſenſchaft, auf eine aden Erſchei⸗ 
nungen zu Grunde liegende gättliche Weltſeele. Jene entfprach 
mehr dem Verſtande, diefe mehr der Phantafie und dem Ge 
fühl; beide zufammen umfaßten alfo fo ziemlich dad ganze 
intellectnelle Gebiet der menfchlichen Ratur. Beide aber waren 
im Mittelalter theils durch orientalifche Umdeutungen, theils 
durch das Beftreben, fie mit dem Chriſtenthum und der durch 
dafielbe veränderten Weltanficht zu vermitteln, mannigfad 
alterirt, verftümmelt und. faſt fagenhaft geworden. — Später, 
nachdem die Welt gealtert, gewann indeß der Verſtand al 
mählid immer mehr die Oberhand, und es entfland namens 
lich in Deutſchland eine Art mathematiſcher Philoſophie. 
Leibnig zeichnete mit feinem Syſtem angeborener Ideen 
einen abitractın Grundriß des Verſtandes, deſſen Linien 
und Sonturen von dem bei folder Prädeſtination vorweg 
gebundenen inneren Walten des Geiſtes wicht beliebt werden 
Eonnte, während er eben jo mechaniſch aud in Raum und Zeit 
nur die Ordnung der nebeneinander beitehenden oder aufein- 
ander folgenden Dinge erkannte. Wolf führte Diele Lehre 
in die Schule ein, wodurch fie bald in ein todtes Formel⸗ 
weien augartete, und die Lichthlicke ohne weitere Folge 
blieben, womit Leibnitz, den Herder einem Dichter in Phils⸗ 
fophie und Mathematif nennt, in feiner fragmentariſch⸗divina⸗ 


— 7 — 


torifchen Ratur befänbig über fein eigenes Syſtem hinaus⸗ 
langt. — Kein Wunder daher, daß durch dieſe Breſche num 
im Deutſchiand die Philoſophie des Auslandes immer ſieg⸗ 
veicher eindrang. Im Frankreich hatte es Descartes unter 
nommen, die Entſtehung der Belt, wie ein fh ſelbſt fabrici⸗ 
sendes Uhrwerk, aus hypothetiſchen Wirbeln zu erklären und 
das Dafein Gottes ftreng mathematifh aus der menfchlichen 
Vernunft zu ermeifen, alfo gewiſſermaßen den Schöpfer zum 
Geſchöpf des Exrihaffenen zu machen. Vergebens ſuchte der 
Engländer Lode mit diefer Philoſophie der Sinmlichfeit no 
den Glauben an eine Gottheit zu vereinigen; ber einmal 
emancipirte Menfchengeift, da dergleihen Balliative nicht ges 
nügen konnten, ſtürmte von Zweifel zu Zweifel bid zum 
nadten Atheismus fert, den Boltaire und Diderot für die 
Gebildeten jalonmäßig zu befleiden bemüht waren. Diefe 
flache Freidenkerei fcheuchte Leſſing mitten unter feinen kri⸗ 
tifhen und theatralifhen Iugendarbeiten zu einem verzweifels 
ten Kampfe auf Tod oder Leben auf. Mit fa verwegener 
Kühnheit flellte er die Sache auf die Außerfie Spike aller 
ihrer Conſequenzen, von wo fi plößlid der unverſchleierte 
Bid in den gähmenden Abgrund aufthut, um die Welt zur 
endlichen Wahl und Entfheidung zu nöthigen, entweder über 
die Kluft, wenn ſie's vermöchte, hinwegzufegen, oder refolut 
umjubehren. Uber die. Welt that weder das Eine noch das 
Andere, acceptirte jene Conſequenzen ala eine neue, willlommene 
Eroberung, und jubelte nur um defto felbitgefälliger am 
Nande des Abgrundes fort, ohne ihm zu merken. 

In diefem Heibenlarm des eingebildeten Fortichritts er» 
ſcheint Kant gewiffermaßen als ein Reactionair, indem er 
Die übermüthig gewordene Bernunft lediglich auf das Gebiet 
der Erfahrung zurüdweil, und jenfeits dieſes Gebiets ihr 
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die Fähigkeit zur Erkenntniß der überſinnlichen Welt abſpricht. 
Es ift weder unfered Berufs, noch der Ort bier, näher zu 
erörtern, wie Kant dennoch einen fogenannten Bernunftglauben 
ftatuirt und alfo mit feinem eignen Spftem in Widerfprudh 
geräth. Wir wollen, unferer eigentlichen Aufgabe gemäß, 
bier nur erwähnen, daß er von der tieferen Bedeutung der 
Poefie kaum eine Ahnung Hatte, da er diefelbe im Grunde 
für ein bloßes Zeritreuungsmittel hielt und fie daher auf das 
Prokruſtesbett feiner rigoriftiihen Begriffemoral ftreden wollte, 
weshalb denn auch in einer Zeit, wo ſchon Klopftod, Goethe 
und Herder blühten, Pope und Haller feine Lieblingsdichter 
waren. — Über jehr bald wurden die Schranken, in die Kant 
die Bernunft eingehegt, von Fichte gewaltfam wieder durch⸗ 
brochen. Fichte wollte jenfeits des Kant'ſchen bedingten Wife 
feng eine unbedingte Denkfreiheit geltend machen, er unters 
nahm es wirklich, über den Abgrund, den Leſſing auigethan, 
hinwegzufeßen, das Princip des Proteſtantismus in feiner 
ganzen Strenge als fouveraines Ich über die Welt auf die 
legten unmirthbaren Gipfel des Idealismus emporzuheben, 
und es ift jedenfalls ein denkwürdiger Anblid, mit welcher 
athletifchen Kraft er mit diefer an fich unmöglichen Aufgabe 
derungen. Diefes Ertrem konnte indeß keinen Beftand haben. 
Schelling fuchte daher, wie ſchon die Bezeichnung feiner 
Lehre ald „Naturphiloſophie“ andeutet, das die Natur und 
Geſchichte verfchmähende, unbedingte Wiflen mit dem be 
dingten der Außern Wahrnehmung zu vermitteln, und den 
geheimnißvollen Goldgrund, den Schimmer Gottes, der alle 
Erjheinungen durchleuchtet, in wefentlich Platonifcher An⸗ 
ſchauung nachzuweiſen. 

Zu allen dieſen philoſophiſchen Evolutionen nun ſtand 
unſere Poeſie beſtaͤndig in einem wahlverwandtſchaftlichen Ver⸗ 
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hältniß, entweder auf ihren beſondern Wegen nachfolgend, 
oder als Divination, Ahnung, Aperqu, gleichſam prophetiſch 
ankündigend. So ſehen wir ſie ſchon im Mittelalter in jene 
zwei Hauptſtrahlen der vom Alterthum ererbten Philoſophie 
ſich ſpalten. Der Geiſt des Ariſtoteles zeigt ſich in einer oft 
ganz trockenen ſcholaſtiſchen Richtung, die, wo ſie namentlich 
dogmatiſche Gegenſtände berührt, nicht ſelten ſogar an's So⸗ 
phiſtiſche ſtreift; er zeigt ſich in der haarſpaltenden Caſuiſtik 
des überkünſtlichen Minnegeſangs, und ſcheint in der dialekti— 
ſchen Verſtandespoeſie des berühmten Wartburgkriegs die 
Hauptrolle geſpielt zu haben. Bei weitem gewaltiger und tie⸗ 
fer dagegen gebt die andere, Platoniſche Anſchauungsweiſe 
dur die größern und bedeutenderen Dichtungen des Mittel- 
alters in der myſtiſch-allegoriſchen Symbolik, womit damals 
Geſchichte und Sage 3. B. in den Gedichten von König Ar 
tus Zafelrunde und dem beiligen Graal aufgefaßt wurden. — 
Als jodann die mathematische Bhilofophie auflam, ward auch 
fofort der freie Dichterwald zu einem wunderlichen franzöft 
ſchen Garten mit geometriih abgezirkelten Bäumen, Allen 
und Scherbenbeeten verfchnitten, wo die Mufen in Reif 
röden die ungezogene Natur bemachten, ja unter dem fpär, 
lihen Blumenflor ſogar einzelne Gedichte vermittelft künftlicher 
Gruppirung von kurzen und langen Berfen allerlei allego- 
tifhe Figuren, als: Balmbäume, Tempel u. f. w. abbilden 
follten. — Der Herrfchaft von Descartes und Locke aber, die 
duch das Medium des Materialismugd nothwendig zu einer 
epituräifchen Auflöfung führte und die wir daher als die Phi- 
lofophie. der Sinnlichkeit bezeichneten, entfprach eben fo eine 
Boefie.der Sinnlichkeit. Jene Philoſophie ift zwar glüdlichers 
weife in Deutfchland niemals allgemein geworden; dennoch tau- 
chen auch bei uns vereinzelte Symptome derfelben auf, in einem 
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völlig dDiffoluten, atheiftifchen und fittenfofen, Seelenpriapiemus‘“, 
einens Raturdienfk, welcher Wolluft und Andacht als Schweſter⸗ 
finder poetifch feiert. Bir erinnern bier nur an. Rauvillon’s 
Freundeskreis, der fanatifch gegen alle und jede Religion gerichtet 
war; an Unger, an Heinfe’s IJugendfchriften, an den Freiherrn 
von der Golz und deilen Gedichte in Grecourts Beihmade. 

Bald darauf übte die Kant'ſche Philofophie einen unver 
fennbar deprimirenten Einfluß auf die deutfche Dichtung 
Es konnte auch füglih nicht anders fein. Indem diefe Lehre 
Die Poeten an der Schmelle des Allerheiligften von der Er- 
kenntniß Gottes und der Überirdifchen Dinge zurückwies, ver 
wandelte fie nothwendig die Religion in bloße Moral, welche, 
fo ifolirt vom Glauben und dem lebendigen Zufammenhange 
mit den göttlichen Dingen, zu einem abftracten Tugend⸗Stoi⸗ 
cismus erſtarrte. Und diefe abftracte Moral fehen wir denn 
bei Kofegarten idylliſch ſchwärmen, in Tiedge'd Urania ver 
nehm vom Katheder dociren, und mit Schillers Marquis Pofa 
die Bretter betreten, um endlich in zahllofen pragmatiſch⸗pfy⸗ 
hologifhen Romanen und bürgerlihen Schaufpielen ziemlich 
feiht wieder zu verlaufen. Es ift daher eben fo natürlich ale 
charakteriſtiſch, daß, mit Ausnahme von Schiller, alle bedeu⸗ 
tenden Dichter. jener Zeit, Herder, Goethe und Sean Pant, 
entfchiedene, zum Theil erbitterte Gegner Kant’? waren und 
Schiller felbft wurde durch feine faft leidenſchaftliche Theil 
nahme für Kant ohne Zweifel in feiner poetifdyen Broduction 
mehr aufgehalten, als gefördert. — Inzwifchen "hatte ſchon 
früher eine ungeſtüme, philofophifch eraltirte Jugend voran« 
eilend die ertreme Lehre poetifch angekündigt, welche ſodann 
von Fichte wiſſenſchaftlich formulizt werden ſollte. Wir mei 
nen die Sturm» und Drangperiede der Driginalgenied und 
Starkgeifter in den Adıtziger Yahren des vorigen Jahrhunderts: 
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das leibhaftige abfolnte Ich, das in feinen Gedichten, Romanen 
und Schaufpielen die ganze Vergangenheit ausfirich und die 
Weltgefhichte von vorn anfangend aus eigner Machtvollkom⸗ 
menheit fich felber Moral, Sitte und Religion machen wolle. 
Der Naturphilefophie endlich entfprach unſere neuere Ro⸗ 
mantit. Gleich jener Philefopbie Hat die Romantik aus dem 
beſchränkten Erfahrungsgebiete Kante, fo wie von der fefflo- 
ſen Luftipiegelung der Fichte'ſchen Ichheit, kühner wie beide, 
wieder zu der innern Wahrnehmung des Weberfinnlichen und 
der in der äußeren Welt maltenden ewigen Naturkraft fi 
zurückgewendet, fie it aber auch fehr häufig der nabeliegenden 
Gefahr dieſer Bhilofophie, dem Irrthum einer phantafinenden 
Naturvergötternng, nicht entgangen. Novalis nerjuchte «8, 
auf diefem Wege durch eine tieffinnige Symbolik alles Lebens 
eine Weltwiſſenſchaft pretifch darzuſtellen, während Werner in 
feinen früheften Dramen in pantbeitifcher Leere abirrte. Am 
innigßen unter den Dichtern fchließt ſich wohl Goethe, ohne 
es zu wiſſen und zu wollen, der naturphilofophifchen An⸗ 
fhauung. an, indem er überall unbefangen und unmittelbar 
in das Leben greift umd und daher in den Mar durchfichtigen 
aͤußeren Srfcheinungen mehr oder minder die verborgene 
Weltſeele enthüllt, wenngleich er und nirgends bis zu dem 
legten wahren und eigentlichen Grund der Dinge bliden 
läßt. — Weichen Einfluß die Hegeliche Bhilofophie auf die 
Prefie ausübt, läßt fich iebt noch kaum beflunmen, da fie 
ihren Kreislauf noch immer nicht abgeichloflen bat. Auffal- 
len jedoch muß es, DaB ihr die moderne Poeſie des Hoch» 
muths und Des Haſſes auf der Ferſe gefolgt ift. 

Gleich wie wir alfo eine philoſophiſche Poeſie beſitzen, fo 
haben wir auch eine philologifche Poeſie. Die Refor- 
mation hatte zum Behuf ihrer biblifchen Kritit und Exegeſe 
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die Philologie auf einmal aus der natürlichen beſcheidenen 
Stellung verrückt, die ſie im Mittelalter fortdauernd einge⸗ 
nommen. Die Philologie war das verzogene Kind der 
proteſtantiſchen Theologie, und hat ſich daher ſehr bald völlig 
emancipirt und aus einem bloßen Mittel höherer Bildung zum 
Zwed diefer Bildung gemacht. Sie ift ohne Zweifel der un⸗ 
entbehrliche Schlüffel zu den geiftigen Schäßen des Alterthums; 
aber eben fo gewiß ift es doch ein feltfamer Irrthum, den Schlüffel 
als die Hauptfache, ald den Schatz felbft, zu nehmen. Und 
das gefihah in der That. Auf den proteftantifchen Schulen 
murde nun namentlich auch die Boefie eine bloße Hülfswiſſen⸗ 
fhaft der Philologie. Homer, Pindar, Sophofles und Virgil 
hatten nur gedichtet, um der Nachwelt die Regeln der alten 
Grammatik anfhaulich zu machen, oder hoͤchſtens um den ges 
lehrten Scharffinn an neuen Eonjecturen und Lesarten zu üben; 
die Schüler ſollen lateiniſch und griechiſch dichten, ja antik 
denken und glauben lernen. Dieſe ferpiie Nachahmung der 
Alten — welche, wie die damaligen Römer, Alles für bar» 
barifch erklärt, was nicht römifch oder griechifh ift — bat 
aber die moderne Barbarei herbeigeführt: die ftupide Berach- 
tung unferes Mittelalters und feiner großen Dichterwerke. 
Eine ſolche totale Rüdwendung zum claffifchen Alterthum 
wird überall fhulmäßig als nothwendig und überaus heilfam 
gepriefen.. Wir können Beides, auf die Gefahr bin verketzert 
zu merden, keineswegs fo unbedingt ‘zugeben. Nothwendig 
allerdings war es nur für die Proteftanten, weil fie mit dem 
Mittelalter gebrochen hatten und alfo gleihfam von vorn 
wieder anfangen und einen neuen Anknüpfungopunkt erft 
fuhen mußten. Aber natürlicher und heiffamer wäre es ge 
wefen, an den nationalen Bildungsgang anzuknüpfen, der 
durch den dreißigiährigen Krieg zwar geitört, aber durchaus 
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nicht vernichtet war. Dies thaten in Spanien Lope de Vega, 
in England Shakeſpeare, und als dort die neuern Poeten, 
hier Ben Johnſon ſich zu den Alten wandten, folgte hier 
und dort der Verfall der Poeſie. J 

Und was war denn factiſch die hochgeprieſene Wirkung 
für Deutſchland? Zunächſt jene lächerliche gelehrte Hofpoeſie, 
die an die Stelle der vertriebenen Heiligen die heidniſchen 
Götter mit Haarbeutel und Stahldegen ſetzte, und ihren aller⸗ 
unterthänigſten Pegaſus vor den Triumphwagen krähwink⸗ 
liger Heroen und Mäcenaten ſpannte. Sodann das grobe 
Mißverſtaͤndniß der Ariſtoteliſchen Poetik, das uns langehin 
zu ziemlich poſſierlichen Affen der franzöſiſchen Bühnenregelmä⸗ 
- Bigleit machte. Später dann wieder die fogenannte Poefie der 
Grazien, eine falondüftelnde Lebensweisheit und Tieberliche 
Leichtfertigkeit, welche mir füglich entbehren konnten. Und 
endlich durch die Gräkomanen eine Verrenkung und Verzerrung 
der Sprache, die mit Klopftods Dden und Bardieten beginnt, 
und bei Boß eine fchredenerregende Birtuofität erreicht; ja 
man kann in diefem Betracht gewiſſermaßen auch Platen noch 
zu den philologiſchen Dichtern rechnen. 

Wir find weit entfernt, die ſonnenklare altclaffifche 
Schönheit und ihren mohlthätigen Einflug namentlih in 
formaler Hinfiht zu verkennen. Das gründlichere Studium 
des Alterthums hat ohne Zweifel zur Bildung unferer Sprache, 
da fie eben in inneren und äußeren Kämpfen beifpiellos ver- 
wildert war, mefentlich beigetragen, und uns in einer engen 
philifterhaften Zeit den Träftigenden Blid auf eine größere, bes 
roifche Zeit wieder eröffnet. Aber eben fo entfchieden müffen 
wir die Abgötterei anflagen, die mit dem Gricchenthum, ale 
dem einzig würdigen, getrieben wurde und ung ganz überfehen 
ließ, daß unfere eigene Sprache früher einen Wohllaut, eine 
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Anmuth und dichteriſche ſtraft beſaß, die der Entwickelung und 
Sorgfalt nicht weniger fähig und werth waren, To wie daß das 
Mittelalter ums noch bäufigere und größere Vorbilder vom 
Heldenmuth, Freiheit und Tugend darbietet, deren mora- 
lifche Bewalt aber die jugendlichen Gemüther um To wirt 
jamer fein mußte, da fie und innerlich verwandt und ver⸗ 


ſtändlicher find, als bie der alten Welt. Und fo hat denn 


diefe Alterthümelei in der That großentheild den nationalen 
Quietismus verfähuldet, der um Hekuba weint, und für Glück 
und Unglüd des beutfchen Baterlandes kein rechtes Herz hat. 
Das Große der alten Welt ift das Reinmenfchliche, das allen 
Böllern gemein ift, bei den Volke aber fih naturgemäß 
anders geftalten muß, um wirklich Iebendig zu werden. Ie 
denfalls hat fonach durch jenes Sichverſehen in das griechifche 
Weſen unfere ganze Poefie etwas Fremdes, Gelchrtes, und 
Irreligiöſes erhalten, das fie unpopulair und zu einem bloßen 
Steckenpferde der fogenaunten Sebildeten machte. Au haben 
unfere größten Dichter, wie Goethe, Schiller und Tieck, jeder- 
zeit ein gut Theil Mittelafter ſich reſervirt, und namentlich 
Goethes bedeutendfte Werke: Götz, Taffo und Kauft, find 
grade Diejenigen, auf die das Alterthum am wenigften in- 
ftuirt bat. | 
Auch die wandelbaren Brincipien der Erziehungsiehre 
find bei uns durch eine ſehr maunigfaltige pädagogifche 
Poeſie vertreten. Der fteifen Anftandefchule der guten alten 
Zeit, wo die Kinder nur frifirt und gepudert vor ihren 
Eltern erfcheinen durften, entfpriht genau die gleichzeitige 
mathematifche Zopfpoeſie, die das ganze Leben als eine feier- 
liche Menuett mit geometriſch abgemefinen Touren und ſymme⸗ 
trifhen Büdlingen auffapte. Bald darauf folgte plötzlich Baſe⸗ 
dow's Raturfturm, eine Art Urmwälderei und natürlicher Moral; 
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jeder ſollte, wie Keaut und Rüben, blos aus einem angebornen 
Raturell heramwachſen, und zu allgemeiner Rüßtlichkeit prak⸗ 
tifch dreffirt und verbraucht werden. Goethe hat dieſe Wirth⸗ 
ſchaft, wir wiſſen nicht recht, ob im Ernſte oder ironiſch, jeden⸗ 
falls aber ſehr treffend in der pädagogiſchen Provinz feiner 
Wanderjahre geſchildert. Als poetiſches Gegenbild aber erfchie- 
nen nun fogleich zahlloſe rührende Romane von unübertreffli⸗ 
Ken Wilden, es dam das Weib, wie es fein follte, der Jüngling, 
ver Gatte, die Köchin, wie fie fein follten; ia ſelbſt Jfflandé 
Schaufpiele gehören recht eigentlich hierher. Später jedoch 
hatten die Pädagogen ſich ein Eldorado erdadht, zu deſſen 
Eroberung die Ingend zurecht gemacht werden follte Sie 
ſollte fchlechterbings dereinſt Kirche und Staat reformiren, 
and bierzu frühzeitig beroifch geftimmt und geftählt werden; 
es wurde daher ſelbſt das freie Spiel der Kinder als Turn⸗ 
funft in ein ſpartaniſches Syſtem gebradt, und von der 
Kirche und Religion nur der Haß gegen das Tatholifche Mit- 
telalter beibehalten. Aber die geharnifchten Jungen acceptirten 
natürlicherweife das ihnen prädeftinirte Heldenthbum vor der 
That; je entſtand die Alttlugheit, aus der Altklugheit der 
Dünkel, und ans diefem die neuefte politifche Boefie, die grade 
die Unreifiten befehäftigt und begeiftert hat, und im Grunde 
aud nur eine verfifizirte Turnübung war; fo wie denn: über- 
haupt diefe ganze, beſtändig wechfelnde, pädagogische Poefie 
nur eine pfochologifche Erperimentalpoefie ift und fein kann. 
— Neuerdings endlih fcheint wieder eine ganz materielle 
Richtung vorzumalten, eine allgemeine Realfchule zu Erzielung 
einer induftriellen Reichsritterſchaft, wo der erfinderifche Eigen- 
au die Heldenzolle übernommen bat, und die Geldariſtokra⸗ 
tie, anftatt des alten Adele, in den Dampfenden und klappern⸗ 
den Fabriken über ihre Leiheigenen ziemlich barbarifch verfügt. 
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Hiermit: aber hat die Boefle, als eine brodloſe Kunft, gar 
nichts zu fchaffen, gegen welche fich daher auch eine auffal- 
lende Gleichgültigkeit und Beratung überall - bemerkbar 
macht. 


Vorſtehende Skizze, die leicht noch in's Unendliche fort⸗ 
geführt werden könnte, mag hinreichen, um die oben er- 
wähnte große Mannigfaltigkeit unfrer poetifchen Literatur an- 
zudeuten. Sie zeigt aber auch, daß auf diefem vergleichenden 


Wege, anftatt eines gefchloffenen Gefammtbildes diefer Litera⸗ 


tur, vielmehr eben nur ihr Zerfall in fehr verichiedene ver- 
wandfchaftliche Gruppen klar zu machen tft. Es giebt befannt- 
lich mehrere Gefihtspuntte, unter welchen der Werth und 
die Geftaltung einer" Literatur überhaupt ſich auffaffen Täßt. 

Der unfruchtbarfte derfelben ift wohl der äfthetifche, die 
Beurtheilung nämlih nah einer allgemeinen Theorie der 
Kunſt. Kine poetifche Zeit denkt nit an ihre Schönheit, 
weil fie diefelbe von felbft befibt, gleich wie ein Gefunder 
feine Gefundheit nicht merkt. Erft wenn die Schönheit ab⸗ 
handen gefommen, wird die verlorene abfichtlich gefucht oder 
philofophifch conftruirt, und fo entiteht die Aefthetil. Wir 
hatten allerdings zu jeder Zeit auch eine Afthetifche, d. h. nach 
den eben gangbaren Schönheitsregeln gemachte Poefle. Aber 
jeder wahre Dichter hat, meift ohne es zu wiflen, feine 
eigene Aeſthetik. Jene allgemeinen Theorien find begreiflicher- 
weife einem beitändigen Wechfel unterworfen und zu fubjec- 
tiv, um als Rorm zu gelten, und ed wäre eben jo ungerecht 
als unbiftorifh, irgend eine entferntere Periode der Poeſie 
nach der gegenwärtig eben beliebten Theorie abſchätzen zu 
wollen. Man denke bier 3. B. nur an die unüberfteigliche 
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Muft zwiſchen Gottfched’s und Leſſing's Lehre, oder in neue 
rer Zeit auch zwifchen Jean Baul und Solger, von denen jeber 
. in gewiflem Sinne Recht hat oder doch Recht zu haben glaubte. 

Ein anderes Verfahren ift das chronologifchegeographifche, 
das wohl auch hiſtoriſch genannt zu werden pflegt, indem 
bier die Literatur nad ein für allemal gefhichtlich beftimmten 
Zeitabfehnitten, die aber durch ganz andere Ereigniſſe be 
dingt find, zurechtgelegt, und innerhalb diefer Abſchnitte wieder 
in eine fächfifche, öſtreichiſche, ſchwäbiſche, niederrheinifche 
u.f. w. eingetheilt, und durch Jahreszahlen möglichſt genau be- 
grenzt wird. Das giebt allerdings einen bequemen Schematis- 
mus für die Schule, allein die dadurch bezwedte Ordnung 
iſt durchaus nur illuforifh. Das poetifche Element geht 
wie ein Frühlingshauch durch die Luft Über die Kalenderjahre 
und provinzielln Marten hinweg und bat feine eigenen 
imaginairen Provinzen; die mühlam gezogenen Grenzen 
und Abfchnitte greifen prophetifch, ergänzend oder verwirrend 
beffändig ineinander, ja oft ftaut die Teichtbemegliche Luft- 
frömung weit zurüd, um dann plößlich wieder Jahrhunderte 
zu überfpringen. Es berrfcht alfo hier ein anderes geheimniß- 
volleres Geſetz, als in der politifchen Hiftorie. 

Tiefer ſchon greift der nationale Gefichtspunkt, die 
Würdigung nämlich einer Literatur nach ihrer Webereinftim- 
mung mit dem Geifte der Nation, welcher fie angehört. Mir 
haben oben den deutfchen Nationalgeift ald einen vorzugs- 
weife nach Innen gewandten bezeichnet, und als natürliche _ 
Kolge davon die freie Ausbildung individueller Eigenthümlich- 
feiten erfannt, woraus wieder die auffallende Mannigfaltigkeit 
unſerer Literatur fich ſelbſt erflärt. Und in diefem Sinne 
dürfen wir allerdings, wenn wir von weltlichen Intereſſen 


und untergeordneten Partheizmeden abjehen, die deutſche Litera⸗ 
Eichendorff, Lit.⸗Geſchichte. J. 
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tur unbedenklich eine nationgle vennen. Die it«alieniſche 
Poeſie ging ſchon ſehr früh auf die Denkart und Aunfr 


formen ihrer claſſiſchen Vorzeit zurack, die. oben, bei hex feit«. 


dem duch das Chriftentkum völlig veränderten Weltlage, 
nicht mehr wahrhaft national fein konnte; mährend in her 
englifhen der Einfluß der. heterogenflen, einander oft. grade 
zu wiberfprechenden Bölferelemente, mit einem. Wort: die 
geiftige Sompofition eines Miſchvyolkes ih häufig Fühlbaz 
macht und bie heut noch nicht vollkommen heeudigt und ge⸗ 
ſchloſſen ſcheint. Unter allen it ohne Zweifel die fpanifche 
Poeſie die nationalſte; aber fie iſt es auf eine ganz andere 
Weiſe ald die unfere In Spawien ift es bie freude und 
begeifterte Verherrlichung einer durch Jahrhunderte erfämpften 
Errungenſchaft von Religion, Ehre und Ritterlichkeit, welche 
ihr prächtiges, aber durchaus einförmiges Zauberlicht über 
ale Dichtungen und Dichter wirft, die fi daher nur durch 
die größere oder geringere Kunftwollenpfung voneinander 
unterjcheiden. - In Deytichland dagegen iſt eben das Ringen 
felbft, der ih beitändig erneuemde Kampf um jenes Eldoradg, 
und, da jeder einfam für fich: kämpft, Die totale Verfchieden« 
heit dad Charakteriftifche und Nationale. Betrachten wir 
aber diefen Kampf genauer, fo erfennen wir, daß derſelbe, 
wie wir auch ſchan aus dem oben angedeuteten Zufammen- 
hange der Dichtkunſt mit der. Philofonhie erfehen, in feinem 
Grundzuge unausgefeßt grade den höchſten Gütern ded 
‚ Xebens, der Erkenntniß Gottes und der überirdifchen Dinge 
gilt. Der durchgreifende Gefichtspunft zur Beurtbeilung der 
deutfchen Literatur, der biernach zugleich auch den nationalen 
mit umfaßt, wird: alfo nur der religidfe fein Können, 

E83 geht durch alle Völker und Zeiten ein unabweis⸗ 
bares Gefühl von der Ungenüge des: irdifchen Daſeins, umd 
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hoher das tiefe Berürfniß, daſſelbe an ein höhenes über 
diefem Lehen, das Diefleits‘ an ein Jenſeita anzuknüpfen, 
Vergangenheit und Gegenwart beffändig mit der geheimnif- 
vollen Zukunft zu vermitteln. Und dieſes Streben, durch 
welches alle erfectibilität und der wahre Fortfchritt des 
Menfchengefhlehte bedingt wird, iſt eben das Wefen der 
Religion. Wo aber diefes religiöfe Gefühl wahrhaft lebendig 
if, wird es fich nicht mit mäßiger Sehnfucht begnügen, fon 
dern in allen bedeutenderen Erfcheinungen des Lebens fi 
abfpiegeln; am entishiedenften in der Poeſie, deren Aufgabe, 
mwenngfeih auf anderem Gebiet und mit anderen Mitteln, 
offenbar mit jenem Grundmwefen der Religien zufammenfällt, 
alfo in ihrem Kern ſelbſt religiös ift. 

Und fo if denn auch in der That, genau genommen, 
die Gefchichte der poetifchen Literatur, dem Kreislaufe deg 
Blutes vom und zum Herzen vergleichbar, eigentlich nichta 
Anderes, als das beftändig pulfirende Entfernen und wieder 
Zurückkehren zu jenem religiöfen Sentrum. Alle Revolutionen 
der Moefie find durch die Religion gemacht worden. Schon 
im Alterthum, und namentlich bei deſſen poetiſchſtem Volke, 
den Griechen, ging die Poefie, da der alte Götterglaube, auf 
dem fie ruhte, verlofchen war und philoſophiſch umgedeutet 
wurde, non ibrer urfprünglichen firengen Größe zu fleptifch 
vermittelnder MWeltlichkeit, von Aeſchylus zu Euripides über. 
Das EhriftenthHum fodann, die ganze MWeltanficht verwandelnd 
und munderbar vertiefend, fchuf aus der anarchiſchen Verwir⸗ 
rung, welche diefer Geitterfataftrophe unmittelbar folgte, an 
die Stelle der alten Berberrlihung des Endlichen die roman» 
tifhe Poeſie des Unendlichen. Späterhin war es abermals 
der auf demfelben Gebiet durch die fogenannte Reformation 
berbeigeführte Umfchwung, welcher unfere Poefie in eine völlig 
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veränderte Bahn mit ſich fortriß; und noch in neueſter Zeit 
entſtand aus der religiöſen Reaction gegen den Unglauben 
einer flachen Aufklärung die moderne Romantik, bie nod bis 
heut nicht ganz verflungen if. 

Und das kann auch nicht anders fein. Denn was ift 
denn überhaupt die Poeſie? Doc gewiß nicht bloße Schilde- 
rung oder Nachahmung der Gegenwart und Wirklichkeit. 
Ein ſolches Uebermalen der Natur verwifcht vielmehr ihre ges 
beimnißvollen Züge, gleich wie ja auch ein Landfchaftebild nur 
dadurch zum Kunſtwerke wird, daß es die Hierogiyphenfchrift, 
gleichſam das Lied ohne Worte, und den Geifterblid fühlbar 
macht, momit die verborgene Schönheit jeder beftimmten Ges 
gend zu uns reden möchte. Auch die noch fo getreue Dars 
fiellung der Vergangenheit giebt an fih noch Feine Poeſie, 
wenn der hiftorifche Stoff nicht durch überirdifche Schlag- 
lichter belebt und gewilfermaßen erſt wunderbar gemacht wird; 
und jedenfalls wird fie ftet3 an Genialität der wirklichen Ges 
fchichte weit nachftehen müſſen, die der göttliche Meifter nad 
ganz anderen ungeheueren Dimenfionen und Grundriffen dich» 
tet, wofür wir hienieden keinen Mapftab haben. ber eben 
fo wenig darf die Poefie auch anderfeitd eine unmittelbare 
Darftelung der überfinnlihen Welt unternehmen wollen; 
denn dieſe entzieht fih, mie der Abgrund des geftirnten Him— 
meld in unbeftimmte Xichtnebel zerfließend, in ihrer unermeß« 
lichen Ferne und Höhe beftändig der Kunft und ihren irdi- 
[hen Organen; wie denn an diefer Aufgabe auch wirklich die 
größten Dichter, Milton, Klopftof u. a. gefcheitert find. Die 
Poefie ift demnach vielmehr nur die indirecte, d. h. finnliche 
Darftelung des Ewigen und immer und überall Bedeuten- 
den, welches auch jederzeit das Schöne ift, das verhüflt das 
Srdifche durchſchimmert. Diefes Ewige, Bedeutende ift aber 
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eben die Religion, und das künſtleriſche Organ dafür das in 
der Menſchenbruſt unverwüſtliche religiöſe Gefühl. 

Auch das hat die Poeſie mit der Religion gemein, daß 
ſie wie dieſe den ganzen Menſchen, Gefühl, Phantaſie und 
Verſtand gleichmäßig in Anſpruch nimmt. Denn das Gefühl 
iſt hier nur die Wünſchelruthe, die wunderbar verſchärfte 
Empfindung für die lebendigen Quellen, welche die geheim⸗ 
nißvolle Tiefe durchranken; die Phantaſie iſt die Zauber: 
formel, um die erkannten Elementargeiſter herauf zu befchwö—⸗ 
ren, während der vermittelnde und ordnende Berftand fie erft 
in die Formen der wirklichen Erfcheinung feitzubannen vernag. 
Ein fo harmoniſches Zufammenwirken finden wir bei allen 
großen Dichtern, bei Dante, Ealderon, Shakeſpeare und 
Goethe, wie fehr auch fonft ihre Wege auseinandergehen. 
Der Unterfchied befteht nur in dem Mehr oder Minder jener 
drei Grundkräfte. Wo aber diefer Dreiflang geſtört und 
eine dieſer Kräfte alleinherrfchend wird, entfteht die Diffonanz, 
die Krankheit, die Karikatur. So entiteht die fentimentale, 
die phantaftifche und die Berftandespoefle, die eben bloße 
Symptome der Krankheit find. 

Es geht, wie durch die phyſiſche Welt, fo auch durch 
das Reich der Geilter, eine geheimnißvolle Gentripetal» und 
Sentrifugaltraft, ein beitändiger Kampf zwifchen bimmlifcher 
Ahnung und irdifcher Schwere, welcher in dem großen Ringe, 
der die Geifter wie die Planeten umfaßt, je nach den engeren 
oder weiteren Kreifen, die fie um den ewigen Mittelpunkt be⸗ 
fohreiben, Licht oder Schatten, belebende Wärme oder er: 
flarrende Kälte, fehr verfchieden vertheilt. Aber das, was in 
dem Sonnenfyftem ald unvermeidliches Raturgefeß erjcheint, 
"it im Geifterreih ein Act der Freiheit, die Nothwendigkeit 
dort wird hier durch freie Wahl zur Tugend oder Sünde, 
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jenachdem die natürliche Harmonie bewahrt oder willkürlich 
gebrochen wird. Wir ſcheuen uns daher nicht, dieſen höchſten 
Maßſtab alles Lebens auch an die bedeutendſte Manifeſtation 
des Geiſterreichs, an die Literatur, anzulegen. Und dieſen 
großen Weltgang, namentlich in den einzelnen Zweigen und 
Evolutionen unferer Poeſie, näher nachzuweiſen, iſt eben die 
Aufgabe, die wit nachſtehend zu loͤſen verſuchen wollen, auf 
die Gefahr hin, daß dann vielleicht manches Hochgepriefene 
klein, mauches Geringgeachtete groß erſcheinen dürfte. 

Schließlich nur noch die Bemerkung, daß wir in dem 
Abſchnitt von der neueren Romantik den Inhalt unſeret 
früheren Schrift über denſelben Gegenſtand mit wenigen Zu⸗ 
ſätzen wieder aufgenommen haben, weil dieſes Werkchen im 
Buchhandel vergriffen iſt, weil unſere dort ausgeſprochenen 
Anſichten und Ueberzeugungen ſeitdem unverändert geblieben 
find, und weil es hiernach jedenfalls eine eben fo unnütze als 
unerträglihe Arbeit wäre, daſſelbe mit anderen Worten: 
fügen zu wollen. 


1. 
Das alte nationale Heidentkam, 
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Es geht in der alten Geſchichte eine noch nicht ganz 
überwundene Fabel um, die Meinung nämlid, daß die Din 
ſchen, als fie in die Weltgefchichte eintraten, noch Wilde waren, 
die, etwa wie die Irokeſen, Bontofuden und andere Menſchen⸗ 
freffer, in ihren Urmäldern in Erdhöhlen hauften, und ihren 
Gefang den Zmitfchern der Bögel oder dem Geheul ber 
Wölfe abternten. Eine Tradition, die von den Künftlern 
bis in die neueſte Zeit fortgepflangt wurde, indem fie in den 
illuſtrirten Geſchichtshandbüchern unfere Borfahren als leid» 
haftige Bärenhäuter darzuftellen pflegen. Und allerdings 
feinen auch vielfache Nachrichten von damaligen Schrift: 
ftellern Diefe Anficht gu beftätigen. Da ift meiftentheild von 
nichts Anderem als von undurchdringlihen Sümpfen, Auer: 
ohfen und Barbaren die Rede, und noch Sultan, der Apoftat, 
Berichtet, daß ihm die Volkslieder der Deutfchen am Rhein 
Wie das Gekrächz fchreiender Raubvögel geflungen. 

Allein einmal if es fon an ſich eine biftorifche Un⸗ 
möglichkeit, daß ſolche Wilde dem Stoße der römiſchen Civili⸗ 
ſation dauernd widerftehen, ja endlih gar die in alleı Strieg® 
fünften weit überlegene Macht der Römer brechen fonnten. 


Die Rohheit ift niemals eine Weltkraft, die Geſchichte aller 
Zeiten lehrt das grade Gegentheil. Die Celten in Gallien 
und Spanien mußten damals in der römifchen Bildung auf 
gehen, oder fih vor ihr in die unzugänglichften Gebirge 
flüchten, und noch neuerdings hat die europäifhe Civilifation 
die wilden Ureinwohner Amerika's faft fpurlos vernichtet. 
Sodann darf man au nicht vergefien, daß wir jene alte 
Zeit nur im römifchen Spiegel erbliden, der aber damals 
Ihon zu künſtlich gefchliffen war, um fo ganz fremde Zus 
fände rein und einfach zu reflectiven; abgefehen davon, daß 
überdies die Römer eigentlih nur die Grenzvölker kannten, 
die, beftändig im Feldlager und gerüftet gegen ihren Erbfeind, 
nothwendig ein wilderes und ungeregeltered Ausfehn haben 
mußten, als das unberührte Wefen im Innern und Norden 
Deutfchlande. ' Ä 

Demungeacdhtet waren die Römer ein viel zu praftifches 
und welterfahrenes Bolt, um nicht das Großartige des deut- 
[hen Wefend zu empfinden und über den totalen Gegenſatz 
zu erflaunen, in welchem daflelbe zu der übrigen alten Welt 
geitanden. Und wir können diefes Erftaunen nur theilen, 
wenn wir aus den wenigen, bis auf ung gefommenen 
Zügen jener Zeit in der That fhon die Phyfiognomie und 
fittlihe Grundlage des Ritterthums erkennen, das nachher, 
ald ed durch das Chriſtenthum erft feine Weihe und rechte 
Bedeutung erhalten, ganz Europa regeneriren follte. 

Es ift zunächft der erfrifhende Hauch eined unvermüft- 
lichen Yreiheitsgefühles, der und aus jener fchönen 
Waldeinfamkeit entgegenweht. Zwar beftand eine Gliederung 
jedes Stammes in Adel, Freie und Dienfimannen unter 
einem erblihen Fürften oder Könige. Aber wie der wahrhaft 
Breie überall die Freiheit ehrt, fo waren auch die Dienſt⸗ 
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mannen weder Leibeigene noch Sklaven im römifchen Sinne; 
der Adel hatte größtentheild nur Ehrenredhte, und die Ge 
walt des Fürſten war ſehr beſchränkt, da ihm das wirkfamfte 
und gefährliche Organ derfelben, das Recht des Blutbanns 
und des Heerbanne fehlte. Denn der Krieg wurde vom vers 
fammelten Bolt und Adel beichlofien, und bei deflen Aus 
bruch jedesmal ein befonderer Heerführer (Herzog) erwählt, 
und eben fo durften Zodesurtheile nur von einem, gleichfalls 
von Bolt und Adel gewählten Priefter der Nation gefprochen 
und feftgefeßt werden. Ueberdies hatte jeder Freie das Recht, 
in den allgemeinen Volksverſammlungen bewaffnet zu be- 
rathen. Jeder alſo fühlte fih ald ein lebendiges Glied des 
Ganzen, und die ganze Nation war ein zu Schuß und 
Kampf bereites Heer von Wehrmannen (Öermanen), die jeder 
zeit den Tod unbedenklich einer fchimpflihen Gefangenfchaft 
borzogen. 

Damit jedoch tiefe höchfte perfünliche Freiheit nicht in 
Willkür auseinanderfallend fi ſelbſt vernichte, vereinigten ſich, 
namentlih in Zeiten der Gefahr, mehrere Stämme zu einem 
nationalen’ Völferbunde, deifen Verlegung, ald das einzige 
Sapitalverbrehen, mit dem Xode, fo wie Feigherzigkeit im 
Kriege mit der Acht beftraft wurde. Innerhalb diefer größeren 
Kreife aber bildeten fich jederzeit wieder eigenthümliche Waffen- 
freundfchaften,. indem einzelne Kampfluftige einem durch Macht 
oder Heldenruhm hervorragenden Führer als freie Gehülfen 
fh anfehloffen, und von ihm dann mit erobertem Lande be- 
theilt zu werden pflegten. Nur muß man fi hüten, dabei 
etwa an die fpäteren Karilaturen diefer Zuflände, an Con—⸗ 
dottieri und Landstnechte zu denken, die nur dem mwechjelnden 
Glück und höherem Solde folgten. Hier handelte es fich 
nit um materielle Intereflen, fondern um ein perfönlich 
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moraliſches Band, das keine irdiſche Racht zu löfen vermochte, 
um.eine Baffenbrüderfhaft auf.Sieg oder Tod; und es war 
eine unausloöſchliche Schande eben fo für das Gefolge, den 
Waffenherrn zu überleben, wie für diefen, feine Edeldiener 
jemafs zu verlaffen. Wir erbliden alfo bier fihon die erſten 
Lineamente der nachherigen Xehensverfaffung, oder vielmehr 
deren eigentliche Bedeutung und ſittlichen Grund: die Tugend 
aufopfernder Treue, die bei uns ſprichwörtlich geworden 
und einen wefentlidien Charakterzug des deutfchen Mittelalters 
bildet. Wie in-den Einrichtungen. des Lebens daher fpiegelt 
auch ſchon in unferen älteſten Heldengebichten dieſe une 
Thütterliche Treue fih ab, und führt namentlich im Nibe 
lungenliede die tragifhe Kataftrophe herbei, indem det 
grimme Hagen aus Treue gegen feine Köhigin Brunhild den 
Sigfried erihlägt, und dann mit feinen Herten unbedenklich 
nah dem Hunnenlande in den ficher vorausgefehenen Todv 
geht, mährend ‚dagegen die Burgundetkönige Tieber Leben 
und Land Taffen, als ihre Kreiheit durch die verlangte Aus 
lieferung des getreuen Hagen zu erfaufen. | 
Wir erwähnten fhon oben, daB der Borrang des 
Adeld mehr fittliher als materieller Art war. Er ſcheint, 
außer dem Recht des eriten Porfchlages auf den Bundesner- 
ſammlungen, vorzüglih in dem ſtets höher geachteten Kriegs 
dienft zu Pferde beftanden zu haben. Bor Allem aber in 
der hiftorifchen Erinnerung an die Thaten der Borfahten, 
in einem traditionellen Heldenruhm des Gefchlechts, „den zu 
behaupten und zu vermehren der Stolz; der Nactommen 
war. Eben fo wurde in Kriegszeiten der Herzog, wie Tacitus 
ausdrüdlic fagt, nicht nah Geburt, fondern nad) Verdienft 
gewählt. Endlih war auch jeder Freie in perfönlichen 
Dingen felbftändig auf fein eigen Schwert gewiefen; et hatte 
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das Recht der Selbſthülfe gegen jeden einzetnen Beleidiger, ja 
in äußerfien Fällen ſogar die Pflicht der Bhutvache. Und fo 
entwidelte ſich ſchon fo frühe ein anderes charakteriftifches 
Clement des Ritterthums: der wunderbare Gellt der Ehre, 
tene erhabene Geſinnung, die, wie em weltliche Gewifien 
über age materiellen Rückſichten hinausgehend, die rohe 
Kraft bändiget, und im Bunde mit der Religion die Nationen 
groß macht. 

Am folgenreichſten aber vielleicht für alle künftigen Beiten 
Hat fih wohl die hohe Stellung erwieſen, weltche die Frauen 
bei den Germanen einnahmen, während fie bei ben andern 
alten Böltern zu dumpfer SHapverei herabgewürdiget, oder 
höchftens, wie in Rom und Griechenland, ale pitanter Zeib 
verfreib und Ziervath des fouverainen Männerlebens geduldet 
wurden. «Bei den Germanen bagegen nur die Strenge und 
Innigkeit der nach freier Wahl und Reigung geſchloſſenen 
Ehen ein Gegenſtand allgemeiner Verwunderung der Römer, 
und wir ſehen die Krauen überall an Kampf, Reth und 
Koeude der Männer teöftend, hülfereich und erforfchend theil⸗ 
nehmen. Dober befand, wenigitens bei den adligen Ge 
ſchlechtern, die Morgengabe der Frau in Schlachtroß, Schild 
und Waffe Denn die Frauen folgten dem Heere in den 
Krieg, die Verwundeten pflegend und nicht felten durch ihren 
befeelenden Muth die wankende Schlacht wendend, oder, wenn 
Alles verloren fehlen, fi ſelbſt einem freimilligen Tode 
weihend. So ergänzten ſich Fortdanernd beide Geſchlechter, 
Kraft und Milde. Und nur aus ſolcher wechſelſeitigen Ach⸗ 
fung konnte die Macht geiſtiger Lie be hervorgehen, deren 
Glanz das ritterliche Rittelalter fo wunderbar beleuchtet, 
und die das Chriſtenthum als ebenbürtig anerkannt hat. 

Man ſagt, der allgemeine Schönheitsfinn der Griechen 
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ſei vorzüglich durch den täglichen Anblick der Tempel und 
Kunſtwerke auf allen öffentlichen Plätzen geweckt und genährt 
- worden. Mit noch größerem Rechte darf man behaupten, 
daß die ernfte und Strenge Schönheit unferer Heimat einen 
ähnlichen Zauber auf ihre Bewohner ausgeübt hat; dieſes 
bon Gebirgen, fräftigen Strömen und grünen Zhälern durd 
zogene Land mit feinen Felfentrümmern und geheimnißvollem 
Quellenraufhen, wo, nah der Befchreibung des älteren 
Plinius, „taufendjährige Eichen mit gegeneinander ftrebenden, 
ineinander verfehlungenen Wurzeln und Aeften, hohe Schwib- 
bögen, Gänge und Geftalten bilden, fonderbar ähnlich den 
fühnen Gebäuden der Menfchentunft, nur größer, lebendiger 
und freier, wie zu einem Niefentempel der Natur erhoben.“ 
Daher bauten die germanifcher Völker nur wenige Städte, 
fondern wählten ihren Wohnfib, ohne Rüdficht auß gemeines 
Bedürfniß, am liebften auf freien Höhen oder in einfamen 
Zhälern. Daher das tiefe Naturgefühl, das in Deutſch⸗ 
land alle Bandelungen der Jahrhunderte überlebt hat, und 
noch bie heut, wie ein erfrifchender Waldeshauch, auch unfere 
Poefie, wenn wir etwa den weſentlich germanifchen Shafefpeare 
auenehmen, von der Poeſie aller anderen Nafionen unter 
fcheidet. 


v 


Wenden wir uns nun nach dieſem kurzen Ueberblick des 
innern Lebens jener Zeit, die, wie wir geſehen, poetiſche 
Elemente genug aufzuweiſen hat, zu ihrer Poeſie ſelbſt, ſo 
müſſen wir uns abermals lediglich auf das Zeugniß der 
Römer verlaſſen. Dieſe römiſchen Nachrichten aber find ver⸗ 
worren, lückenhaft und durchaus unzureichend. Wir haben 
ſchon oben gelegentlich Julian's verwerfendes Urtheil über den 





— 29 — 


deutſchen Kriegsgeſang vernommen; Andere urtheilen nicht 
günſtiger und klagen befonders über die vermeintliche Härte 
und Ungeſchlachtheit der germaniſchen Sprache. Nur Tacitus, 
deſſen Tieffinn und unbeugſame Wahrheitsliche freilich alle 
Andern überwiegt, fpricht auch bier mit befonnener Anerken⸗ 
nung des deutfchen Weſens. Er gedenkt ihrer begeifternden 
Sclachtgefänge, Götter⸗ und Heldenlieder, und rügt die vor 
nehme Befchränttheit der Griechen, die nur das Ihrige kannten 
und jchäbten, und der Kieder von Hermanns Heldenthaten 
nit achteten, die noch damals durch alle deutfchen Gauen 
erklungen. 

Dieſe Rüge aber und der ſcheinbare Widerſpruch jener 
alten Nachrichten erklaͤrt ſich einfach daraus, daß die Griechen 
und Römer dazumal nur eine bereits überfeinerte Kunſtdich⸗ 
tung, die Deutfhen nur eine Volkspoeſie befaßen, welche zu 
allen Zeiten einander unverfländlihd und daher auch ftets 
gegeneinander ungerecht find. . Eine eigentliche Volkspoeſie in 
fo umfafjendem "Sinne haben überhaupt die andern alten 
Völker niemals gehabt. Bei den Griechen durchzogen befon- 
dere, mehr oder minder gefhulte Sänger das Land, und in 
ihrem Homer find die alten Volksſagen bereits in eine fehr 
fühlbare Kunftdichtung verfchmolzen, gleich) wie auch unfere 
baterländifchen Sagen fpäter in unferem Nibelungenepos zus 
fammengefaßt und zu ihrer jebigen Geftalt verarbeitet wurden, 
ale die Heldenlieder, die es enthält, nicht mehr lebendig von 
Mund zu Munde gingen. Bei den älteften Nömern dagegen 
gehörte die Poefie ganz und gar dem Gottesdienfte an, und 
Vates mar mit Dichter, Priefter oder Seher, Carmen für 
Dihtung und jederlei gottesdienftliche Formel gleichbedeutend. 
Eben fo befand fi bei den Eelten, deren Gebräuche und 
Einrihtungen bisher mißverftändlich den germanifchen Völkern 


angefahelt worden, die Poefie ausihliehlih in den Händen 
einer beſonderen Künſtlerelaſſe, der Barden, Die nur Das 
poetiſche Drgan ihres Druidenordens war. Die Deutjchen 
aber hatten weder Druiden, noch Barden, d. h. weder eine 
erbliche Prieſterkaſte, nach eine von den: Prieftern abhängige 
Dichterzunft. Ihre Dichterſchule war. das Leben, und ihre 
Poeſie die Freude und Seele dieſes Lebens. Die Helden 
woren felbſt die. Dichter, fie thaten, wie fie fangen, und 
fangen, was fie thaten, Allen gleich verſtändlich, weil in allen 
weſentlichen Lebendanfihten noch ein gemeinfamer Geift die 
ganze Nation verband, die nicht in Herren und Gflaven, 
wie bet andern gleichzeitigen Bölfern, und nach nicht wie bei 
ung in Gebildete und Pöbel zerfallen war. Daher ſehen 
mir hier Yürften und Mannen an der fröhlichen Sangestunf 
gleichmäßig theilmehmen; der Held Horant betritt fingen 
die Hallen der fo eben von ihm eroherten Burg, Regnet Lod⸗ 
brog haucht im Gefange fein Leben aus, felbft der ſchon 
chriſtliche König Alfred gebt ale Sänger verBleidet in das 
feindliche Dänenlager, und der Spielmann Bolter im Ribes 
Iungenliede ſchwingt mit gleicher Gewalt den Fidelbogen wie 
das Schwert. Daher kreiſte an den Königshöfen un» in 
ihren Boltsverfammlungen Pie Harfe von Hand zu Hand, 
während die Zuhörer in den Gefang mit einftimmten, gleich 
fam vote der Chor der alten Tragödie in die befungene Hand» 
lung lebendig bineinrantend. Es war der Hau nationaler 
Heldenerinnerungen, der durch die Wipfel diefed uralten 
Dichterwaldes in wunderbaren Liedern ging, von deren mäch—⸗ 
tigem Einfluß auf das ganze Leben die Römer roll Erftaunen 
erzählen. 

Wollen wir uns aber das eigentlihe Grundweſen dieſer 
Boltepoefie Har machen, fo müſſen wir aud bier auf die 
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zeligjöfen Quellen zurückgehen, die ihr ihre Eigenthümlichkeit 
gegeben. Die Religion der alten Germanen war allerdings, 
wie die aller Urvölker, ein Naturglaube; fie verehrten die 
Sonne, das Feuer und Waſſer. Was uns aber dabei zw - 
nächſt auffällt, it die Einfachheit ihres Sottesdienftes, der weder 
Götzenbilder, no irgend weitläufige Ceremonien kannte; ihr 
Zempel war der Wald mit feinen grünen Bogen und 
ſchlanken Süulenhallen. Bor Allem aber ift es das Ueber: 
finnliche dieſer Götterlehre, die fie von den andern Reli 
gionen des Alterthums unterfcheivet. Die Römer, und noch 
mehr die Griechen, zogen ihre Götter zur Erde in den Kreis 
ber menfhlihen Leidenjchaften herab. Ihr Olymp, wenn wir 
durch den überreichen Fabelſchmuck auf den eigentlichen Kern 
ſehen und dieſen als die fittliche Grundlage des Volksglaubens 
vehmen müflen, erjcheint doch nur als ein faft findifcher 
Religionsverfuch, ein luſtiges Herrenhaus genialer Dynaften, 
die, weil fie fich felbft durchaus nicht zu regieren wiffen, ein 
gar wunderliches Weltregiment führen. Wie unendlich größer, 
tiefer und wahrer, ala diefer Zeus oder Jupiter, der mit fuls 
tanifcher Zaune heut die Europa entführt und morgen wegen 
derfelhen Galanterie den Paris andonnert, ift die altger- 
manifche Idee der ewigen Gerechtigkeit, des „Allvaters“ 
Modan, des höchften Richters und Rächers des Unrechte. 
Deder König nod Volk hatten das Recht des Blutbanns, 
die jeltenen Zodeöurtheile wurden nur in Wodans Namen 
gefprochen und verkündigt. Und mit dieler Vorftellung hing 
weientlih auch ihr feiter Unfterblichfeiteglaube zufammen. 
Das Jenſeits der Griechen war nur ein ungewiſſes nebel⸗ 
haftes Schattenfpiel des irdifchen Dafeins, die Walhalla der 
Germanen dagegen eine freudige Zuverfiht, die in Schlacht 
oder. Sefangenfchaft heidenmüthige Todesverashtung erzeugte. 
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Am unmittelbarften aber blickt der Geiſt dieſer Götter - 
lehre ung aus der Edda an, feltfam fremd und doch bes 
freunde. In diefem mythologiſchen Götter- und Heldenge- 
dicht, das von Deutfchland ausgegangen und in der fpätern 
feandinapifchen Auffafiung bis auf ung gekommen ift,- waltet 
ein tragifcjer Tieffinn, in welchem wir, da eim Einfluß des 
Chriſtenthums darauf Hiftorifh fih nicht nachmeifen Täßt, 
bereits eine Ahnung der göttlihen Wahrheit kaum vertennen 
fönnen. Unter dem Baum des Lebens, der heiligen Efche 
Ygdraſill, die ihre Wurzeln durch alle Tiefen und ihre 
Zweige Über das Weltall ausbreitet, Kämpfen die Afen und 
Kichthelden mit den alten Katurkräften und Riefen der Fin- 
ſterniß. Aber alle diefe Helden find dem Untergange geweiht, 
der fi) durch den Tod Balder's, des ſchönſten unter ihnen, 
wehmüthig ankündigt. Denn die Dämmerung der Götter 
nacht bright unaufhaltfam herein, und noch einmal fiegt die 
alte Finfternig und der furchtbare böfe Loke, bis endlich die 
neue Götterwelt in himmlifcher Verklärung emporfteigt. 

Erblihen find dieſe Göttergeftalten vor dem neuen 
Morgenroth, verflungen alle Heldenlieder diefer ‘Zeit, nur 
zwei erft vor kurzem in Merfeburg wieder aufgefundene Zaus 
berfprühe gemahnen ung noch wie räthielhafte Trümmer 
einer verfuntenen Welt. Aber eine dunkle Erinnerung an 
die verfchloffenen Herven und Sagen ift im Bolfe geblieben, 
und mit ihr jener wundervolle Naturklang und tragiſche 
Geiſt der Edda, der mythiſche Kampf mit den Riefen und 
Ungeheuern der Finſterniß, und der großartige Untergang 
der alten Heldengeſchlechter, der das Grundthema aller ſpätern 
Volksepen und mittelalterlichen Rittergedichte bildet. 





1. 
Kampf und lebergang. 


Die alte Belt war allmählich eine Lüge geworden; 
Götter, an die niemand mehr glaubte, Staatseinrichtungen 
für Tugenden, die man nicht mehr verftand oder verlachte, 
und dabei noch immer die fortgeerbte römiſche Prätenfion 
einer Weltherrfchaft, die Dody nur von den fogenannten Bar: 
baren noch gehalten wurde. Der Schutt der Jahrhunderte, 
auf dem nur üppige Giftblumen wucherten, mußte hinweg⸗ 
geräumt, das ganze trügerifch morfche Prachtgerüft erft ges 
brochen werden, damit ed das neue Leben nicht weiter 
hindere. Und dies eben war die meithiftorifche Bedeutung 
der Völkerwanderung, jener räthfelhaften Bölferftröme, die er: 
frifhend von Norden und Often über den todtmüden Süden 
hereinbrachen; und eben deshalb iſt das einzige Wandervolk, 
weldyes diefe Miffion nicht begriffen und dem Kichte des neuen 
Lebens fi) ftörrig verfchlofen hatte, das wilde Heer der 
Hunnen, nachdem es die untergeordnete Aufgabe des bloßen 
Niederwerfens erfüllt, auch fpurlos von dem großen Schau⸗ 
platze wieder berfchwunden. 

Das deutſche Volk ift irgendwo mit Recht der Rieſe 


Chriftophorus genannt worden, der dad Chrifttind durch. die 
Eichendorff, Lit.⸗Geſch. I. - 3 
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Fluten einer wildempörten Zeit getragen. Denn allerdings 
hatten die ſüdlichen Nationen ſchon lange vor den Deutſchen 
ſich zum Chriſtenthum bekannt; ‚allein im byzantiniſchen 
Kaiſerthum war daſſelbe in eine zweideutige, den weltlichen 
Staatsintereſſen dienſtbare Hofſache umgeſchlagen, und in 
Rom hatte theils das ungeheure Gemiſch der verſchiedenſten 
Nationalitäten und Religionen, theils die Anſtrengung der 
Gelehrten, die alte Mythologie durch den Neuplatonismus phi— 
lofophifh umzudeuten und wieder zu beleben, einen vielfach 
ftörenden und zerfegenden Einfluß ausgeübt. Man darf daher 
wohl behaupten, daß erft die. jugendfrifche und tiefere Aufs 
faffung der germanischen Völker. das Chriftentbum in Europa 
wirklich einheimifch gemacht hat. 

Indem aber das GChriftentbum den Blid von den ge 
heimnißvollen Naturkräften zu dem Urgrund alles Creatür- 
lihen, von der Sinnenwelt zum Ueberſinnlichen wandte, 
mußte ed nothwendig überall eine totale Ummandlung der 
Lebensanfiht und Gejammtbildung, und fomit auch ihres 
poetifchen Ausdruds herbeiführen. Dies Eonnte jedoh grade 
bei einem fo treu und. ernft geftimmten Bolle, wie dad 
deutfche, nicht: plößlih und nicht ohne bedeutende Kämpfe 
geichehen. So rang im nordöftlichen Deutfchland das natio— 
nale Heidentbum noch lange und hartnädig mit Karl dem 
Großen, und endete nur mit der völligen Unterjochung der 
Sadfen. Eben fo entzündete fih in England ein ähnlicher 
Kampf zwifchen den eingewanderten beidnifhen Angels 
ſachſen und dem chriftlichen Celtenkönig Artus, den nad 
ber. die chriſtliche Ritterdichtung ſagenhaft verklärt bat: 
Und da nun die alte Odinslehre vom deutichen Boden 
vertrieben war, flüchtete fie zu den. gothiſchen Stämmen 
in Schweden, wo fie noch lange die bedeutfame Geſtalt 
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bewahrte, wie ſie uns in der isländiſchen Edda erhalten 
worden. 

Bei dieſer Nachbarſchaft von Heiden und Chriſten und 
dem nationalen Verkehr derſelben konnte es nicht fehlen, daß 
nun hier zunächſt eine Art von Kriegszuſtand permanent 
wurde. Nicht nur mußten die gewaltſam bekehrten Sachſer 
ihre alten Bötter ausdrüdiih abſchwören, auch die alten 
Heldenlieder, mit denen die heidniſchen Traditionen fortwähs 
rend noch herüberflangen, wurden von den geifllihen Be 
börden ale Teufelswerk verboten, woraus denn ihr gänzliches 
Verſchwinden einigermaßen erflärlihd wird. Sa ſelbſt die ur 
alte Form dieſer Lieder, die Alliteration oder der fogenannte 
Stabreim, der, mie eine poetifhe Runenfchrift, die bebent- 
famften Worte jedes Verſes durch gleiche Anfangebucdhftaben 
betonte, ward jebt mit Mißtrauen betradytet und allmählich 
außer Gebrauch gelebt. — Wir können vom poetifhen und 
hiſtoriſchen Standpuntte aus allerdings nur bedauern, daß 
dieſe alten Heldengefünge auf diefe Weile verloren gegangen, 
aber wir dürfen auch nicht vexgeflen, daß das, was uns 
st uns noch als ein fhöned und harmlofes Spiel der 
Phantaſie erſcheint, damals ala wirklicher Bolfögtaube galt, 
und alfe überwunden werden mußte. 

Auch noch eine andere Folge ded Chriſtenthums griff 
wenigfiens mittelbar in Die germaniſche Geiftedeutiwidelung ein. 
Die Deutfchen hatten nämlid das Chriftentbum von den Rö, 
mern, und mit ihm die Iateinifche Sprache empfangen, die über- 
dies da fie bereits eine Weltſprache, auch zur Berbreitung der 
muen Weltreligion qm geeignetſten war. Die Sprachen ber 
andern, Togenannten romanifchen Böller waren ſchon früher 
allmäblih der übermächtigen römiſchen gewichen, oder fie 
hatten fich vielmehr, jede in ihrer Art, lateiniſch vegenerirt. 

g* 
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Die dentfhe Sprache aber war noch zu terngefund, um 
nicht, mit Ausfeheidung des fremden Elements, ihre Selb⸗ 
fländigkeit und Eigenthümlichkeit zu behaupten. Und fo er- 
hielten wir ſchon damals eigentlich zweierlei Sprachen, eine 
gelehrte und eine Volksſprache, ein Dualismus, den unfere 
Literatur noch bis jebt nicht ganz befeitigt hat. 

Unnter den eingerwanderten Bölfern ragten ohne Zmeifel 
die Gothen an hohem Sinn und Bildung über alle anderen 
bervor. Weit entfernt daher, die alte Cultur zu zerftören, 
wie Attila mit feinen Hunnen that, fuchten fie vielmehr alles 
Große und noch Lebensfähige, das fie vorfanden, auf ihre 
Weife fih anzueignen. So milfen wir durch gleichzeitige 
Schriftfteller, daß der Gothenkönig Adolf feinen Ruhm 
darin fuchte, die Herrlichkeit der Römer dur die Kraft der 
Gothen wieder herzuftelln und noch zu vergrößern, und daß 
es ſchon damals Römer gab, die lieber unter den Deutfchen 
in Freiheit, obwohl dürftig leben mochten, als wie ehemals 
in ſteter Angft vor den Erprefiungen der alten Regierung. 
Ihr großer König Theodorich forgte gleihmäßig für die Er⸗ 
haltung der römifchen, wie der gothifhen Sprache und Bil 
dung, beide, eine durch die andre wechelfeitig ergänzend und 
neubelebend, und an feinem Hofe wurden die erften chriftlichen 
Heldenlieder gefungen. 

Sie find zwar fümmtlich verloren, fo mie die LXieder, 
welche jpäter Karl der Große fammeln ließ, aber dennoch 
fönnen wir auf diefen Spuren den Strom der deutfchen 
Boefie aus dem alten Sagenwalde bis tief in das Mittelalter 
hinein verfolgen. Denn jene Gothenlieder, die von lateinifchen 
Schriftitellern als Volksgeſchichte in Profa aufgelöft worden, 
feierten vorzüglich den Ruhm und die Thaten des Helden- 
geſchlechts der Amelungen, fpäter auch Attila, Odoaker und 





Theodorich ‚jelbft in ihren Kreis mit aufnehmend; fie wurzelten 
alfo noch in den Rationalerinnerungen der älteften Vorzeit. 
Eben diefe Lieder aber waren ed, wie wir anzunehmen be- 
rechtigt find, welche die erwähnte Sammlung Karls des 
Großen bildeten, aus welcher dann wiederum Vieles und 
vielleiht das Bedeutendſte im Ribelungenliede und Heldenbuche 
nachgeklungen bat. Und fo geben denn auch wirklich die 
Nibelungen, felbit in ihrer jebigen kunftmäßigen Geftalt, noch 
ein lebensvolles Bild jenes allmählichen Weberganges vom 
Heidnifchen zum Chriftliden. Hier fehen wir noch die flarren 
Baden des alten Urgebirges drohend hereinragen, aber ſchon 
wunderbar beglänzt von dem Morgenroth des Chriſtenthume, 
bei deſſen Wiederjcheinen gleihwohl in den nur erſt unge 
wiß beleuchteten Abgründen noch die alten Ungeheuer und 
Drachen ſich mwidermwillig ringeln, unzähmbare Kraft, Rache, 
und alle die entjegliche Naturgewalt menfchlicher Leidenſchaften, 
bis zuleßt die furchtbare alte Heldenwelt, wie im Zorne, vor 
dem milderen neuen Lichte tragifch zuſammenbricht. 

Erhalten bat fih-von den Gothen nur ein einziges 
fchriftlicges Denkmal, das aber von dem majeftätifchen Klange, 
dem, Reichtum, Wohllaut und firengem Bau ihrer Sprache 
ein überrafchendes Zeugniß giebt. Es ift dies die vom gothis 
Shen Bifhof Ulfila verfaßte Ueberfegung der vier Evangelien. 
Die im i6ten Jahrhundert aufgefundene und fpäter in Prag 
aufbewuhrte Handichrift wurde am Schluß des dreißigiährigen 
Krieges von den Schweden entführt, und befindet fich gegen- 
wärtig in Upfala; während erft im Jahre 1818 dur den 
Cardinal Mai auch noch die Briefe des Apofteld Paulus in 
Ulfila's Ueberfeßung im lombardifchen Klofter Bobbio entdedt 
worden find. Don Dichtungen aber befiten wir aus der 
älteiten Zeit überhaupt, d. i. aus ‚dem Sten oder Iten Jahr⸗ 
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hundert, nur noch drei in ihter damaligen Geſtalt: das Hilde⸗ 
brandlied, den Walter von Aquitanien, und den Beovpulf. 
Das Hildebrandlied bekundet auf eine merkwürdige 
Weiſe den vorhin behaupteten Zuſammenhang der uralten 
und ſpätern Sagenwelt, indem es den Inhalt des, alſo 
{hen damals alten, Nibelungentiedes zum Hintergrunde hat. 
Denn Hildebrand iſt der Waifenmeifter Dietrihd von Berk 
ned Gothenkönigs Theodorich), mit dem er nad) der furcht⸗ 
baren Schlußlataftrophe der Nibelungen vom Hofe Etzels 
(des Hunnentönigs Attila) in feine Heimat zurüdfehrt. Hier 
hatte er vor dreißig Jahren feinen Sohn Hadubrad verlaffen, 
der nun ſelbſt feitdem zum Helden herangewachfen ift, und 
dem Dater, den er nicht kennt, den Eingang verwehrt. Ver—⸗ 
gebens erzählt diefer ihm feine Gefähichte, der mißtrauifche und 
teoßige Sohn tft nicht zu überzeugen. Da ruft Hildebrand: 
„Weh, maltender Gott, jegt fommt das Wehgeſchick! Sechszig 
Sommer und Winter bin ih außer Landes gemwallet, und 
nun fol mid mein Kind mit dem Schwerte hauen oder ich 
zum Mörder an ihm merden!“ Aber ed wäre unerhörte 
Seigheit, den Sohn vom Kampfe abzuhalten, nad dem ihm 
fo gelüftet. Und fo kämpfen. fie miteinander auf Tod und 
Reben. — Man fieht, das if noch wefentlih Beidnifche 
Augend. Und diefelbe wildfremde Urgebirgsluft weht uns 
auch aus den beiden andern obenerwähnten Diehtungen an: 
wie dort Walter von Aquitanien, dem man die aus 
dem Hunnenlande entführte Braut und Schäße rauben will, 
in einem Engpaſſe der Bogefen mit zwölf Helden, und untet 
ihnen aud mit dem fchredlicden Hagen von Troni, kämpfen 
muß, wie fie einander Auge, Fuß und Hand abhaum und 
dann beim Priedensmahle Aber das Grauenvolle heiter 
fhergen; während in dem angeljächfifhen Beovulf diefer 


— 39 — 


beldenhafte Jütenkoͤnig mit dem Seeungeheuer Grendel und 
deſſen Mutter fiht, und dann in einem mörderifchhen Kampfe 
mit einem Drachen feinen Tod findet. 

Außerdem blicben zmei große Sagenftoffe, die ein Jahr: 
taufend überdauert haben. Der heidnifhe Siegfried, der 
mit feinem Schwert Balmung den goldhütenden Drachen 
Fafnir erfchlägt, die Walküre Brunhild aus der Flammenburg 
erlöft und durch Verrath umkommt, erfcheint demnächſt von 
neuem ala ChHrift im erften Theile des Nibelungenliedes, und 
macht Später als der hörnerne Siegfried "turh die Volle: 
Bücher die Runde, um ung endlich in Fouque’d Sigurd dem 
Schlangentödter noh einmal zu begrüßen. Und dieſelbe 
poetifche Lebenskraft hat der berühmte Fuchs Reinhart be 
währt, von feiner erften- Ausfahrt im fünften Jahrhundert, 
als Reginhart mit den Franken über den Rhein, bie zu 
Goethe's Herametern vom Reinede Fuche. 

Der durch das Chriftenthum erfolgte Umfchwung aber 
übte einen doppelten Einfluß auf die Poefie aus. Während 
nämlid, wie wir ſchon oben angedeutet, mit dem erlöfchenden 
Glauben an die heidnifche Mythologie auch die im dieſem 
Glauben wurzelnden Heldenlieder immer mehr verffangen, 
ſuchte man zugleih dem wachfenden chriftlichen Volksbewußi⸗ 
fein poetifchen Ausdrud zu geben, und die alte weltliche 
Poeſie durch eine geiftlihe zu erfetzen. So entſtand im Yen 
Sahrhundert das fogenannte Weflobrunner Gebet, das nur 
nod im Fragment vorhandene Gedicht Mujpilli, und die unter 
dem Namen Heliand (Heiland) bekannte altſächſiſche Evangelien- 
barmonie. Aber alle diefe Gedichte, wiewohl durhaus drift- 
lichen Inhalts, können in ihrer ganzen Phyfiognomie die heid- 
nifhe Abkunft noch keineswegs verläugnen. Es ift nod 
immer der Klang der alten Heldenlieder, aus denen fie hervor⸗ 
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gegangen, die Form iſt noch immer die alliterirende, ja 
Muſpilli ſogar noch die heidniſche Benennung des Weltendes, 
von dem dieſes Fragment handelt. Im Heliand aber ers 
ſcheint Chriftus noch ganz wie ein Heldenfürft der alten 
Epen, der mit feinem Gefolge eine beglüdende Volksfahrt hält, 
und in den Verſammlungen der Völkerſtämme mit feinen Ge 
treuen tagt. — Näher fchon und an den äußerſten Grenzen 
der alten und neueren Welt fieht dagegen die oberdeutſche 
Evangelienharmonie des Benediktinermöndes Otfried aus 
den dreißiger Jahren des neunten Jahrhunderts, indem bier 
bereits das volksmäßig Epifche mehr in den Hintergrund und 
an die Stelle der Alliteration zum erfienmal der Reim ge 
treten ift. 

Allein abgefehen davon, daB zu allen Zeiten das Götts 
lihe an fih undarftelbar ift, fo war auch das chriftliche 
Leben noch nicht erftarkt genug, um die neue Weltanficht poe- 
tifch zu bewältigen. Es entftand daher vom 10ten Jahrhun- 
dert ab eine momentane Stodung der poetifchen Production, 
die fich erſt innerlih fammeln und orientiren follte.e Dan 
hatte noch Dringenderes zu thun, nämlich das Chriſtenthum 
erft mit den Sitten, Lebensgewohnheiten und Staateeinrichs 
tungen zu vermitteln. 





III. 
Die chriſtliche Poeſie. 


— — 


Die alten Mythologien waren, bis auf einige vorgrei⸗ 
fende Ahnungen und Lichtblide, wefentlih auf das Diesfeits 
befehräntt, ihre Götter waren potenzirte Menfihen oder Natur: 
kräfte. Daher ift aud die alte Boefie, als der Refler diefer 
religiöfen Anſchauungen, im Homer wie in ben altdeutfchen 
Heldenliedern, finnlih, Mar und reinmenfhlid. Ale aber 
das Ehriftentbum das irdifche Dafein in geheimnißvollen Raps 
port mit dem Ienfeits gefebt und jene zerftreuten Ahnungen 
als vorzugsweife berechtigt in Einen leuchtenden Brennpunkt 
zufammengefaßt hatte, fo entftand auch fofort eine entfprechende 
Boefie des Unendlichen, die das Srdifhe nur als Vorbereitung 
und Symbol des Ewigen darzuftellen ſuchte. Diefe hrift- 
liche Poeſie ift daher überfinnlich, wunderbar, myſtiſch, ſym⸗ 
boliſch; und das iſt eben der unterfcheidende Charakter des 
Romantifchen. 

Die fogenannte claffifche Poefie der Alten verhält fi 
zu der romantifchen ungefähr wie die Plaftit zur Malerei. 
Dort die Schönheit der menfchlihen Geſtalt verfteinert, und 
das todte Auge; bier dag räthſelhafte Spiel des Licht? in 
wunderbaren Farben, und das lebendige Auge, durch das 
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man in die geheimnißvollen Abgründe der Seele ſchaut. 
Wahrheit iſt in der alten wie in der romantiſchen Poeſie, 
aber dort die ſinnliche, endliche; hier eine überſinnliche, übers 
irdifche Wahrheit. Daher. macht die praftifche Sicherheit, 
heitere Genüge und abgefchlofiene Vollendung jener alten 
Poeſie überall den befriedigenden Eindrud eines in ihrem 
beſchränkten und Marumfchriebenen Kreife fertigen Ganzen, 
wie denn auch wirklich feit den Griechen weder in der 
Plaftit nod in der antiten Dichtung, troß aller Vorliebe 
und Anftrengung, etwas Bellered oder auch nur Neues er: 
funden worden if. Das eigentliche Wefen aller romantifchen 
Kunft dagegen ift das tiefe Gefühl der Wehmuth über die 
Unzulänglichteit und BVergänglichkeit der irdiſchen Schönheit, 
und daher eine ſtets unbefriedigte ahnungsreide Sehnfucht 
und unendliche Perfectibilität. Ihr ernfter Geift iR, wie Thon 
oft bemerkt, am deutlidhften in der fogenannten gothifchen 
Baufunft ausgeprägt, wo die Gedanken mit allem irdifchen 
Blätenfchmud aus der Tiefe fehnfüchtig zum Streuze empor⸗ 
pfeilern in Bühnen Bogen und WMünftern, die fait niemak 
fertig geworden. 

Derfelbe Geift hat auch das Ritterthum gefchaffen, auf 
en die chrifiliche Poeſie des Mittelalters vuht. In gleichem 
Sinne, wie eint Schlegel die altdeutfhe Baukunſt eine ver- 
Reinerte Mufit genannt, könnte man das Ritterthum die 
Mufit des Heldenlebens nennen, Be Harte Memnonſäule 
heidnifcher Zugend, die, vom Morgenroth des Chriftenthums 
berührt, melodifhen Klang gab. Der altgermanifhe Helden- 
ſinn hatte fi) vor der wachſenden Cwiliſation auf die natät- 
lichen Felfenburgen Standinaviens zurückgezogen und nad: 
Dem er dert in der Cinſamkeit der ftelen Gebirge ſich neu 
geſtählt, feinen bewaffneten Weltgang angetreten. UAls ge 
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borene Seekönige umſchifften die kühnen Normannen alle 
Küften von Norwegen and Island bis nah Italien und 
Sicilien, überall die ſchoͤnſten Provinzen Europa's ſich erobernd, 
weniger aus Bedürfniß, als ans romantiſcher Luft an Kampf, 
Gefahr und Abenteuer... Hiee nahmen fle indeß jehr bald mit 
aller Serzensfreudigfeit der Jugend das Chriſtenthum anf, und 
das Chriftenthum vergeiftigte Ihnen dafür das ganze Heldenleben. 
Denn das altheidnifche Heldenteben beruhte im Grunde do 
Mur auf materiellem Egoismus, auf der Freiheit und Verherr⸗ 
lichung der. menſchlichen Leidenſchaften, der unbedingten Selbfl- 
hülfe, der Geſchlechtsliebe und der Rache, die jederzeit blutdürſtig 
iſt; ein Zuſtand, der lediglich durch das Rieſenhafte der Natur⸗ 
gewalt groß wird und erſchüttert, wie Sturm, Gewitter ober 
Meeresbrandung. Das Alles aber verwandelte nun « das 
Chriſtenthum, ohne es abzufchwächen, indem es das Helden- 
leben. nut anders motivirte, vorzüglich durch die tiefere Bedeu: 
tung, die es der Kiebe und der Ehre gab. Die irdifche Liebe 
verffärte ih in dem Wilde der heiligen Jungfrau, deren 
Simmelsglanz auf die irdifchen Frauen gurüdfirahlte und dei 
ritterlichen Frauendienſt durchaus myſtiſch gemacht hat. Eben 
fo wurde die Ehre eine moraliſche Macht, indem die Kraft 
und Tapferkeit nicht mebr um materiellen Gewinn oder Welt- 
lob, fondern vpferfreudig anf dem Felſen der Armuth nur 
um Gotteswillen kämpfen ſollte; und Roland, obgleich bei 
Noncesvalles befiegt und getödtet, ward dennoch als Sieger ge 
feiert, weil er für den Glauben gefallen. Es war eine all- 
gemeine Spealifirung des gefammten Lebende, das fi kühn 
ern höheres Ziel geſteckt Hatte. 

SH ging das Nittertfum, deſſen eigentliches Symbol 
das Krenuzesſchwert if, vorzüglih von Frankreich Über ganz 
Europa aus, aber nicht von den Franzofen, fondern von den 
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in Frankreich angeſiedelten Normannen. Jene höhere Weihe 
des Ritterthums aber in ſeinen allgemeinen großen Umriſſen 
manifeſtirte fi) in zwei welthiſtoriſchen Ericheinungen. in den 
Kreugzügen und in den geiftlihen Nitterorden, und am glän- 
zendften und dauerndften in Spanien, wo in dem beftändigen 
Kampfe gegen die Mauren: eigentlich die ganze Nation eim 
einziger geiftlicher NRitterorden war. Und diefer weſentlich 
teagifche Doppelgeift des Ritterthums, die gewaltige Ratur- 
fraft und die freiwillige Demüthigung vor einem Höheren, 
mit Einem Wort: das durch das Chriftenthbum verlärte 
Heldenleben, ift denn auch der eigentlihe Gegenfland der 
Poeſie des Mittelalters, die fortan jeden weltliden Kampf 
mehr oder minder zum Kreuzzuge geftaltet. 


Alle Poefie nimmt ihren Urfprung aus der Sage. In 
der Sage aber find die productiven Geelenträfte eines Volkes, 
Berftand, Phantafie und Gefühl, alle Blüte künftiger Bildung, 
wie ein Märchen, noch ungetrennt in einer gemeinfamen 
Knofpe, wunderbar verhüllt und abgefchlofien. Die Sage 
wird, wie .ein Naturproduct, nicht erfunden, fie ift nur der 
innerliche Reflex der Erlebniſſe eines Volkes, ihre Lapidarfchrift 
find die Thaten diefes Volles, welches fie poetifch nachträumt. 
Die Sage ift alfo ganz objectiv, und führt daher einerfeite 
zur Gefchichte, die noch halb erdichtet, und andrerfeits zum 
Epos, das noch halb hiſtoriſch if. Und gleih wie in der 
Sage auch die Götter- und die Heldenwelt noch nicht von- 
einander gefchieden find, fo wiederholt fich derfelbe Organis- 
mus auch im Epos; und in dem älteſten nordifchen Helden 
gedichte, in der Edda, erfcheint Odin zugleich ald Gott, König, 
Held und Seher. 
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Das Epos iſt ſonach überall die früheſte Dichtungsart, 
oder vielmehr die poetiſch verklärte Sage ſelbſt. Inder alts 
deutichen Heldenzeit unterfcheidet man aber vorzüglich drei ver- 
fhiedene Sagenftröme, die im nationalen Epos ausmünden. 
In dem erften und älteften diefer Ströme vernehmen wir noch 
deutlich den gewaltigen Wogenfchlag der Völkerwanderung, auf 
ihm kommen noch Heiden und Ehriften, der mythiſche Sieg⸗ 
fried, die fränkifchen, gothiſchen und burgundifchen Helden 
Dietrih von Bern und die Wölfinge, Gunther, Gernot, Sie 
felher, Hagen und Volker, der Hunne Ebel, die normäns 
nifchen Seelönige, fo wie die longobdardifchen Reden Rother, . 
Dtnit, Hugdietrih und Wolſdietrich waffenbrüderlich daherge⸗ 
fahren. Excluſiv chriſtlich dagegen und ſchon in entſchiedenem 
Kampfe mit dem Heidenthum begriffen zeigt ſich der zweite 
Sagentreis, welcher die Geſchichten von Karl dem Großen, 
feinen Palladinen und deren Heldenfahrten gegen die Mauren 
umfaßt, In dem dritten Fabelkreife endlih, vom König Artus, 
von feiner Tafelrunde und dem heiligen Graal, ift das Heiden- 
thum fon fat überwunden, auf defien Trümmern nun das 
neue Kriflliche Ritterthum aufgebaut wird; und der Anhalt 
dDiefes merkwürdigen Sagenkreiſes iſt es insbeſondere, der mit 
dem Zieffinn und der firengen Kühnbeit feiner Grundzüge 
überall an den wunderbaren Geift der altdeutfchen Baus 
funft erinnert. | 

Aus dem erften, umfaſſendſten Sagenkreiſe treten vors 
züglich zwei leuchtende Geftalten, und zwar zunächſt erft eine 
zeln in das Gebiet des Heldenliedes heraus, gleich wie beim 
wachſenden Morgenroth die höchſten Gebirgsgipfel aus der al 
ten Racht. Der eine ift der „hürnin“ Siegfried, wie er, don 
dem verrätherifhen Schmiede in den Wald nad Kohlen ges 
ſchickt, dort Riefen und Drachen erlegt, die fehöne Kriemhild 


— 46 — 


aus dem Drachenſtein befreit und dem verborgenen Schatz 
Des Könige Nibelung erhebt. Der andere, Dietrih von 
Bern (Berona), kämpft in „Edens Ausfahrt“ mit dem 
Riefen Ede, der in weiten Sprüngen wie ein Leopard durd) 
pen dichten Wald hinſetzt, daß fein Helm wie eine Glockc 
klingt und das Wild und Waldgevögel überall erfchroden auf 
fährt und ihm verwundert nachſchaut; und als Dietrich dann 
in dem endlich Ueberwundenen den ftarten Riefenbelden en 
kannt, gräbt er ſelbſt ihm ein ehrlich Grab, dem Torten 
„Snad dir Gott, lieber Ede“ nachrufend. Eben jo ficht 
Dietrich im „Laurin“ gegen den durch einen Zauberring ger 
ſchützten Zwergkönig Laurin, der in Tirol in einem ſchönen 
Rofengarten die aus Steiermarf ven ihm entführte Junge 
frau Similde bewacht, und zubetzt, nachdem in einem fur: 
baren Kampfe fein. ganzes untertrdifches Zmergnolf erfhlagen, 
in Verona die chriſtliche Taufe empfangen, oder nach einer 
andern Erzählung als Gaufler fein Brod verdienen muß. 
Der eigentliche Hauptinhalt dieſes ganzen Fabelkreiſto 
gher ift zufammengefobt in dem Nibelungen⸗Epos, dad 
in feiner früheften, verloren gegangenen Geſtalt wahrfcheinlick 
zu dew von Karl dem Großen geinmmelten Heldenliedern ges 
hörte. Und an diefem wunderbaren Gedicht läßt ih auch 
der allmähliche Webergang vom Heidnifchen zum Chriſtenthum, 
wenngleich nirgends ausdrücklich und abfichtlich ausgeſprochen, 
zetbit in feiner gegenwärtigen Faſſung nad deutlich erfennen. 
Diefelben Geftalten nämlich, die mir in den vorhin erwähn⸗ 
ten zerſtreuten Heldenliedern wie einzelne Felſenkuppen hervor⸗ 
ragen ſahen, Siegfried, Dietrich von Bern, Kriemhild und 
Brunhilde, finden wir auch im; Nibelungenliede wieder, meichen 
ianen: altbeidnäfchen Heimatsboden, auf deu ed zubt, nad 
überadi. ſtillſchweigend als wohlbelannt vorausſegt. Die Dier- 
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theidigung und Berherrlihung des Chriſtenthums it noch 
nicht die ausfchliepliche Aufgabe des Heldenlebens, die chriſt⸗ 
lien Helden verichren noch als getreue Waffengenofien am 
Hofe des heidnifhen Königs Ebel, „der jedem nach feinen 
Thaten lohnt.“ Aber die Phyfiognomie der Helden, der Gegend 
und Kämpfe, die ganze unfichtbare Atmofphäre, ift bereits 
mefentlih eine andere geworden. So hat der Dietrich der 
alten Sage noch durchaus etwas Elementarifches, z.B. in 
dem graufenhaften Kampfe mit Ede, oder wenn er, vom 
Zwergkönig Layrin in einer unterirdifchen Höhle gefangen, 
dur feinen zornigen Feuerathem Feld und Bande fprengt, 
und endlih im Tode von Geiftern in eine unbefannte Wülte 
entführt wird. Bolllommen mythiſch, ja ſideriſch, erfcheint 
dort auch der urfprüngliche fagenhafte Siegfried als Teuchten- 
der Frühlingdgott, der auf prächtiger, aber kurzer Helden» 
fahrt alle fchlummernden vder gebundenen Kräfte von den 
Ungeheuern und finftern Mächten der .alten Nacht hefreit; 
und feine furchtbar fehöne Erdenhraut Brunbilde als eine 
von einem Flammenwalle eingefhloffene Walküre. 

Man fühlt. Ichon bei oberflächlicher Vergleihung, das ift, 
derfelbe Abgrund, den auch das Nibelungenlied vor ung auf« 
thut und aus dem befonders der grimme Hagen noch als ftarre 
Telfenzade hervorragt; nur daß hier ſchon einzelne Streif- 
lichter. des Chriſtenthums mie Blitze einer Gewitternacht, Alles 
anders, fait gefpenfterhaft beleuchten... Die wilde Blutgier, wos 
mit 3. B. der hürnin Siegfried in feinem Kampfe mit. dem Riefen 
defien Haffende Wunden mit den Händen auseinanderreißt, ift 
bier ſchon an die furchtbare Tugend einer unerfchütterlichen 
Treug geknüpft in dem finftern Hagen, der den Siegfried und 
feine liebſten Waffengenoflen erfchlägt, blos. weil. ex. Brunhil- 
dend Dienftmann if. Der ſchöne Siegfried. ſelbſt tritt aus 
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ſeiner Götterdämmerung, die Walküre Brunhild aus den 
Lohen ihres Feuerwalles in die menſchliche Heldenwelt hervor. 
Mit einem Wort: die Drachen, Lindwürmer und alle Schre⸗ 
den der alten Raturgewalten verwandeln fih bier in das 
Dämonifhe in der Menfchenbruft; aber Alles,’ Tugend, Haß, 
Eiferfuht und Nahe, ift noch ungeheuer und riefenbaft, 
und deutet, wie mit blutigem Finger, auf feinen Urfprung 
zurüd. Und eben an diefer noch ungebändigten Raturfraft, 
dem hereinbrechenden Chriſtenthum gegenüber, geht in der 
erfchütternden Schlußfataftrophe, die vom Anfang an wie ein 
langſam fteigendes Gewitter drohend über Allen hängt, das 
ganze Heldengefhleht unter, gleihfam der Zufammenfturz 
der alten Heidenmelt. Es ift ein mahrhaftes Weltdrama, die 
großartigfte Tragödie, welche die deutfche, ja die europäifche 
Literatur überhaupt aufzumeifen hat. 

Zugleih zeigt dieſes Gediht am deutlichſten den volle 
mäßigen Gang der alten Boefie. Es ift organiſch aus einer 
allmählichen Gruppirung der einzelnen Heldenlieder, wie fie 
damald noh von Mund zu Mund gingen und von denen 
neuerdings Lachmann zwanzig entdedt und bekannt gemacht 
bat, wie ein Strom aus feinen Waldquellen entitanden, und 
wahrfcheinfich erft zu Anfang des dreizgehnten Jahrhunderts 
von einem unbekannten Meifter in feine gegenwärtige Faſſung 
gebracht worden. Leider tft daſſelbe auch in diefer Faſſung, 
ohne philologifche Vorbereitung, noch immer eine Art Rus 
nenfhrift und daher dem größeren Publicum unzugänglid. 
Simrod hat in feiner noch unübertroffenen Ueberſetzung Die 
fehmwierige Aufgabe gelöft, das große Frescobild, wo es im 
Berlauf der Jahrhunderte nachgeduntelt, für unſer vermöhntes 
Auge wahrhaft künſtleriſch zu reftauriren, ohne die eigenthüm⸗ 
lich nationalen Grundzüge zu verwifchen. 
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Bei weitem näher ſchon ſteht unſerer chriſtlichen An⸗ 
ſchauungsweiſe das Lied von Gudrun, welches Kaifer 
Marimilian I. in einer Abfchrift auf Schloß Ambras der 
Nachmelt aufbewahrt hat. Was im Nibelungenliede kaum 
nebenher erft angedeutet ift, wird hier zur Hauptſache. Das 
hrifllihe Element, das wir dort nur im einzelnen Morgen: 
bliten erfannten, hat bier bereits über Yreud und Keid feiner 
milden Glanz verbreitet; vor Allem durch die ganz veränderte 
Auffaffung ded Frauencharakters, der bier die wildfchöne 
Waffenpracht abgelegt hat und zum erftenmal in rührender 
Demuth firahlt. Gudrun ift mit dem Könige Herwig ver- 
lobt, wird aber von dem Normannentönig Hartmut entführt 
und in der Fremde, weil fie in unmandelbarer Treue dem. 
Räuber ihre Hand verweigert, von deſſen Mutter Gerlinde als 
Magd gehalten und ſchimpſlich mißhandelt. Demungeachtet 
fuht fie, als fie dann endlih durch ihren Verlobten mit 
Hülfe ihres Bruders wieder befreit wird, großmüthig die Er- 
mordung der böfen Gerlinde auf alle Weife zu verhindern; 
und ihr Bruder Ortwin, obgleich er fie unbemaht am Mee- 
teöftrande gefunden und fofort auf feinem Schiffe zurüdfüh: 
ren könnte, fagt ritterlih: „Was mir im Sturm des Kriege 
it abgenommen worden, das will ich heimlich nicht entwen⸗ 
den, und eh ich heimlich ftehle, was ich mit Waffentampf 
erringen muß, eher mögen, bätte ich hundert Schweftern, fie 
hier alle ſterben!“ — Der wunderbare Gefang, womit im Ein- 
gange um Gudrun's Mutter geworben wird, fo wie Gudrun's 
Heimweh am Seegeftade des Normannenlandes, giebt fühlbar 
dem Ganzen ſchon einen durchaus romantifchen Klang; und 
wenn das Nibelungenlied in eiferner Gonfequenz mit den 
Schreden der Rache fchließt, endigt Hier Alles in Verſöhnung 
und Frieden. 

Eihendorff, Lit.⸗Geſch. I. 4 
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Zu dieſem erſten großen Sagenkreiſe — wenn wir, wie 
billig, nicht die dabei betheiligten Volksſtämme, ſondern Stoff 
und Geiſt allein in Betracht ziehen, — müſſen endlich auch 
noch König Rother, die Rabenſchlacht (Ravennaſchlacht), eine 
verfuchte Nachahmung des, Nibelungenliedes, fo wie Dinit, 
Hug- und Wolfdietrih, und der Rofengarten, auf den wir 
weiterhin noch einmal zurüdfommen, gerechnet werden. Die 
drei letzteren Gedichte, nebft dem ſchon oben erwähnten Laurin, 
bilden das fogenannte Heldenbudh, mo die Reden bereits 
allmählih von ihren Bergen in die Studirftube herabfteigen 
und zu Buch gebracht werden. Hier ift nicht mehr das Aben⸗ 
teuer um des Helden willen, jondern der Held, um der will 
fürlihen Abenteuer willen, und immer ferner und verworre⸗ 
ner ſchon verklingt das alte Heldenlied, um endlich in viel 
fachen Umarbeitungen bis zum Bänkelfängertone herabzufinten. 


Der zweite, Karolingifche, Sagentreis führt ung bereits 
völlig aus, dem ftreng Volksmäßigen zur Kunftdichtung und 
auf das eigentlich romantifche Gebiet. Wir haben fehon oben 
angegeben, was wir und unfere Zeitgenoffen allgemein unter 
Romantiſch verftehen, müſſen uns aber, um Verwirrung und 
Mißverſtändniſſe zu vermeiden, hier zumächft gegen eine ge 
lehrte Neuerung verwahren, wonach nur das urſprünglich 
Romanifche romantifch genannt werden fol. Es fann uns 
im Grunde ziemlich gleichgültig fein, woher wir das Roman- 
tifche überfommen haben; es ift jedenfalls ein ganz eigen. 
thümlicher, vom claſſiſchen Alterthum, wie von der nordiſch⸗ 
beidnifhen Weltanfhauung verfchiedener Geift, der vorzüglich 
in Deutfhland Aufnahme und Vertiefung erhalten hat und 
alfo weſentlich deutfh if. Romanifh kann diefe Erfcheinung, 
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troß der verführerifchen Klangähnlichkeit, ſchon darum nicht 
genannt. werden, weil. grade die romanifchen Franzofen und 
Staliener fih am menigiten dabei betheiligt haben, dieſelbe 
vielmehr durch germanifche Völker, dur die Gothen in Ita⸗ 
lien und Spanien, und durch die Rormannen in Frankreich, 
in's Leben gerufen worden iſt. Chriftlih wäre ohne Zweifel 
die angemefjenfte Bezeichnung dafür, wenn fie nicht zu allge 
mein wäre, indem wir, zumal in der neueren Zeit, eine 
Menge chriftlicher, ja geiftlicher Gedichte befiken, die nichte 
weniger als romantifch find. Wir fehen daher, der Name 
Romantifh mag nun alt oder von den Schlegel's erfunden 
fein, überall keinen vernünftigen Grund, von einer Bezeich- 
nung abzuweichen, die einmal in’s Volksbewußtſein gedrungen, 
und deren angebliche Unklarheit And Nebelhaftigkeit hier am 
wenigften ftörend ift, da ja das Romantifche felbft, nach allen 
Seiten in’d Unendlihe auslaufend, fi nirgend in feſte und 
beftimmte Begriffsgrenzen einhegen läßt. 

Die ſchon in grauer Vorzeit fehlummernden Keime jenes 
romantifchen Geiftes aber find. vorzüglich durch die Kreuzzüge 
gewedt und lebendig’ geworden; ja diefe zweite Bölkermandes 
rung, nicht nach den Goldgruben Caliſorniens, fendern zur 
Eroberung des Himmelreichs, dieſe ungeheuere Geiftesbewe- 
gung, die wie Flut und Ebbe von unfihtbaren Himmels- 
fräften allein regiert wird, ift ſchon an fih ein durchaus ro- 
mantifches Weltereignid. Das ganze irdifche Leben feheint 
plöglich höher gerüdt, andere Heldengeftalten, die nur dem 
König aller Könige dienen mögen, ſchreiten mit Schwert und 
Fahne voran, und eine neue Welt, von der die Abendländer 
fhon längft ſehnſüchtig geträumt, fteigt mir ihren Palmen, 
Eifen, Sagen und Geſchichten märchenhaft auf. Es ift das 
idealifirte Abenteuer, das kühn an den Himmel gelnüpfte 
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Heldenthum, der belebende Frühlingsſturm des jungen Chri⸗ 
ſtenthums, kurz: eine Zeit, die wir heutzutage als unbegreif⸗ 
liche Dummheit und Phantafterei in die beliebte Rumpel- 
kammer des didfinfteren Mittelalters werfen, und deren Helden 
vote unbedenklich -in’3 Irren- oder Arbeitshaus zu beilfamer 
Kur und Beflerung vermweifen würden. Wir haben gewiß 
von unferem Standpunkt eben fo Recht, als jene Zeit von 
dem ihrigen, "es handelt ſich dabei eben nur darum, welches 
der wahrere und höhere Standpunkt fei. | 

Die Kreugzüge find es denn auch, bie auf die Dichtun⸗ 
gen des Karolingifchen Sagenkreifes weſentlich influirt haben. 
Das Charakteriftifche derfelben ift der Kampf für das Chriften- 
thum, und diefer Kampf, obgleich im fernen Welten gegen 
Mauren geführt, bat durchaus die Phyfiognomie und Fär- 
bung der Kreuzzüge. Alles hat bier bereits ein allegorifch 
geiftlihes Gewand angelegt: Karl der Große, ald der Mittel- 
punkt des hriftlichen Völkervereins, fat regungslos in ma 
jeftätifcher Götterruhe über dem Ganzen mwaltend, und um. 
den Allgewaltigen feine zwölf Palladine gleich den zwölf Apo- 
fteln gruppirt, ja felbft Judas, wie wir fogleich fehen wer⸗ 
den, fehlt nicht. 

Am ſchärfſten iſt diefe veränderte Anfchauungsmeife in 
dem berrliden, aber faft einzigen würdigen Repräfentanten 
dieſes Kabelkreifes, in dem Nolandsliede, ausgeprägt. Und 
an diefem Gedicht erfennen wir zugleih am beiten, wie das 
an fi Unfcheinbare und Unbedeutende einzig und allein durch 
die erhöhete Auffaffung und Gefinnung gehoben wurde. Der 
Gegenſtand ift eine biftorifh beglaubigte Niederlage, die Karl’s 
Heer durch einen Ueberfall ver Ungläubigen im Sabre 778 
in den Pyrenäen erlitten, und wobei ein Held Hruodlandus 
geblieben fein fol. Aber durch welche übermächtigen Schlag: 
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liter, die Alles wunderbar beleuchten, wird diefer einfache 
Borgang hier in -ein wahrhaft tragifches Weltereigniß ver- 
wandelt! Karl der Große ift mit feinen zwölf Heldenfürften 
gegen die Heiden in Spanien gezogen. Da beſchließt in dem 
hartbedrängten Saragofla der Heitenkönig Marfilie, fih ſchein⸗ 
bar der Taufe zu unterwerfen, um den Kaifer zum Abzug 
zu beftimmen und die harmlos Abziehenden dann. zu vernich 
ten, und zu dieſem Zwecke wird eine Geſandtſchaft zu Karl 
nad Corderes abgeordnet. Prächtig ift die Schilderung des 
rüfigen Heldenlebens in Karl's Heereslager, fo nie des Kaifers 
ſelbſt. „Seine Augen leuchten wie der Morgenſtern, ſo daß 
man ihn von ferne kannte nnd niemand fragen durfte, wer 
der Kaifer jei; niemand war ihm gleih, mit vollen Augen 
fonnten die Gefandten ihn nicht anfchanen, der lenchtende 
Glanz feines Antliges biendete fie, wie die Sonne um Mit 
tag; den Feinden war er fhredlih, den Armen heimlich, im 
Volkskrieg flegfelig, dem Verbrecher gnädig, Gott ergeben, ein 
rechter Richter, der die Rechte alle kannte und fie allem Bolt 
lehrte, mie er fie von den Engeln gelernt hatte; und mit 
dem Schwerte endlich war er Gottes Knecht.“ 

Die zwölf Fürften des Kaifers wittern Marfilie'd Argliſt, 
aber der verrätherifche Sudas, Genelun, lauert auf eine Ge 
Vegenheit, feinen Stieffohn Roland, den er tödtlich haft, im 
- Einverftändniß mit dem Heidenkönig zu verderben. Auf ſei— 
nen Rath wird Roland mit der Hälfte Spaniens belehnt, 
und bei feinem Einzuge mit den Seinigen in dem Thale 
Ronceval von einem zahlloſen Heidenheer überfallen, Und 
diefe Kataftrophe ift der eigentliche Brennpunkt, der hier über 
das Banze, fo wie über die tiefere Bedeutung der. Kreuzzlige 
überhaupt, fein eigenthümliches Licht wirft. Bon allen Sei⸗ 
ten rettungslos umzingelt kämpfen die chriſtlichen Streiter 
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gegen die ſtündlich wachſende Uebermacht bis zum letzten Athem⸗ 
zuge mit ungebrochener Freudigkeit, denn ſie ſtreiten für das 
Gottesreich, zu dem, wie beim jüngſten Gericht, die Helden⸗ 
ſeelen der Erſchlagenen glorreich emporſteigen; und Roland, 
da endlich Alles verloren, giebt ſterbend ſein Schwert Duren⸗ 
darte, nachdem er es vergeblich zu zertrümmern geſucht, in 
die Hand ſeines unſichtbaren Führers Jeſus Chriſtus zurück, 
damit es nicht durch weltlichen Kampf entweiht werde. Ob⸗ 
gleich irdifch befiegt, ift er dennoch der Sieger in höherem 
Sinne, ed tft das ritterlihe Märtyrerthum, das er errungen. 
Und in diefem Sinne wurde das Rolandslied häufig bei den 
Rormannen als Schladhtlied gefungen, um den Muth durch 
ein erhabenes Vorbild zu bejeelen. 

Das Rolandslied ift allerdings deutfchen Urfprungs, es 
gehört zu den Liedern, die, nach dem neuen Auffchwung, den 
das Ritterthum durh die Kreuzzüge erhalten, im Franken⸗ 
Jande das Andenken Karl's des Großen feierten, und um das 
Jahr 1095 vom Bifhof Turpin in einer Tateinifchen poeti- 
fhen Chronik geſammelt, fpäterhin aber theilweife in franzö⸗ 
fiher Sprache aufgezeichnet wurden, und aus einer diefer 
leßteren Aufzeichnungen ift das Rolandelied vom Pfaffen Kon- 
rad übertragen. Eine fpätere, vielfach verftümmelnde Bear 
beitung durch den Defterreicher Strider ift faum der Rede 
werth. 

Aus dem Karolingifchen Sagen⸗ und Liederkreife haben 
wir auch noch die Heimonskinder und den Wilhelm von 
Dranfe Allein das Gediht von den vier Heimonslindern, 
das die weltliche Seite diefer Sagen, Karl’d Kampf mit feis 
nen Vaſallen, behandelt, hat gar feinen deutfchen Bearbeiter 
gefunden, fondern nur eine fchlechte Weberfekung aus dem 
Riederländifchen erlitten. Wolfram von Eſchenbach's Wilhelm 
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von Dranfe dagegen, meiſterhaft in der Form, ſteht nur in 
mittelbarem Bezug auf die Karlöfagen, und ift ein unvollen- 
detes Bruchſtück geblieben. Sonft enthält es alle die großen 
Grundzüge des Rolandeliedes, die nach dem Himmelreich ftre- 
bende Nitterfhaft und den Preis deflen, der „um Gott fidh 
in Roth läßt finden, denn ihm find die himmlifchen Sänger 
bold, deren Zon fo heil erklingt“; und auc das bedeuten- 
dere Berftändniß des weiblichen Gemüths, das wir obenTalg 
ein harakteriftiihed Symptom der neuen chriftlichen Poeſie 
bezeichneten, findet hier in den Fraunengeftalten der Alyze und 
Arabele eine glänzende Bertretung. 

Auch diefer Sagentreid aber ging, und zwar früher und 
tafcher als die anderen, feinem Berfall entgegen. Die Kreuz 
züge, die ihm heruorgerufen, haben ihn auch verdorben. Alle 
fremdartigen Zaubereien, Märchen und Kabeln des Orients 
jogen in die einfachen Gefhichten von Karl dem Großen über- 
wältigend ein, und veriwandelten fie allmählich in einen rein 
phantaftischen Boden: für jede willfürliche Erfindung. 


Wir fahen bisher das .chriftlihe Bewußtſein, allmählich 
wachfend, alle bedeutenderen Dichtungen jener Zeit durchdringen. 
Diefe religiöfe Weltanfiht aber culminirt endlih in den epi⸗ 
fhen Gedichten, welche aus dem dritten Kabelkreife vom 
heiligen Graal und Artus und feiner Tafelrunde hervorge⸗ 
gangen. | 
Es iſt für unfere Betrachtung ziemlich gleichgültig, ob 
diefe Sage, wie Gervinus meint, eine blos willkürliche Dichs 
tererfindung, oder, nah Bilmar, orientalifhen Urſprungs 
ſei. In der chriftlichen Auffaffung, die wenigſtens in der 
Poeſie Jahrhunderte lang Geltung hatte, war der heilige Graal 
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eine aus köſtlichem Stein gearbeitete und im Beſitz Joſephs 
von Arimathia befindliche Schüſſel, in welcher nicht nur beim 
letzten Abendmahle Chriſti Leib ſeinen Jüngern datgereicht, 
fondern auch am Kreuze das Blut des ſterbenden Erlöfers 
aufgefangen worden, und das daher große Wunderkräfte be 
ſaß, alljährlich am Charfreitage durch die heilige Hoftie er- 
neut, welche eine lemchtend weiße Taube vom Himmel brachte 
und in den von fchwebenden Engeln oder reinen Jungfrauen 
getragenen Graal niederlegte. Der Graal murde in einem 
waldumfränzten runden Tempel aufbewahrt, an deſſen Wun⸗ 
derpracht und finnreicher Conſtruction alle Glut dichterifcher 
Phantafie ſich wahrhaft erſchöpft hat. Hüter aber, oder Kö— 
nig des Graals zu fein, war der höchſte Ruhm des Ritter 
thums, denn nur ein tapferes, keuſches, aller Welteitelfett 
entfagendes Gemüth konnte zu diefer Ehre gelangen. 

Der andere Theil diefer Sage dagegen ift notorifch bri⸗ 
tifhen Urfprungse. Der fabelhafte chriſtlich⸗keltiſche König 
Artus, unabläffig gegen das aus Sachſen eindringende Hei 
denthum fämpfend, hält prächtig Hof zu Kaarlleon in Wales 
inmitten feiner Heldengenoffen, von denen die zmölf Hervor⸗ 
ragendften um feine Tafelrunde fiten. Die Fahrten dieſer 
Helden, deren vorzüglichfter Schauplaß der noch heut diefen 
Namen führende Wald von Brezilian in der Bretagne ift, 
find der Gegenſtand vieler britifden Erzählungen, melde, 
wie wie aus der neuerdings aufgefundenen Geſchichte vom 
Peredur erfehen, nur das durhaus rohe und unkünſtleriſche 
Material finnlofer Abenteuer enthalten. Immerhin aber lag 
ed ziemlih nah, jenen Kampf der Blüte britifcher Ritter 
fhaft um das Chriſtenthum mit dem höchſten Ziel alles Rit⸗ 
terthumge, mit dem Ringen nad) dem heiligen Sraal, in Bers 
bindung zu feßen. 
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Dies that der größte Dichter feiner Zeit und des Mittel⸗ 
alters überhaupt, Wolfram von Eſchenbach, in feinem 
Barcival, indem er kühn jenes äußerliche Heldenleben aben- 
tenernder NRitterfhaft nur als den irdifchen Gegenſatz eines 
inneren geiſtigen Heldenthums auffaßte. Der Grundflang 
diefes merkwürdigen Gedichte ift das tiefe Gefühl von der 
Unzulänglichteit alles Weltruhmes, daher die Sehnfucht nad) 
etwas Höherem und der Verſuch, das Ritterthum unmittelbar 
an das Ewige zu knüpfen. Parcival nämlich, deflen Seelens 
geſchichte Der eigentliche Gegenſtand iſt, wird in tiefer Abge⸗ 
fhiedenheit erzogen, aber von dem Slanze fröhlicher Ritter, 
die in bligendem Waffenſchmuck am Saum feines Waldes vor⸗ 
überziehen, unmilltürlih in Die Welt verlodt. Mit der Un- 
befangenheit jugendlihen Ungeſtüms flürzt er fih nun in 
die raufchende Flut des Weltlebens, König Artus will den 
tapferen Süngling an feine Tafelrunde aufnehmen, fein ernft: 
geftimmtes Gemüth aber ftrebt höher, er fucht den Graal. Ja 
feine einfame Wanderfhaft führt ihn, ſcheinbar zufällig, eines 
Abends wirklich zu dem Tempel des heiligen Graals, defſen nächt- 
liche Pracht fi) wahrhaft geifterhaft vor dem Erftaunten auf 
thut. Aber, noch immer in irdiſchen Banden verftridt, un 
terläßt er es mit dumpfer Gleichgültigkeit, dort nad dem ihm 
angetragenen Seile zu fragen, und als er am anderen Mor- 
gen erwacht, ftehen die Hallen lautlos und öde, und er muß 
traurig wieder weiterziehn. So in lauer Halbheit vergeblich 
mit der Welt ringend, deren Luſt und Glanz ihn doch nir- 
gend zu befriedigen vermag, wendet fih nun Parcival ver- 
jweifelt und troßig von Gott ab, und ſtürmt in wüſter Haft 
von Zweifel zu Zweifel, von Abenteuer zu Abenteuer fort. 
Da tritt ihm ein grauer Ritter mahnend entgegen und ge 
Teitet ihn zu dem Einfiedler Trevrizent, der den Berirrten 
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belehrt, daß nur eine gänzliche innere Umkehr den Graal ge- 
winnen könne, Seht ringt Parcival dad hochmüthig⸗verzagte 
Weltkind in fich gewaltig nieder, feine innere Reinigung auch 
äußerlih durch Kämpfe für die Sache Gottes mit dem Schwert 
bewährend, und zieht endlich ſiegreich als König in die 
Graalsburg ein. 

Man fieht, es iſt die ewig alte und neue Geſchichte des 
inneren Menſchenlebens, wie es zu allen Zeiten in erhabenen 
und ſtarken Seelen ſich kämpfend offenbart. Das Ganze 
aber mit, feinem ftreng arditeltonifhen Bau ift wie ein Mün- 
fter, der von der breiten Grundlage irdifchen Treibens zwi- 
chen fehnfüchtig emporrantenden Reben» und Blumengewinden 
allmählich in die feierliche Einfamleit der höheren Luftſchicht 
auffteigt, wo über dem vertofenden Leben der Tiefe nur noch 
fteinerne Heiligenbilder mahnend .ftehen, bis zuletzt Alles fon- 
nentrunfen im Kreuze gipfelt. Der Zieffinn und fombolifche 
Gedankenzug erinnert Häufig an Dante, noch mehr aber, 
troß der ganz verfchiedenen äußerlihen Form, an die Autos 
von Galderon, indem hier wie dort das durchgehends Alle: 
gorifche in wirklichen Geftalten perſönlich und lebendig wird. 

Außer dem Parcival befiten wir von Wolfram von Efchen- 
bad) leider nur noch zwei unvollendet gebliebene epifche Frag⸗ 
mente: den Willehalm Wilhelm von Dranfe) und den Titurel. 
Auch das erftere, das jedoch zu der Graal⸗ und Artusfage 
in gar feiner Beziehung fteht, bekundet wieder den gedanten- 
vollen Ernft des Dichters in dem unverwandten Streben der 
Nitterfchaft nach dem Himmel, fo wie in der tiefivahren Cha- 
rafterzeihnung der ſchönen Heidin Arabele, welche Bater, 
Gatten und Kinder verläßt, um Chriflin zu werden, dann 
aber vor der Schlaht um Schonung der Heiden flebt, und 
den Ehriften zürnt, weil fie wähnten, fie habe nur aus 
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menſchlicher Liebe ihren Göttern entſagt, „fie hätte auch dort 
Liebe gelaffen und holde Kinder bei einem Gatten, an dem 
fie eine Unthat gefunden; um Gottes Huld trüge fie jede 
Schuld, und einen Theil auch um den Marquis (Willehalm).“ 
— Der Titurel dagegen Mmüpft unmittelbar an die Graals 
fage an. Es ift die Gefchichte des alten Graalkönigs Titurd, 
beſonders herporleuchtend durch die noch unübertroffene Schil⸗ 
derung des wunderbaren Liebespaared Tihionatulander und 
Sigune Hier tönt aller Rachtigallenlaut der zarteiten Ju⸗ 
gendliebe in Sigune, von welcher Tied fo fehön und wahr 
fagt: „Geſtorben, wie man fagt, find längft Ifalde und 
Sigune, ja, du lächelſt über mich, denn fie haben wohl nie 
gelebt, aber das Menfchengefchlecht lebt fort, und jeder Früh⸗ 
ling und jede Liebe zündet von neuem das himmlische Feuer, 
und darum werden die heiligften Thränen in allen Zeiten dem 
Schönſten nahgefandt, das fih nur feheinbar uns entzogen 
bat, und aus Kinderaugen, von Sungfrauenlippen, aus Blu⸗ 
men und Quellen und immer wieder mit geheimnigpollem 
Erinnern anbligt und anlähelt, und darum find auch jene 
Dichtergebilde belebt und unfterblich.“ 

Es ift indeß überall dafür gejorgt, daß die Bäume nicht 
in den Himmel wachen. Der Tieffinn und die kräftige Dar- 
ftellung Wolſram's find immer nur die Gabe feltener Geifter 
und können nicht leicht zu allgemeinem Verſtändniß der Menge 
gelangen, welche das Behagen bloßer Unterhaltung, einen 
mäßigen Spaziergang durch ihre Küchengärten den unbeque- 
men Höhen und großen Ausfihten vorzuziehen pflegt. Und 
fo ſehen wir denn auch innerhalb dieſes Sagenkreiſes dem 
Barcival eine ganze Reihe größtentheild unbedeutender Did; 
tungen gegenüberliegen. Wir übergehen hier die bloßen Nach- 
ahmer, den Albrecht von Scharfenberg, welcher das Wolfram’fche 


— 60 — 


Bruchſtück vom Titurel zu einer langweiligen Gefchichte der 


Tempelritterſchaft des Graals in die Breite geſchlagen, ſo wie 


den unbekannten Dichter des Lohengrin, wo, bei mancher 
Schönheit im Einzelnen, Parcival's Sohn Lohengrin mit 
gleicher Langweiligkeit bedacht ift und nicht die geringfte Fa⸗ 
milienähnlichkeit mit feinem Pater bewährt. Beide. Gedichte 
jedoch, der fogenannte jüngere Ziturel und Lohengrin, galten 
lange für Wolfram's Werke, deilen Namen fie frech ufurpirt 
hatten, zum Beweife, wie berühmt und dennoch unerkannt 
in feinem eigentlichen Geifte Wolfram geweſen. — Aber felbft 
bei Anderen, welche die Sage felbititändiger behandeln, zeigt 
fi) der große Abftand. Der bedeutendfte unter ihnen iſt 
ohne Zweifel Hartmann von der Aue. Aber in feinen bei- 
den Gedichten, in Erek und Einte fo wie in Iwein, bat er 
von der Graalsfage nur den weltlichen Theil: derfelben, Kö- 


nigs Artus Hofhaltung, die Wolfram als bloßen Gegenſatz 


aufgegriffen, herauszufinden vermodht. Anſtatt Wolfram’d 
einfamen Berggipfeln, feinen großen Intentionen und Belt 
fpmbolen haben wir bier nur die ſprachgewandte Liebens⸗ 
würdigfeit eines frommen, friedlich geftimmten Gemüths, an- 
ſtatt der bimmelftürmenden Kühnheit des Nittertbums nur 
deffen paffive Tugenden: Mäßigung, Milde, Zucht und feine 
gefellfchaftliihe Sitte, die. wir loben müſſen, ohne davon er 
griffen zu werden. “ 

Man fieht wohl, Hartmann’s NRittermoral war leichter 
nachzumachen, als der Barcival, König Artus’ Tafelrunde 
allgemein fapliher, al8 die Graalsburg. Und fo wurden 
denn auch in der That nah Wolfram's Zeiten fait alle Hel- 
den diefer Zafelrunde poetifch, oder vielmehr unpoetifch ge- 
nug, einzeln verarbeitet, theild al8 Nachahmung Hartmann’s, 
wie der Wigaloid des Wrint von Gravenberg, theild blos 
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roh und foffartig allen Abentenerwuft der alten britifchen 
Erzählungen zufammenfegend, wie im Lanzelot vom Gee 
von Ulrich von Zazihoven, im Wigamur und Gabriel von 
Muntavel. 





Wo irgend der religiöſe Glaube wahrhaft lebendig das 
Innerſte eines Volkes durchdrungen, wird er ſich nicht mit 
der kirchlichen Devotion begnügen, ſondern, wie die Seele 
den Leib, zugleich die ganze Phyſiognomie der Lebenseinrich⸗ 
tungen beſtimmen, und vor Allem ſeine Liebe, Sehnſucht, 
Furcht und Hoffnungen auch in der Poeſie, die ja überall 
der Spiegel des nationalen Seelenlebene if, künſtleriſch dar« 
zuftellen ftreben. Wir fahen im Parcival das Ritterthum 
mitten aus dem wilden Geftein der vorchriftficden Sage, dur 
die ed feine Wurzeln getrieben, plößlih wie eine Eiche em- 
porpfeilern und mit Xelten und Zweigen geheimnißvoll rau- 
fchend in den Himmel greifen. Cs ift der ernfle Geift der 
neuen Zeit, den Wolftam, wie fein Anderer vor und nad. 
ihm, erfannt und hierogigphifch anzudeuten gewagt hat: Das 
alte, rauhe, noch halbheidnifche Heldenthum der übermütht- 
gen Kraft, der Habgier, des Hafles und der Rache verwan⸗ 
delt fich in einen Heroismus der Selbftbezwingung, Entfagung 
und himmlifhen Minne. Derfelbe Geift, der fih in dem 
Klofterleben zeigt, welchem grade die Eräftigiten Gemüther zw 
ſtrenger Buße oder in Tebendiger Erkenntniß der Armfeligkeit 
des Irdiſchen fih zumandten, der die geiftlichen Ritterorden 
geichaffen, und in dem idealen Kampfe der Kreuzzüge ganze 
Rutionen gleihfam zu Einem großen NRitterorden vereinte, 
erfcheint nun auch in der Poeſie ala Legende. 

Unter der großen Menge legendarifcher Dichtungen jener 
Zeit kann man füglih, nach Inhalt und Zeitfolge, mehrere 
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einzelne Gruppen unterſcheiden, die ſich aber freilich, da 
Allen die unwandelbare Ueberzeugung von der bergeverſetzen⸗ 
den Wunderkraft des rechten Glaubens zum. Grunde. liegt, 
nicht compendienartig und baarfcharf voneinander abgrenzen 
laffen. Den Anfang maden die apokryphiſchen Geſchichten 
von der Jugend Chriſti und der heiligen Jungfrau. Dann, 
organiſch aus dieſen ſich fortbildend, folgen die Gedichte von 
den einzelnen Heiligen und Märtyrern; und endli, in immer 
weiteren . Kreifen auslaufend, die das Kichlihde mit dem 
Weltlichen vermittelnden, geiftlihen Erzählungen. Es wird 
hier genügen, bei jeder Gruppe nur die bedeutendften Werfe 
zu nennen, und wenigſtens einige davon mit kurzen Worten 
näher zu bezeichnen, um Gedanken und Darftellungsmeife an⸗ 
Thauliher zu machen. 

Die apofryphifchen Geſchichten ftehen dem eigentlichen 
Mittelpuntte: aller diefer Gruppen, dem Evangelium, noch 
am nädften. Sie bilden miniaturartig gleihfam die bunt 
ausgemalten Initialien zu den Evangelien und find in ihrer 
innigen Beſchränkung kirchliche Idyllen, die Evangelien, wo 
fie die früheſten Lebensjahre Chriſti und feiner heiligen Mut- 
ter faum andeuten, mit frommer Erfindung, oder nah ur 
alten chriſtlichen Sagen liebevoll ergänzend. Solche lieblich⸗ 
umhegte, einfachherzlihe Idyllen, in denen Frühlingsgrün 
und Himmelsbläue ineinander fpielen, find: „Die heilige Fa⸗ 
milie“ von dem Karthäufermönd Bruder Philipp, und ine 
befondere „Die Kindheit unſeres Herrn“ von Konrad von 
Kußesbrunnen, beide aus dem 13ten Jahrhundert. — No 
älter ift die von dem Tegernfeer Mönch, dem Pfaffen Bern- 
ber, im Jahre 1173 gedichtete Legende von dem erften Ju⸗ 
gendleben der heiligen Sungfrau, mit deren Geburt „wird 
erlöfchet der Zorn über die Unwürdigkeit zu Gott zu gelangen, 
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und die fleiſchliche Gier, da wird auch der Menſch geladen 
zu Gottes Tiſche, zu dem lebendigen Brod, das die Seele 
nimmt aus der Noth; der Menſch ward Engels Genoß; Gott 
die Welt da ſeegnete und Heil vom Himmel regnete, da Gott 
Veuchtete überall: u. f. w.“ — Hierher gehört endlih auch 
„die goldene Schmiede‘ Konrad's von Würkburg, und es ift 
ein wahrer Jubel, mit anzufehen, wie da der mwadere Meifter 
in feiner einfamen Werkſtatt unernüdlih ſchmelzt und fügt 
und fehmiedet und hämmert, daß wunderbare unten, überall 
umberfprühen, um mit Gold, Smaragden, Karfunfel und 
allem köſtlichſten Edelgeftein, das die Erde birgt, feine hohe 
„Himmelstaiferin’ Maria mürdig auszuſchmücken; denn ‚wenn 
auch feine Rede auf zu Berge flöge wie ein edler Adler, über 
ihr Lob hinaus vermöchten die Schwingen feiner Worte ihn 
nicht zu tragen, und wenn man ausrechnet das Geftirn, und 
der Sonnen Staub und allen Sand und alles Laub vollfümm- 
lich hat gezählet, dann erft wird ihr Preis recht geſungen!“ 

Aus diefem friedlichen Stillleben treten die eigentlichen 
Heiligen=LXegenden bereit immer weiter in die Welt und 
ihren verworrenen Kampf heraus. Zu den älteften Legenden 
diefer Gruppe gehört — außer der nad) ihrer früheften Ab- 
faffung von Karl Simrock überfehten vom „ungenäheten 
Rode Chriſti“ — die noch in einem Bruchſtücke aus dem 
Hten Jahrhundert vorhandene, fpäterhin aber von dem bereits 
erwähnten Dichter Hartmann von der Aue meifterhaft be- 
arbeitete Legende vom „heiligen Georg vom Stein‘, fo wie 
die wunderliche Sage „vom Pilatus‘, in welcher der römifche 
Statthalter diefes Namens mit einem deutſchen grimmen 
Königsfohne Pontus identificirt wird, der fih nah Chrifti 
Tode wegen feined ungerechten Urtheildfpruches felbft um das 
Leben bringt, deſſen Leihnam fodann erft in die Tiber, fpä- 
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ter in die Rhone geworfen wird, aber immer wieder heraus⸗ 
geholt werden muß, weil er.als- ein. böfer Geift überall große 
Ueberfhwenmungen verurfacht, bis man ihn endlich in den 
See am Bilatusberge in der Schweiz verſenkt, wo er liegt 
bis an den jüngfien Tag, aber die böſen Wetter in den 
Bergen . erzeugt und den Se zornig aufwühlt, jo oft man, 
einen Stein hineinwirft. — In der Legende vom heiligen 
„Alerius‘’ des vorhin genannten Konrad. von Würzburg ent 
fagt Aleriug, der Sohn eines reichen römiſchen Bürgers, am 
Abend feined Hochzeittages der Welt und ihren Freuden, giebt 
den goldenen Ring feiner Braut Adriatica zurüd, und ziebt . 
in ärmlicher Kleidung hinaus. Nach mandherlei ſtrengen 
Bußübungen und Pilgerfahrten wird er zulegt in einem 
Meerfturm nah Rom verfohlagen. Hier findet er in dem 
Palast feines Baterd unter der Treppe als Bettler eine 
Zagerftatt, von Allen unerkannt, jo bleich waren Antlig 
und Loden durch die freirvillige Noth geworden. Die Die 
ner verhöhnen den vermeintlichen Bettler, der Bater fragt 
ihn nach feinem Sohne, die treue Adriatica nach ihrem Ges 
mahl. Dort flirbt er bald darauf, nachdem er feinen Lebens- 
lauf auf ein Pergament niedergefchrieben und dieſes feſt in 
jeine Hand gefchloffen hatte; im Augenblick feines Todes aber 
fangen alle Gloden Rom’s von ſelbſt zu läuten an, und es 
verbreitet fich die Kunde, daß unter der Treppe des Palaſtes 
der Heilige verfchieden. Nun verfuchen erft der Vater, dann 
die beiden Kaifer Arkadius und Honorius, und endlich felbft 
der Papſt vergeblich, dad Pergament aus der erftarrten Hand 
des Zodten zu ziehen, fie öffnet fih nur der ſtillweinenden 
Adriatica. Wunderlieblih endlich ift in der Legende von der 
heiligen „‚Elifabeth‘ das zarte Bild der Heiligen gleihfam von 
einem milden Glorienfchein umgeben: wie fie während der 
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Meile mit innerlihen Augen das göttliche Wunder fchaut, 
dann in Ihrer Gefährtin Ifentrut Schooße einfchlummert und 
im Schlafe bald lächelt und bald weint, in ihrer Sterbe 
ftunde aber unfihtbar himmlifcher Geſang ertönt. 

Das BWefentliche der geiftlichen Erzählungen, die 
wir oben als die dritte Iegendarifhe Gruppe unterfchieden, 
ift, wie bereit erwähnt, die verfuchte Vermittelung, oder 
wohl aud willkürliche Bermifhung des Weltlihen mit dem 
Söttlihen, indem fie entweder Novelle und Brofanhiftorie 
unmittelbar an das Kirchliche anknüpfen, oder ihre Geſchich⸗ 
ten, aud ohne ſolchen kirchlichen Boden, nur durch groß 
artige Züge chriftlicher Tugenden befeelen. So iſt 3. B. in 
dem aus dem A13ten Jahrhunderte herrührenden Gedichte. 
„Heraflius‘ eine ziemlich zweideutige Liebeögefchichte, melde 
übrigens die Grundlage unferer heutigen Theater-Grifeldis 
bildet, mit dem Feſte der Kreuzeserhöhung lediglich dadurch 
in Verbindung gefeßt, daß Heraklius zulegt Kaifer wird und 
als jolher von den Berfern das von ihnen geraubte heilige 
Kreuz wieder erobert. — Das vortrefflihe fogenannte „Anno⸗ 
lied“ (um 1170) enthält, neben dem Xebenslaufe des Erz. 
biſchofs Anno von Köln, zugleih auch eine bedeutend con- 
fufe Profangefhichte, insbejondere des Julius Cäfar, der 
mit feinen „guten Helden aus dem deutfchen Lande” den 
Bompejüs in die Flucht jagt. — Hiermit nahe verwandt 
find die beiden, beinah gleichzeitigen großen Reimchroniken: 
die fogenannte „Kaiſerchronik“ und die etwas fpätere „Welt—⸗ 
chronik“ des Rudolph von Ems. Die erftere verbindet, im 
guten alten Stil, die Legende faſt aller Heiligen ebenfalls mit 
einer verworrenen Brofanhiitorie, während in der Weltchronit 
die Geſchichte des alten Teſtaments bis auf Salomo, zugleich 


aber die Geſchichte der heidnifchen Völker fehr anmuthig er- 
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zählt wird, fo daB alſo hier das Göttliche und Weltliche 
fhon immer weiter augeinanderfält, oder doch, fait unver⸗ 
mittelt, nebeneinander herläuft. 

Geiſtlicher, obgleich ohne eigentlich kirchlichen. Hinter 
grund, ift die andeze, oben erwähnte Art chriftlicher Erzäh⸗ 
lungen, wie der arme Heinrich und der gute Gerhard. Im 
„armen Heinrich“ von Hartmann von der Aue (aus den. 
legten Jahren des 12ten Jahrhunderts) ift es die rähremde 
Seftalt eines armen, kindlichfrommen Mädchens, die freimillig 
in den Tod gehen will, um einen reichen Bern vom Aus» 
fab zu retten, der nach damaliger Sage nur duch das Blut 
einer reinen Jungfrau geheilt werden konnte. Der Kranke 
trägt fein Unglüd nicht mit Geduld, fondern ingrimmig und 
unter ungeflümen Berwünfchungen, wird aber durch bie 
hriftliche Liebe und Aufopferung der Jungfrau fo erfchüttert, 
daß er fih zu Geduld und Gottergebung wendet, ſonach auch 
ohne Blutvergießen geheilt wird, und dem frommen Mädchen 
endlih feine Hand reiht. — Im „guten Gerhard‘ des Ru⸗— 
dolf von Ems dagegen wird Kaifer Otto der Rothe, der ſich 
felbftgefällig feiner guten Werke gegen Gott rühmt, durch dad 
Beifpiel auſpruchloſer Beicheidenheit eines Kölner Kaufmanns 
zu Demuth und Buße befehrt. — Allenfalls könnte zu diefem 
ganzen Kreife, wenigſtens als letzter Ausläufer, auch noch 
die Erzählung vom „Herzog Ernſt“ infofern gerechnet werben, 
als der Held zur Sühne eines verübten Mordes einen Zug 
nad Jeruſalem unternimmt und in diefem Gedichte Diefelbe 
Berwirrung von biforifchen Perſonen und Zeiten ſich ‚wieder 
holt, die wir vorhin im Annoliede und in den Reimchroniken 
bemerlt haben. Außerdem aber bringt diefer abenteuerliche 
Ritterpilger auch noch alle phantaſtiſchen Fabeln und Wunder 
des Drients, wie fie in den Kreuzzügen umliefen, aus Jexru⸗ 
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falem mit nach Haufe. Denn er bat auf. feiner Irrfahrt dag 
„Schnabelvieh“ der Kraniche, die eine indiſche Jungfrau ent- 
führt hatten, geichlagen, für den König der einäugigen Art 
mafpen gegen die Völker der Plattfüße und Langohren ge 
fümpft, am Maguetberg des Labbermeeres Schiffbrud) gelitten 
und von dort, in ein Seehundsfell eingenähf, ſich durch einen 
Sreifen forttragen laſſen. Man. fieht, er ift der Uebergang 
und erfte Hauptanführer nad) dem Lande der ungebeuerlichen 
Reifes und Xügenpoefle, die in ihrer WUebertreibung fpäter in’s 
Komifhe umfhlag und deren wir weiterhin noch befonders 
erwähnen werden. 


Was insbefondere jene Reimchroniken wohlmeinend, aber 
ungefhidt und. unkünſtleriſch und daher vergeblich erftzebten, 
eine DBermittelung des Kirchlichen mit dem Weltlichen, iſt m 
den alten Gedichten, welche fpeciel antike Geſchichten und 
Sagen zum Gegenftande haben, wirklich erreicht worden. Es 
find vorzüglich dreierlei Stoffe, die fie behandeln: die wunder⸗ 
baren Thaten und Heereszüge Alerander’s des Großen, die 
Geſchichte des Aeneas und der trojanifche Krieg. Alle dieſe 
Gedichte haben Das miteinander gemein, daß fie nit aus 
den claffifchen Originalen, Homer oder Virgil, fordern aus 
mannigfach abgeleiteten Quellen und Volksſagen fchöpfen, und 
daß alle ihre griechifchen und römiſchen Helden in Eoftüm, 
Phyſiognomie und Reden durhaus deutfh find. Aber ganz 
abgefehen von dieſen Heußerlichkeiten, meld ein Innrer Abs 
fand dieſer Gedichte von unferer modernen Auffaffung des 
Aterthums! Während in unferen heutigen Nachbildungen 
das Chriſtenthum, gleichfam verlegen, geblendet und befchäntt, 
in der: heidniſchen Schoͤnheit bis zur Abgönterei aufzugehen 
pflegt, fchreitet Dort der Haube noch geharnifcht und un- 
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angefochten mitten durch die fchöne Fremde, die verlodenden 
Fernen als eine neue Provinz fih erobernd. Die alten Hel- 
den und Halbgötter müffen fi der Feuertaufe unterwerfen, 
und das Charakteriftifche jener Gedichte ift eben die Chriſti⸗ 
anifirung des Antiken, eine freie Ueberſetzung in’s Chriſtliche. 

Am leuchtendſten tritt diefer Charakter grade in dem 
Thönften und bedeutendften diefer Gedichte, in dem „Alexander“ 
des Pfaffen Lamprecht, hervor. Hier haben wir, anftatt der 
antiten Ruhe und Selbitgenüge, das überall durchtönende 
Gefühl von der PVergänglichkeit aller irdifchen Größe und 
Schönheit, und daher die Wehmuth, das immer weiter und 
höher ftrebende Sehnen und zulekt die Demuth, die der Kraft 
fo wohl anfteht; mit Einem Wort: alle eigenthümlichen Züge 
eines chriſtlichen Ritters ohne Furcht und Tadel. Wie morgen 
kühl und thaufriſch ift da in dem Briefe, in welchem Aleran- 
der feinem Lehrer Ariftoteles die ihm zugeftoßenen Abenteuer 
beſchreibt, der Wunderwald gefchildert, wo beim Rauchen 
der Wipfel zwiſchen riefelnden Quellen und Bogelfang hohe 
duftige Blumen ftehen, deren halbaufgefchloffenen Knoſpen 
wunderfhöne Mädchen entfteigen und ihren Tieblihen Ges 
fang mit dem der Waldvögel vermifchen. Aber der Sommer 
gehet dahin: „die Blumen all verdarben, die ſchönen Mägd- 
lein ftarben, ihr Laub die Bäume ließen, die Brunnen all 
ihr Fließen, die Vögelein ihr Singen — die Freuden all 
zergingen.” Man würde indeß fehr irren, wenn.man glaubte, 
dag durch folche zarte Wehmuth etwa der Kraft irgend Ein 
trag geihieht. Vielmehr hut Alerander fchon ala Knabe, 
„wenn ihm etwas übel wider feinen Sinn fuhr, wie der 
Wolf thut, wenn er über feinem Raube ſteht“, und fit in 
den fpäteren Kämpfen „mit grimmigem Muth, wie der zor⸗ 
nige Bär thut, wenn ihn die Gunde heftehen, die er mit 





den Klauen mag fangen, an denen rächet er feinen Zorn.‘ 
Und es ift eben fo groß als wahr, wenn der Held fodann, 
auf die Frage, marum er als ein Sterblicher die Welt fo in 
Bewegung fehe und nicht Mäßigung lerne, den zagen War: 
nern zur Antwort giebt: „Uns ift von der höchſten Gewalt 
eingepflanzt, zu üben, welche Kraft wir erhalten haben; das 
Meer ift dem Winde gegeben, ed aufzuwühlen.“ — Als aber 
Alerander nun bis an das Ende der Welt gefommen, erfaßt 
ihn auf dem höchſten Gipfel irdifcher Macht‘ der menfchliche 
Schwindel; er will auch das Paradies haben und Zins von 
ben englifchen Ehören. „Hie muget ir tumpheit horen!“* 
ruft da der Dichter aus. Aber der Held pocht vergeblih an 
das Himmeldthor, die Schaaren der Engel beachten es nicht 
und der Alte am Thore warnt ihn vor Gierigleit, denn die 
Gierigkeit fei der umnerfättlihe Schlund der Hölle. So, von 
der himmliſchen Warnung wunderbar getroffen, kehrt Aleran- 
der um und wendet fih fortan von Kampf und Habſucht zur 
Demuth. „Da ward ihm vergeben”, — von der ganzen 
eroberten Welt aber blieb ihm nichts übrig, ale ‚Erde fieben 
Schuhe lang, wie dem allerärmiten Mann.’ 

Gedantenarm dagegen und im Grunde nur eine nentra- 
lifirende Abſchwächung der. antiten Größe find die anderen 
bis auf uns gelommenen Gedichte diefer Gattung. Dem: 
ungeadhtet zählen fie noch immer zu diefer Reihe, durch eine 
traditionelle Erbſchaft hriftlicher Sefinnung und ritterlicher 
Ehrenhaftigkeit. In der „Eneit“ (einer Bearbeitung von 
Birgils Aeneide) von Heinrih von Waldeke entichädigt we- 
nigftens einigermaßen die Unſchuld und Reinheit der irdifchen 
Liebe in den eingeflochtenen Epifoden; und Herbort von Friß- 
lar erflärt in feinem „liet von troje gleich vornweg, daß 
er nie einen Mann loben werde, der untreu fei, und ob fi 
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auch alle anderen Tugenden in ihm vereinten. Außerdem 
aber zeichnet ſich die Eneit und insbeſondere der „trojaniſche 
Krieg” von Konrad von Würkburg duch eine Sprad: und 
Reimgewandiheit und eine Anmuth der Formen aus, die ge- 
wifjermaßen den Uebergang zur höfifchen Kunftdihtung, vom 
Alten Epos zum Minnegefange bildet. 


Die Lyrik ift von aller Poefle die fubjectivefte, fie gebt 
nicht auf die gewordene That, wie das Epos, und nicht auf 
die werdende That, wie das Drama, jondern auf. den eigent 
fichen tieferen Grund von beiden: auf den inneren Menſchen; 
fie hat es mit der Stimmung und nicht mit der Äußeren 
Manifeflation diefer Stimmung zu thun. Wie das Epos Die 
Boefie der Bergangenheit, der Sage und traditionellen Heroen- 
geſchichte, fo ift die Lyrik, da fie an die Individuen gewiefen, 
wefentlih die Boefte der Gegenwart, und folglih unruhig 
und wandelbar wie diefe; von den Wellen der Zeit ermedt 
und getragen, gleihfam eine unfichtbare geheimnißvolle Aeolo⸗ 
barfe, die von den wechſelnden Küften gefpielt wird und einer 
wunderbaren unendlichen Modulation fähig ift. Sie ift daher 
auch ihrer Natur nach mufitalifch und fingbar, und ihr eigent- 
liches Organ ift das Kied. 

Aus diefer ihrer Eigenthiimlichkeit aber läßt fih die Ge- 
ſchichte der Lyrik leicht erklären und in wenige Hauptzüge 
aufammenfaffen. | 

Sie fann nämlich hiernach nirgend den Anfang einer 
Nationalporfie bilden, wo vielmehr dad Epos liegt. : Denn 
die poetifche Wahrnehmung des äußerlich Gegebenen, es ſei 
nun Mythe oder hiftorifche Thatjache, geht naturgemäß überall 
ber fubjectiven DBerarbeitung diefed Gegebenen voraus, und 
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es bedarf ſchon einer weiter fortgeſchritkenen Civiliſation, um 
das Innerliche künſtleriſch zu verflären. Auch ſind in ber 
That die erfien lyriſchen Verfuche afler Völker, wie nament- 
NH die Schlachtlieder der alten Deutihen, eben nur epifche 
Fragmente und Erinnerungen an die fugenhafte Heldenzeit. 

Sodann hat die Lyrikt diefen Mealen Zug nach dem 
Inneren mit dem Wefen des Chriſtenthums gemein. Daher 
tritt fie Überall erft durch Das Chtiſtenthum ſelbſtſtändig und 
vorwaktend auf, während fie bei den Alten ſtets nur noch 
erifodifch an das Epos oder Drama, mie eine blütenreiche 
Liane am Hauptſtamm, angelehnt erfcheint. 

As Poefle der Gegenwart mußte ferter die Lyrik immer 
mehr aus ber kloͤſterlichen Beſchaulichkeit in das wirkliche Le— 
ben hervortreten, von der Geiftlicjleit zu den Laien über- 
gehen, und grade in der reichiten Gegenwart, in der unge 
euren Bewegung und Anregung der Kreuzzüge, ihre eigent- 
liche Blütenzeit feiern. Aber dieſe Poefie war eben darum 
nicht mehr eine Balbhiftorifche, von Geſchlecht zu Gefchlecht 
ſich Torterbende Tradition, fondern individuell und perſönlich 
geworden. Und fo fiel fie denn auch ſehr bald den Rittern 
anbeim, als dem Stande, der das äußere Leben am ent: 
ſchiedenſten beftimmte und führte Daber fommen nun die 
fahrenden Sänger und Harfner allmählich in Beradytung, wit 
ſehen faft- nur adelige Dichter, ja Kaiſer, Könige und Für 
fen, wie Konrad IV., Heinrih VI., Friedrich IL, Wenzel IL 
bon Böhmen, Heinrich der Löwe, verfchmähen es nicht, fi 
ben zahliofen Sängern anzureihen. Da jedod die Ritter an 
Bildung noch hoch über dem anderen Volke fanden, fo nahm 
bei ihnen die Poeſie einen fait erclufiven höfifhen Kunft- 
charaikter an; und fo entſtand der Minnegefang. 

Eben durch ihre fubjertive Natur aber IR die Lyrik auch 


bei. den verfchiedenen Rationen, die ja in der Weltgefchichte mehr 


oder minder gefonderte Bolkeindividualitäten darftellen, verſchie⸗ 


dener, und bezeichnet jeden beionderen Volkscharakter fchärfer, 
als andere Zweige der Poeſie. Ia wir möchten fie in diefem 
Betracht vorzugsweife eine deutſche Kunft nennen, wegen der 
größeren Innigkeit, die an der Glätte des Liedes romanijcher 
Völker nirgend recht haften will und doc der. eigentliche 
Grundklang aller ‚Lyrik if. Diefe Innigfeit ift allerdings, 
wie. jedes Talent, urfprünglich eine freie Gabe Gpttes, fteht 
aber fortwährend in fo lebendiger Wechfelbeziehung mit der 
Gefchihte der Nation, daß fih bier Urſache und Wirkung 
ſchwer voneinander fondern laſſen. Schon das erfte Auf 
treten der germanifchen Völker mitten zwifchen den vom 
Morgenroth des Chriſtenthums wunderbar beleuchteten Trüm⸗ 
mern der alten Welt mußte ihrer an fi ernten Sinnesart 
eine tiefere, gedanfenvollere Richtung geben. Chen jo wirkten 
weiterhin auch die Kreuzzüge bier anders ein, als bei den 
anderen Nationalitäten. Denn die romanifchen Völker — 
die Spanier in. der Heimath, die Franzofen im Drient — 
ftreiften gleihfam im Fluge die Blüten der erften Begeifterung, 
ja die leßteren gründeten im Siegesjubel neue Königreiche, 
die freilich eben fo tajch wieder verſchwanden, als fie entitan- 
den waren. Die fpäteren Kreuzzüge der Deutfchen dagegen 
waren unglüdlih und endigten tragifch mit dem Tode eines 
großen Kaifere. Daher drängten bier die gewaltigen Ereig- 
niffe zur Entfagung, zur Wehmuth über die Vergänglichkeit 
aller menfhlichen Größe, vom äußeren Ruhmesglan; zum 
Streben nah innerer Weihe. 

Es ift hiernach ſchwer begreiflih, wie in neuerer Zeit 
von namhaften Literarhiſtorikern die fröhliche Kunſt der. Trour 
badourd und Provenzalen fo body über das deutſche Minne- 
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lied erhoben werden konnte. Offenbar bat hierbei der poli⸗ 
tiſche Hiſtoriker dem poetifchen Urtheil vorgegriffen. Allerdings 
glänzten die Zroubadours an prächtigen Minnehöfen und 
bifdeten felbit an den Höfen der Könige durch Lob und Ta- 
del eine politifche Macht, während die meiften deutfchen Dich- 
ter in der einfamen freiheit ihrer Berge und Burgen fan- 
gen. Allein Bolitit und Nönigähöfe find nie und nirgend 
die rechte. Schule der Poeſie, und fo mußte auch hier dag, 
was den deutichen Sängern äußerlich fehlte, innerlich ihrem 
Liede zu Gute fommen. Der Minnegefang der Troubadours 
mag daher immerhin reicher, künſtlicher, beweglicher und 
mannigfaltiger fein; der deutfche dagegen ift bei weiten inten- 
fiver, keuſcher, inniger, natürlicher und gedantenvoller. Wir 
finden bei den Troubadours im Grunde ſchon alle Eigen- 
fhaften, die uns bei den heutigen Franzoſen, je nach der 
individuellen Auficht, anwidern oder blenden: Nationaleitelleit, 
maßloſe Ruhmredigkeit, Frivolität, dialektifche Virtuofität und 
ſehr viel Politik. Da aber die Sprit eben die Geſchichte der 
Seele ift, fo emtfcheidet bier. nicht die noch fo Teich auf der 
Dberfläche glänzende Aeußerlichkeit, fondern einzig die Tiefe, 
und diefe ift ohne Zweifel auf deutfcher Seite. 

Der deutſche Minnegefang ift bereits öfters und treffend 
mit der Frühlingszeit verglihen worden, die mit ihren Blu- 
men und Bogelfang im Schimmer der erſten Jugendliebe mie 
eine zauberifhe Yeeninfel unverfehens auftaudt. Auch nann- 
ten Die Sänger fich felbft gern Nachtigallen, und ſchon Gott: 
fried non Straßburg, deſſen wir weiter unten noch befon- 
derö erwähnen werden, erkannte freudig an, „daß Diele 
Rachtigallen ihres. Amtes wohl pflegten und lobwürdig ihre 
füße Sommerweife mit lauter Stimme fangen, das ‚Herz mit 
Wonne füllten und der Welt hoben Muth gaben, die alles 
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Reizes entblößt und ſich ſelbſt läͤſtig wäre, wenn nit der 
liebe Vogelgeſang dem Menſchen, dem ja nach Liede fein 
Hetz ſtand, Die Freude und Wonne und die mancherlei Luſt 
ins Gedächtniß riefe, die edle Herzen beſeligt; dab es freund⸗ 
fihen Muth und Innigfihe Gedanken weckt, wenn ber Tüße 
Gefang der Welt ihre Freuden zu fagen beginnt." — Diefer 
Minnegefang aber war eben nur der Wiederflang und poe- 
tifhe Ausdruck des damaligen Lebens, feinen Gegenſtand bil- 
deten fast ausschließlich dieſelben geiftigen Elemente, die auch 
das Ritterthum in feiner ſchönſten Blüte umfaßte: Gottes 
dient, unverbrüchliche Trene im Herren« und Prauendienfk, 
und endlich diefer Frauendienſt ſelbſt. 

Außer mehreren Liedern, die von Kaifer und Reich und 
Lehensmannen handeln, befigen wir nämlid aus jener Zeit 
auch viele .eigentlich geiftfiche Lieder von -den göttlihen Din- 
gen, unter denen fi befonders die Des Minnefängere Sper⸗ 
dogel durch ungeſuchte Erhabenheit auszeichnen. Ja, eine 
der muſikaliſchſten Liederformen, die Leiche, iſt aus der- fo- 
genannten Sequenz des Kirchengefanges entftanden; während 
fpäterhin die weltliden Tage-⸗ oder Wächterlieder, wo der 
Wächter von der Binne den kommenden Tag verkündet und 
die Liebenden an das Scheiden mahnt, gleichfalls geiftlich 
umgedeutet wurden. 

Den bei weitem überwiegenden Stoff des Wiunegefanges 
aber bildete, wie fon der Name andeutet, der Frauen: 
dienst. Diefee ſcheint uns indeß keinesweges, wie Andere 
wollen, aus dem mit der zunehmenden Givilifation wachſen⸗ 
den Bedürfniß der auch Erwerb immer mehr beläftigten 
Männer nad häuslihen Trok und Erholung entftanden zu 
fein. 3a, unfere fogenannte Häuslichleit, die Ach mit dent 
Stillleben ihrer Krautgärten begnügt, ifl grade ein tedhtes 
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Gegenſpiel jenes phantaſtiſchen Cultus, wo der Ritterfänger 
son Land zu Land ſchweifend und toaftirend, die Dame, die 
er feiert, oft niet einmal von Angeficht geiehen bat. Wie 
hätle auch fonft grade fpäterhin, als die Sorge des Mannes 
für Haus und Hof doch offenbar immer läftiger geworben, 
der fromme freudige Giaube aber gefunten war, jene Ber- 
ehrung beinah im rohe Verachtung der Frauen umſchlagen, 
und der alte Frauendienſt alimählih ganz in Berfall gerathen 
Lönnen? Der Frauendienſt, in feiner erften ungetrühten Bhüte, 
wuchs vieimehr lediglich aus der chriftlihen und. alfo ideale 
ren Auffaflung der irdifhen Schönheit — die Natur mit 
ihren Bergen, Wäldern und Bogelfang mit eingefhloffen — 
und aus dem daraus folgenden Gefühle der unfichtbaren 
Gewalt, weiche die Unſchuld und Reinheit diefer Schönheit, 
Die im Weide ihre höchſte Blüte hat, über das zerfahrene 
Treiben und die verwortenen Reidenfhaften des Mannes aus- 
übt. Es it, wie Gervinus richtig bemerkt, mehr vie Ber- 
ehrung des weiblichen Geſchlechts, ald eimzelner Frauen. Da- 
der ſehen wir diefe Bevehrung überall kühn an das höchſte 
Ideal geiftiger Schönheit, an. die Berherrlihung der Jung. 
frau Maria gelnüpft, als des: himmlifchen Symbols weib⸗ 
liher Milde und Reinheit, das feinen überirdifhen Glanz 
verflärend auf alle irdifhen Frauen herniederitrahlte. Ber 
geblich fuchen voir in allen anderen Sprachen einen Ausdruck 
für umfere deutfche Minne, für jene höhere Liebe, „die alle 
Enge und Weite umfpannt, die auf Erden und im Himmel 
thront, die überall, nur in der Hölle nicht, gegenwärtig iſt.“ 

Wir bemerkten fhon vorhin, daß die Lyrik, als bie 
fpecififh fubjective Poefie, fih von den Maflen auf die Ju⸗ 
dividuen zurückzog, und natürlicderweife, namentlih im Minne- 
geſange, eine kunſtreichere Form annahm. Doc darf man 
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ſich hier die Kluft noch keinesweges ſo bedeutend denken, wie 
fie etwa in neuerer Zeit die ſogenannten Gebildeten vom 
fogenannten Volke fcheibet. Der Adel :theilte noch immer das 
tiefe Raturgefühl des Bolfes, und fland im Willen nur menig 
über demſelben; Wolfram von Efchenbach felbit Tonnte weder 
lefen noch fchreiben. Daher find diefe ritterlichen Minnelieder 
noch ganz frei. von aller gelehrten Prätenfion und PBedanterie, 
und wurden nicht, wie die fpäteren Kunſtgedichte, declamirt, 
„gefagt“, oder gar aufgeichrieben, ſondern ſtets, wie das 
Volkslied, gefungen;. und wer nit felbft fingen konnte, Bielt 
fih fein „Singerlein“, einen Knaben. oder Züngling, der die 
MWeife der Geliebten vorfingen mußte. Und welch' ein über 
reicher Frühling mußte das fein, der fo plößlich ganz Deutſch⸗ 
land von einem Ende zum. andern durchklungen, da mir, 
ungeachtet fo Vieles verloren gegangen, dennod Lieder von 
160 Minnefängern befiten. Gleich wie aber die Rachtigallen 
fih gern und dankbar in fehattenreichen Gärten niederlaffen, 
wo ihnen liebreiher Schuß und Pflege geboten wird, ſo 
gruppirten fi) auch diefe Sänger fehr bald um die Heineren 
deutichen Höfe, unter denen befonders der des thüringiſchen 
Zandgrafen Hermann und die babenbergifchen Herzoge von 
Deiterreich durch ihre Kunftliebe und ungemefiene Gaftfreiheit 
gegen die Dichter fich unfterblid gemacht haben. Wie rein 
aber die Saiten diefer Sänger geftimmt fein mußten, zeigt 
Thon der Umftand, daß damals die heilige Elifabeth an der 
Seite ihres Gemahls zu Eifenad) Hof hielt, wo fie von. den 
Flügeln dieſes melodifhen Gefanges zur göttlihen Minne 
emporgehoben ward, und fchmwerlich einen ftörenden Mißklang 
geduldet hätte. 

Ein Denkmal jener poetifch bewegten Zeit ift uns in 
dem Wettgefange übriggeblieben, ber non einem fpäteren 
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Dihter unter dem Namen ded Sängerkrieges anf der 
Wartburg in ein Ganzes zufammengefaßt worden. Dieſer 
Wartburgkrieg ift zwar, wenigſtens in fernen hier angeführten 
Rebenumftänden, offenbar nur fagenhaft, berubt aber, wie 
alle Sage, ohne Zweifel urfprünglih auf hiſtoriſchem Boden. 
Es Toheint in der That um das Jahre 1207 ein foldhes poe⸗ 
tiſches Turnier auf der Wartburg flattgefunden zu haben, 
bei welchem Bolftam von Eſchenbach, Walther von der 
Bogelweide, Heinrich von DOfterdingen, ja fogar ein entfchie- 
den mpthifcher Sänger, der Ungar Klingsohr, aus dem 
Stegreif mitgefochten haben follen. Mandes in dem Ge 
dichte mag vielleiht aus diefem Kampffpiel noch wörtli 
übernommen fein, das Ganze, wie es ung bier dargeftellt 
wird, mit feinen räthielhaften Spisfindigkeiten, macht jedoch 
einen faft mehmüthigen Eindrud, als Nachklang einer großen 
untergegangenen BDichterzeit, die der neuere Sänger nicht 
mehr verftanden bat. 

Zu den früheften Minnefängern gehören, außer dem 
fon erwähnten Spervogel, der von Kurenberg, Walram 
von Gerften, Dietmar von Aft, und der im Kreuzbeere vor 
Bhilomelium heldenmüthig gefallene Friedrich von Haufen. 
Auch die eigentlich erzählenden Dichter: Gottfried von Straß- 
burg, Heinrih von Beldele, Hartmann von der Aue und 
Wolfram von Eſchenbach mit feinen fhönen Tage- und 
Wächterliedern, reihten fich diefem Frühlingschore an. 

Der ausgezeichnetfte unter ihnen aber ift Walther von 
der Vogelweide, defien Gedichte von Simrod trefflich über- 
fegt, und von Lachmann und Uhland vielfach befprodhen und 
erläutert worden find. Manche neuere proteftantifche Schrift- 
fteller, wieder einmal die heutige Weltanfiht um eine hand- 
voll Jahrhunderte zurüddatirend, haben ihn vergnäglich zu 
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den Ihrigen zählen wollen. Auch hat er allerdings in ſei⸗ 
nen Gedichten oft. an Papf und Geiſtlichkeit ſcharf genug 
gerügt, was zu rügen war, denn „fie baunten, bie fie woll⸗ 
ten, und-nicht den, den fie follten; da fiörte man das Gottes⸗ 
haus.” Aber man überfieht eben hierbet, oder will vielmehr 
nicht ſehen, daß er überall nur das damalige politiſche 
Treiben des römiſchen Hofes rügt um des Heils der Kirche 
willen, welcher. er getreulih anbing, und ohne Zmeifel gegem 
den neuen Proteftantismus mit großer Entrüſtung proteftirt 
haben würde. 

Walther fteht ſchon darum an der Spike jener Sänger, 
weil er, fern von aller conpentionelen Spielerei, am ent- 
ſchiedenſten und männlichſten die dreierleii Elemente umfaßt, 
die wir oben ale das Charakteriſtifche des Minnegefanges ber 
zeichnet haben. Kein Anderer fang fo rein, fo ſüß und wahr, 
wie Walther, von der ewigen Schönheit der Frauen, „wenn 
lieblich lacht in Lieb' ihr füßer rother Mund und. Pfeil’ aus 
jpielenden Augen ſchießen in Mannes Herzend Grund.“ Dies 
fer Tiebliche Frauendienft aber ruht bei ihm, wie ein Heiligar- 
bild anf Goldgrund, auf: einem tiefen religiöfen Gefühle. 
„Da dacht’ ich mir viel ange (angftvof) wie man zu Welt 
bier follte leben: und feinen Rath ich konnte geben, wie man 
drei Dinge erwürbe, der feines nicht verdürbe, Die zwei 
find Ehre und fahrendes Gut, das oft einander Schaden 
thut, das dritte ift Gottes Hulde, der zweien Uebergulde; die. 
wollt' ih gern in einen Schrein. Ja leider, das kann nim- 
mer fein, daß Gut umd weitlih Ehre und Gottes Hulde 
mebhre zufammen in ein Serge kommen. Stieg und Wege 
find ihnen benommen, Untreue iſt in der Saße (Hinterhalt), 
Gewalt führt auf der Straße, Priede und Recht find fehre 
wund, Die drei gufammen haben kein ficheres Geleite, nur 
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zwei, die werden ehe geſund.“ — GEben fo ernſt wahrt er 
in Lied und That den Herrendienſt, indem er mit unwandel⸗ 
barer Treue in Glück und Rath zu feinen rechtmäßigen Kai⸗ 
feen Hält. — Wie wahr uud ergreifend endlich ift bei ihm die 
Wehmuth und Klage über die Bergänglichleit der irdiſchen 
Dinge: „O meh,- wohin geſchwunden find alle meine Jahr!- 
bat mir mein Leben geträumt oder ift «8 wahr? Was ich 
je wähnte, daß es wäre, ift das icht (etwas)! Darnach hab 
ih geſchlafen und ih weiß es nicht. Run bin ich aufges 
wacht, und mir iſt unbelannt, mas einft verfraut mir war 
wie meine andre Hand. Leut' und Lande da ich von Kind- 
heit bin erzogen, die find mir fremd geworden, ald wär’ es 
al erlogen. Die mir Gefpielen waren, die find träge und 
alt, und öde liegt dad Feld, verhauen ift der Wald — nur 
dap das Waſſer fließet, fo wie es weiland flog — mie ih 
gedente manden mwonniglichen Tag, der Mir zerromnen ift, 
wie in das- Meer ein Schlag: Immer mehr o wach! “ 

Und mit diefer Klage wollen wir von jenem lieblichen 
Reih der Liederträume Abjcied nehmen. - Der Frühling ift 
längft verraufcht, und ein feharfer trodener Herbſtwind freift 
über das verwandelte Land. Aber wem erweden folche ferne 
Klänge, wie das Alphorn dem Schweizer, nicht noch heut 
ein wunderbares Heimweh nach feiner ftillen harmlofen Ju⸗ 
gendzeit, deren Erinnerung in jedem gefunden Herzen: un- 
vergänglich ift. 


Die Poeſie hat, wie jedes geiftige Leben, ihren noth- 
wendigen Entwickelungaproceß, der fi, weil er Dex natürliche 
it, bei allen Bällern wiederholt. Die erſte jugendlichfriſche, 
fait noch kindliche Anfhauung der Welt erzeugt das Epos. 
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Dieſe Anſchauung, je lebendiger ſie iſt, weckt indeß ſehr bald 
ein nach den verſchiedenen Individualitäten verſchiedenes In⸗ 
tereſſe und Mitgefühl an dem großen Sagenſtoff; die Poefle 
wird eine mehr innerliche und weſentlich Inrifh. Eine ſolche 
bloß erperimentale und vorbereitende Trennung der beiden 
urfprünglihen Grundelemente aller Boefie kann aber nirgend 
von Dauer fein, und ftrebt unabläfftg nah Wiederverföh- 
nung. Und diefe PVermittelung ift eben das Weſen des 
Drama’s, wo das lyriſch Subjective, ohne fi ſelbſt aufs 
zugeben, in der. darzuftellenden Handlung wiederum objectiv 
wird. Man begreift hiernach leicht, daß Thon das bloße 
Bedürfnig folder PVermittelung einen höheren Grad, wir 
möchten nicht fagen, menfchliher Bildung , fondern künftleris 
fher Ausbildung und Reife vorausfebt, als jene Borberei« 
tungszeit. Daher erfcheint auch das Drama, gewiſſermaßen 
Epos und Lyrik in Ein Ganzes zufammenfaflend, überall 
zulet. Daher hat das Mittelalter eigentlih noch gar fein 
Drama; wohl aber fhlummern in dieſem großen Völker⸗ 
frühlinge Thon alle verhüflten Keime dazu, welche bei den 
Völkern des Abendlandes das Ehriftenthum allmählich in's 
Leben rief, nachdem die Alten ihren künftlerifchen Cyklus ges 
ſchloſſen hatten, und das claffifche Drama in der allgemeinen 
Fäulniß längft in fich felbft zerfallen war. 

Das Drama ift überall, bei den Alten wie bei den 
neueren Völkern, religidfen Urfprungs und aus dem nas * 
türlichen Bedürfnißg hervorgegangen, den religiöfen Cultus 
durch Wechjelgefänge zu feiern, zu beleben und zu erläutern. 
Das Drama ift ferner, feiner Natur nah, in feinen erften 
Anfängen durchaus tragifh, die verfuchte Darftellung des 
Conflictes zwiſchen Subjectivem und Objectivem, des unver 
gänglichen Kampfes der in der Menſchenbruſt begründeten 
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Sehnſucht und Forderung des Ewigen und Unendlichen ge⸗ 


gen die begrenzenden Schranken des Endlichen. Wo aber, 
auch vom blos künſtleriſchen Standpunkt betrachtet, fände 
wohl die Poeſie in der ganzen Weltgeſchichte einen fo tief: 
tragifchen Stoff, als im chriftlihen Glauben? Was waren 
den Alten ihre wetterwendifchen Götter mit ihren menfchlichen 
Launen und Tüden, ihr Ajar und Hektor gegen die einzige 
Heldengeftalt Chrifti, wie Er, in jenem ungeheueren Kampfe 
des Uneridlichen mit dem Irdifchen Allen voranfchreitend, zu: 
legt verfannt, verrathen und von Allen verlaffen in furdt- 
barer Einſamkeit durch alle Grauen und Schreden des Todes 
geht, um das arme Menfchengefhleht aus feiner uralten 
Knechtſchaft zu befreien! 

Und fo ift denn 'diefe große Welttragödie auch wirklich 
der Ausgangspuntt und erfie Gegenftand unferes Drama’s; 
ja die Kirche ſelbſt vermittelte den Webergang. Es ift be 
Tannt, und von Anderen bereits hinreichend nachgemwiefen, 
wie dramatifeh bald im Anfange der chriftliche Gottesdienſt 
ſich geftaltete. Die ganze chriftliche Weltanfiht von Erfchaf: 
fung der Welt bie zu Chriſtus war durch correfpondirende 
MWechfelgefänge und mimiſch-plaſtiſche Darftellungen ſchon in 
der zmwölfftündigen Urliturgie angedeutet, deren tiefe Symbo⸗ 
lik, in ihre Hauptzäge zufammengedrängt, und noch bie 
heute in dem heiligen Mebopfer aufbewahrt if, Faft eben fo 
alt war die Sitte, während der Paffionszeit die Leidens⸗ 
gefhichte Chrifti in der Kirche aus den Evangelien vorzulefen, 
wobei. die Neden Chrife von dem Priefter, dagegen die Reden 
der Apoftel, des Herodes, des Pilatus, der Hohenpriefter und 
des jüdifchen Volkes von verfchiedenen Perfonen vorgetragen 
wurden. Es ift aber natürlih, daß man hierbei in den 


Terxt der Evangelien, theils zur Erläuterung, theild zur 
Eichendorff, Lit.⸗Geſchichte. I. 6 


G 
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Verſtärkung des Eindrucks, ſehr bald Verſification, kirchliche 


Traditionen, ja ſogar Recitative und einzelne Geſangſtücke 


mit einwob, während ſchon im 12ten Jahrhundert ein Co— 
ftüm der Bortragenden, und höchſtwahrſcheinlich auch eine 
Art von Action hinzufam. Auch diefe Anfänge aber nahmen 
in nächfter Folge denfelben Gang, den wir oben bei der Le- 
gende bemerften. Erſt war Chriftus, feine Geburt, fein 
Wandel, fein Leiden und fein Sieg der einzige Gegenftand 
und Alles ftreng an die Evangelien angefchloffen; fpäter aber 
wurden allmählich auch einzelne Momente und Geftalten des 
großen Weltdrama’s, wie die Jungfrau Maria, die Heiligen 
und Märtyrer zum Gegenftande eigener Darftellungen gemacht. 


Sp entitanden die erften chriftlichen Dramen, die Myfterien, 


und aus ihnen — da die Aufgabe, das Weberfinnliche dar- 
zuftellen, nur annähernd und finnbildlich gelöft werden kann — 
die weſentlich allegorifhen Moralitäten, wo Red und 
Wald, die einzelnen Seelenfräfte, die biblifchen Gedanken, ja 
der Gedanke felbft, neben biftorifchen Perfonen, wie eine 
wunderbare SHierogiyphenfchrift, redend und handelnd aufs 
traten. Und fo lebenskräftig und’ unverfehrtt war damals 
noch der Glaube, daß es keineswegs zu Aergerniß und Stö- 
rung, fondern durd den Gegenfaß vielmehr nur zur PBer- 
ftärfung des Eindrudd gereichte, ald nah und nah auch 
derbe Scherze und komische Zwifchenfpiele eingefhoben wur» 
den, .in denen befonders ein Marftfchreier, der an die zum 
Grabe wallenden rauen Salben und Spezereien verkauft, 
und der um die falfchen Silberlingefchachernde Sudas die 
Lieblingsrollen übernehmen mußten. 

Die Spur diejer geiftlichen Dramen läßt fi mit Sicher 
heit bis in das Ate Jahrhundert verfolgen, aus welchem ein 
aus dem Griechifchen überfeßtes Paſſionsſpiel, angeblih von 
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dem Kirchenvater Gregor von Nazianz, bis auf uns gekom⸗ 
men if. Auch aus dem ten Jahrhundert, wo fie wahr 
Theinlih unter Karl's des Großen geiftreicher Mitwirkung all 
gemeiner wurden und wobei befonderd der Abt Angilbert 
thätig war, befiten wir noch ein lateiniſches Drama in Ber- 
fen über die Geburt Chrifti, und aus dem 10ten die feche 
legendarifhen Moralitäten der Benedictinernonne Roswitha 
(Helene von Roſtow im Klofter Gandersheim am Harz). Im 
12ten Jahrhundert aber fehen wir fchon in den meiften 
großen Städten eigene Brüderfchaften zur Aufführung von 
Paſſionsſpielen fich vereinigen; fo in Rom die del Gonfalomi, 
die der’ Batutti in Trevifo, und 1404 die Confrerie de la 
Baffion in Paris. Während alfo Mofterium und Moralität 
biernah im Süden und Weiten Europa’s, fo wie in England, 
ſchon einen Cyklus ftehender Borftellungen bildeten, der fih 
den Feſten des Kirchenjahres anſchloß, fcheinen fie in Deutfch- 
land erft im 14ten Jahrhundert fih allgemein verbreitet zu 
haben. Wenigftens erhalten wir wunderlicherweife duch Eu⸗ 
lenfpiegel die frühefte Andeutung davon, welche aber zugleich 
beweift, wie bald das geiftlihe Schaufpiel hier national ges 
worden, indem dort von einer folchen Vorftellung auf einem 
Dorfe die Rede ift. Die erfte Aufführung dagegen, von der 
wir beftimmte Kunde haben, ift ein Spiel von den Fugen 
und thörichten Jungfrauen, welches 1322 die Predigermönde 
in Eifenad) gaben, und das den Markgrafen Friedrih von 
Meißen fo gewaltig ergriff, daß er in tiefem Hinbrüten vom 
Schlage gerührt wurde. 

Dem gottesdienſtlichen Urſprunge und Charakter ent⸗ 
ſprach auch die ganze äußere Erſcheinung dieſes Schauſpiels. 
Gleich den Liturgieen, aus denen fie hervorgegangen, beftan- 


den fie in fateinifhen Recttativen, erſt fpäter wurden zur 
6* 
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Erklärung und Erweiterung des Bibeltertes gereimte Verſe 
in der Landesſprache eingeſchoben und geſprochen. Die 
Sthaufpieler waren Geiſtliche. der Schauplatz tie Kirchen, 
oder wenn diefe niht Raum genug boten, die Kirch- und 
Klofterhöfe. Die Bühne felbit aber hatte gewöhnlich drei 
Stockwerke übereinander, von denen das obere und untere 
Himmel und Hölle, das mittlere die Erde vorftelltee Das 
gefammte Berjonal fand oder faß im Halbkreiſe auf ver 
Bühne in der jedesmaligen Tracht der Zeit, nur Gott Bater, 
die Engel und Apoſtel in priefterlihen Gewändern, Chriftus 
ale Biſchof. Alle intonirten vor Beginn des Schauſpiels 
dad: veni sancte spiritus, worauf der „expositor ludi“, ale 
Heiliger oder wohl aud als der „alte Heidenmann“ Birgilius, 
mit den nöthigen Aufflärungen über Zeit, Ort und Gegen- 
ftand das Spiel eröffnete und überhaupt die Stelle des Pro⸗ 
logs und Chorführers vertrat, während die Andern, wenn 
die Reihe an fie kam, aus jenem Halbfreife vortraten und 
dann wieder dahin zurüdfehrten, die Chorfnaben aber die 
geiftlihen Zwifchengefänge ausführten. Die Borftellung, meiſt 
an den Racdhmittagen, dauerte oft mehrere Tage (Tagewerke) 
und bedurfte befonderd in der fpäteren Zeit eines ſehr zahl« 
reihen Perſonals; ja ein im Jahre 1498 zu Frankfurt gege- 
bene Baffionsfpiel bat nit weniger ald 265 Perſonen. 
Bie volksmäßig aber diefe Stüde geworden, bezeugt ſchon 
der Umftand, daß fie, gleih dem alten Epos, nicht aufge 
chrieben wurten, fondern als Nationalgut traditionell von 
Geſchlecht zu Geſchlecht ſich forterbten. Daher find auch, 
außer einigen Oſter⸗ und Heiligenfpielen, grade von den 
gangbarften, den Baffionsfpielen, bis jet nur drei voll 
fländige Terte aufgefunden, während wir von anderen ledig. 
lich einige fogenannte Epielbücger befigen, welche blos im 
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Allgemeinen den Gang des Stückes und die Anfänge und 
Stichworte der Reden angeben. 

So waren denn alſo auch auf dieſem Gebiet ſchon 
früher die Fundamente zu einem kühnen Münſterbau gelegt, 
der alle mannigſaltigen Erſcheinungen des Lebens ſymboliſch 
erfaſſen und ſehnſüchtig bis zum Kreuze emporranken ſollte. 
Allein der Bau blieb unvollendet, wie die meiſten Münſter. 
Rur in dem tiefernſten Spanien, das bis in die neuere Zeit 
für feinen Glauben ritterlih gefochten, hat das Myfterium 
in Calderon’d Autos feine Lünftlerifehe Vollendung und Ber: 
klärung erlebt. Warum es aber in Deutfchland fih nicht 
eben fo naturgemäß fortentwideln konnte, fondern mit feinem 
erſten, faft räthfelhaften Rohbau abfchloß, werden wir meiter- 
bin Gelegenheit genug finden näher nachzuweiſen. 


IV. 
Weltliche Richtung. 


Wir verließen oben bei Wolfram von Eſchenbach das 
Epos auf einer Höhe, wie fie in aller Literatur nur felten 
erreiht wird. Sein PBarcival ift durchaus eine tieffinnige 
Symbolik der chriftlihen Lebensanficht... Allein wir ftoßen in 
diefem Gedicht zugleich auch häufig auf eine geharnijchte Ent: 
rüftung des Dichters, auf bitteren Spott und herbe Ironie, 
die fhon auf bedenklihe Symptome der, Zeit und auf einen 
fharfen Gegenſatz des Dichtergemüthd mit der Wirklichkeit 
hindeutet. Zwar hat der ernfte Ton, den Wolfram angelchla- 
gen, als der bei weitem noch volksmäßigſte, lange und unter 
allen damaligen Dichtweifen am dauerndften nachgellungen; 
zahliofe Fortjeßer und Nachahmer quälten fih ab, ihn fort- 
zufpinnen, und was allgemein gelten wollte, fuchte unter 
Wolfram's Schild, ja momöglid unter feinem Namen fih in 
der Welt einzuführen. Aber es ift feit dem Sündenfalle in 
der menfhlihen Natur ein furchtbarer Zwieſpalt, deſſen 
MWiederverföhnung eben die große Aufgabe des Chriſtenthums 
it. Es geht durch die ganze Gefchichte, neben der unabweis⸗ 
baren Sehnfuht nah Erlöfung, eine Oppofition des menfch- 
lihen Troßes und Hochmuths, ein uralter, mehr oder minder 








_— 87 — 


verhüllter Proteſtantismus, der ſelbſt und aus eigener Kraft 
und Machtvollkommenheit das Erlöfungswerk zu übernehmen 
fi vermißt. Er verfuht fih in den verzweifelten Anftrens 
gungen der Waldenfer und florirt in dem welthiftorifchen 
Kampfe der Hohenftaufen mit der Kirhe. Es ift natürlich, 
diefer Geift mußte auch in der Poeſie ſich abfpiegeln, und der 
mit Wolfram gleichzeitige Gottfried von Straßburg if 
der Führer und Meifter diefer antikirchlihen Kunft. 

In feinem berühmten Gedichte Triftan und Ifolde 
tehrt er gradezu den Parcival um, mit offenbar feindfeliger 
Ndfichtlichkeit gefchäftig, den hehren Bau, den Wolfram auf- 
geführt, zu untergraben und niederzureißen, um über dem 
Schutte zwoifchen prächtigen Giftblumen für die irdiſche Ge- 
nußjeligkeit der emanctpirten menfchlihen Natur einen bequem 
gemüthlichen Luftgarten anzulegen. Wir find weit davon ent- 
fernt, die Poefie mit unzeitigem Rigorismus einzig nach der 
turzen moralifchen Elle meſſen zu mollen; allein hier handelt 
es fih nicht mehr um Moral, fondern um Vernichtung von 
Religion, Tugend, Ehre und Allem, was das Leben groß 
‚und edel macht. Hier wird zum erftenmal das, in allen 
fpäteren Romanen bis zum Ekel wiederholte, Dogma von 
der unbedingten Geſchlechtsliebe verfündigt, welcher alles An- 
dere unterthänig_weichen und die ganze Welt nur zu würdi— 
gem Aufpuß und Zierrath dienen fol. Ja, der Dichter fagt: 
„Das Weib, das aus diefer Art [hlägt und die gerne 
2ob und Ehre bewahrt, fei ein Mann an Gefinnung 
und nur mit Namen ein Weib.“ Und wahrlich, die Heldin 
Sfolde ift nicht aus diefer Art gefhlagen und wird daher auch 
als ein Mufter der Weiblichkeit aufgeftellt. Der Stoff des 
Gedichtes ift durchaus gemein: die Verführungsgefchichte einer 
verheiratheten Frau, die gern Lob und Ehre und Seele ihrer 
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ehebrecheriſchen Liebesbrunſt opfert; ein artiger, ſich vor den 
Damen niedlich machender Fant, wie wir ihm wohl allezeit 
unter den eleganten Pariſer Pflaſtertretern begegnen, der ſich 
in feiner liebenswürdigen Flatterhaftigkeit zuletzt noch gar in 
eine zweite Iſolde verliebt; und endlich ein ſchwacher Ehe— 
mann, der nicht blos gefoppt, ſondern auf das ſchändlichſte 
verrathen und betrogen wird und welcher am Ende noch alle 
Schuld allein tragen ſoll, weil er ſich unterſtanden hat, fein 
tolles Weib zu hüten und in ihren fauberen Kunftitüden zu 
flören. Ueberhaupt aber mus man dem Dichter nachrühmen, 
daß er mit wahrhaft dämonifcher Gonfequenz Alles jenem 
Dogma von der alleinfeligmachenden Geſchlechtsliebe beugt 
‚und unterordnet und auf diefe Weife in moralifcher Beziehung 
eine volltommen verkehrte Welt zu Tage bringt. Da wird 
verrätherifche Lift und Betrug als Cardinaltugend belobt, das 
gewiflenlofe Beharren bei der Sünde heißt Treue, und die 
Treue der Hofleute, die ed mit dem betrogenen Ehemanne 
gut und ehrlich meinen, wird als Untreue gebrandmarkt; ja 
der freigeifterifche Dichter ſcheut fih nicht, mit der Heiligkeit 
des Eides und des Gebetes frevelhaften Spott zu treiben. 
Iſolde hat nämlih, um die ihr zuerfannte Keuerprobe des 
Gottesgerichts für fih unſchädlich zu machen, eine Liſt er- 
funden, „die ihr in Noth und Gebet und Faften der gnädige 
Shrift eingegeben.“ Nun ſchwört fie, in „göttlicher Andacht“ 
betend, Ted den falſchen Eid und faßt dann unverfehrt das 
glühende Eifen an — „da ward es offenbar, daß der viel 
tugendhafte Chrift viel fchlaffer wie ein Aermel ift, er if 
allen Herzen bereit, zum Guten und zum Betrug, fei es 
Ernſt, ſei es Spiel, er iſt ja, ſo wie man will.“ — Und 
eine ſolche gleißende und funkelnde Kette von Abſcheulichkeiten 
wird nicht etwa mit verhüllter Ironie vor uns aufgerollt, 
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ſondern unbefangen und ſcheinbar harmlos, als ob ſich das 
Alles eben ſo ganz von ſelbſt verſtünde. Wie ſchade um ſo viel 
Schönheit, die hier an das abſolut Häßliche verſchwendet iſt, 
um dieſe ſcharfe und tiefwahre Charakteriſtik des Laſters, um 
ſo viel bewundernswerthe Gewandtheit und Anmuth, die, wie 
ein lieblicher Strom, Alles in ihre melodiſchen Zauberwirbel 
hinabzieht! 

Es iſt in dem Ganzen allerdings eine indirecte tief 
moralifche Lehre verborgen; aber wer mag fe in diefem be- 
täubenden Duft der Giftblumen erfennen und herausfinden, 
ohne fich vielleicht tödtlich zu verwunden? Auch lag eine jolche 
verhüllte ernſte Mahnung fchwerlich in der Abficht des Dich⸗ 
ters, der vielmehr ausdrüdlich erflärt, daß fein alleiniges Ziel 
die Darſtellung des vollen Reizes und Genuſſes der irdifchen 
Liebe fei, „eines fo feligen Dinges, daß Niemand ohne ihre 
Lehre weder Tugend noch Ehre habe.* Wir bezweifeln daher, 
daß er, wie Manche gutmüthig vermuthen, wenn er das zu⸗ 
legt abgebrochene Gedicht wirklich vollendet hätte, zum Schluß 
noch den Teufel als Vogelſcheuche oder als Pfropfen auf 
feine jchäumende Champagnerflafche gefebt haben würde. Der 
weltliche Meifter Gottfried wußte gewiß recht gut, daß der 
Teufel in ſolchem Handel nur dann feine unfreiwillige Echul- 
digkeit thut, wenn er mit feinen Schaudern und Schreden 
insgeheim fehon die ganze Geſchichte durchſchritten und noth— 
gedrungen mitten. im Taumel der trunfenen Weltluft, die 
grauenhaften Abgründe und den ganzen gebeimnißvoll lauern- 
den Hintergrund der Geifterwelt auf Augenblide aufgededt 
hat, mie etwa in der Mozartfchen Geiftermufit zum Don 
Juan. 

Es ift hiernach begreiflih, daß Gottfried, welcher der 
Schwäche der Menge jchmeichelte und fie gleihfam in den 
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poetiſchen Adelſtand erhob, faßlicher und beliebter war als 
Wolfram, der fie ſtreng und unbequem zum inneren Kampfe 
mit ſich ſelbſt herausforderte. Daher hinterließ Wolfram zwar 
viele Nachahmer, die ihn nicht verſtanden und plump zu 
überbieten ſuchten, aber keine Dichterſchule wie Gottfried, weil 
wohl höhere Formengewandtheit, nicht aber Adel der Ge⸗ 
ſinnung und der gedankenvolle Tiefſinn des Genies ſich ler⸗ 
nen und einſchulen laſſen. Das Verhältniß beider war un⸗ 
gefähr eben fo, wie in neuerer Zeit zwiſchen Klopſtock und 
Wieland. Gottfried’3 unvollendeter Triftan fand nicht nur 
zwei ziemlih ungeſchickte Fortjeßer in Ulrih von Thürheim 
und Heinrih von Freiberg; auch fein Geift verbreitete fich 
wie ein heimlich zehrendes Fieber in den verichiedenften Kranl: 
beitäfymptomen über mehrere Dichtergenerationen, aus denen 
Rudolf von Ems und Konrad von Würzberg ale die bes 
deutenditen herporragen. 

Das Charakteriftifche der Gottfriedſchen Schule aber ift 
eben die lare weltmänniſche Lebensanficht des Meifters, die 
mit Eage und Heldentbum nichts mehr anzufangen weiß, 
daher am liebften nady gewöhnlichen, ja gemeinen Stoffen 
greift und, um das Kleine groß zu machen, allen Nachdruck 
fait ausschließlich auf eine geledte Form der Darftellung legt. 
Die Dichter, da fie nichts Bedeutendes aus der Geiſterwelt 
zu offenbaren haben, dichten nicht mehr aus inneren Be 
dürfniß, ſie wollen geſtändlich nicht belehren oder erheben, 
ſondern nur angenehm unterhalten. Kein Wunder daher, daß 
die Beſſeren unter ihnen allmählich ein Ueberdruß und Ber- 
jagen an der Würdigkeit ihrer Kunft überlommt und häufig 
in laute Klagen ausbridht. 

So ift Heinrih von dem Turlin in feinem Gedicht von 
der (Abentiure) Krone ſchamlos bemüht, die fchlanfen Gotts 
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fried’jchen Umriffe der finnlichen Liebe ganz in's Nadte und 
Feilte berauszuarbeiten, und in der Heidin (angeblih von 
Rüdiger von Hindihofen) bildet das Alles ſchon den Kern 
und Zwed des Ganzen, bie nah und nad) der trübe Strom, 
allen Schlamm aufmwühlend, in farbigen Schiller der Fäul- 
niß ausläuftl. — Nichts von alle dem enthält Flore und 
Blancheflur von Konrad Flede, die unjchuldige, einfache 
Sefchichte von der Jugendliebe zweier Kinder; dafür drängt 
fih hier die breite Gemüthlichkeit, Schwäche und Weichlichkeit 
Gottfried's, die diefer im Triſtan noch liebensmwürdig zu ma⸗ 
hen verfland, unangenehm in den Vordergrund. Die artigen 
Kinder ‚willen fon in ihrem fünften Jahre den ganzen Ka- 
techismus der Liebe auswendig, fie dichten und fprechen nur 
von Minne, Blumen und Vögelein, und der Knabe, da fie 
dann getrennt werden, fällt in Ohnmacht, während das 
Mädchen fih mit ihrem. Griffel erftechen will; Scenen, die 
faft ſchon an die ſpätere Liebeskarikatur Siegwart's erinnern. 
— Dagegen bat Konrad yon Würkburg vorzüglih und 
mit großem Glüd und Gefhid die formale Seite Gottfried’s 
erfaßt; feine meilterhaft gereimten Erzählungen gehen faft in 
lauter Duft und Blumen auf, während in feinem „Schwan- 
ritter“ der abenteuerliche Stoff mit feinem noch etwas alt- 
fränkiſch edigen Gliedern überall das neue, knappe und ele 
gante Kleid aus den Nähten zu reißen droht. — Rudolf 
von Ems endlih ift allerdings nichts weniger als frivol, 
folgt aber getreulich der von Gottfried eingefchlagenen Bahn 
von den Gipfeln des Lebens in’s platte Land. Sein „Bil 
heim von Orleans“ handelt, unter Befeitigung alles Wunder: 
baren, von den gewöhnlichften und profaifchiten Berhältniffen 
der Gegenwart, von Haus und Hof, guter Wirthfchaft und 
anderen nüglihen Dingen; und der trodene, aber wadergefinnte 
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Dichter hat ſonach ganz Recht, wenn er zuletzt ſelbſt darüber 
ſtutzig wird und die lügenhaften Mähren bereut, die er früher 
im lieben Wahn auf Ehre und Ruhm mit ſündhaftem Munde 
gedichtet. 

Man ſieht, wir ſind hier unverſehens bereits in eine 
ganz andere Luftſchicht gerathen, das Ritterthum ſteigt all⸗ 
gemach von feinen Felſenburgen zu den Meierhöfen der Nie- 
derungen berab, um feinordentlih Junkerthum zu treiben. 
Diefe Unterhaltungsdichter bilden jchon fichtbar den Uebergang 
zu unferem modernen Roman, während die aufgelöften Ele- 
mente des alten Epos, einzeln und mannigfach zerftreut, fih 
vor dem abtrünnigen Adel in die fogenannten Volksbücher 
flüchten. Es feheint daher der geeignete Ort, diefen, auch in 
feiner Unförmlichfeit noch höchſt intereffanten Ausgang bier 
etwas näher in's Auge zu faſſen. 

Unter diefen Volksbüchern machen fih nun zunächlt ver- 
fhiedene Gruppen bemerklich, in denen fi jene Glemente, 
die in den Älteren Gedichten mehr oder minder ein organifches 
Ganze: bilden, einzeln abgelagert haben. So ift von dem 
noch halbheidnifchen Urgebirge der Nibelungen faft nur eine 
einzige Felfenzade, die wilde Kraft des hörnernen Siegftied’s, 
übriggeblieben, wie er feinen Bater Sieghard verläßt, im 
Walde den Drachen tödtet, mit deflen Wett er fich beftreicht, 
daß von dem erflarrenden Drachenblute fih ihm der ganze 
Leib, nur zwifhen den Achſeln nicht, mit einer Horndede 
überzieht; und mie er dann des Könige Gilibaldus Tochter, 
die ein Drache entführt hatte, errettet, ſie zur Che nimmt 
und endlich vom grimmen Hagenwald an der Quelle erfchla- 
gen und in der Folge von feiner Gattin gerächt wird: Alles 
in bloßen fhmudiofen, aber ficheren und kräftigen Umriſſen. 
— Auch aus dem karolingifhen Sagenkreife wird nur der 
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weltliche Theil im Kaiſer Octavian und vorzüglich in der 
Hiftorie von den vier Haimonskindern repräfentirt: der furcht- 
bare Bafallentroß gegen den gleich eifernen Kaifer Karl neben 
rührender Treue; der gutmüthige, ehrliche Held Reinhold mit 
feinen ungeheueren Leidenfchaften, mit feiner Klinge Florenberg 
und dem Heldenrofie Bäyard, daneben feine drei tapferen 
Brüder und fein Better, der fohlaue Negromante Malagys; 
gleihfam nur ein verfärbtes Abbild des milden, man möchte 
ſagen, mit Blut gefchriebenen Gedichts von den älteren Hais 
monstindern oder Reinold von Montalban. — Das unmittel- 
bar Kirchliche und Legendariſche dagegen erfcheint hier nicht 
mehr in feiner großen fombolifchen Auffaffung, fondern nur 
in einzelnen ©eftalten, in der Gefchichte der feligen Euphemia, 
der heiligen Pfalzgräfin Genoveva und vor Allen in unferes 
Herrn Iefu Chrifti Kinderbuch (Befchreibung der Kindheit Jeſu, 
der Flucht nah Aegypten u. |. w.), einer wunderlieblichen 
„Idylle in der Religion“, wie es Görres nennt, welche zwar 
zunächft dem Leben Maria’s und Chriftus vom Karthäufers 
mönch Philtppus (im 13ten Jahrhundert) nachgebildet ift, aber 
urfprünglich zu den alten apokryphiſchen Schriften gehört, die 
fon Papſt Gelaftus I. im Jahre 495 von den echten heiligen 
Büchern fchied. — Die Wunderwelt der alten Dichtungen 
aber wird bier durch ‚eine befonders reichhaltige Gruppe ver- 
treten. In der Reife des engelländifchen Ritters Johannis 
de Montevilla find faft alle Wunderdinge, die Alerander ver 
Große auf feinem -fagenhaften Zuge angetroffen, mit eins 
geftochten:: das Paradies im fernen Indien auf dem Berge 
von Adamanten, der bis zum Monde reicht; das Höflenthal, 
über welchem der Teufel in Geftalt eines grauenvollen Haup 
tes ſchwebt; das dunkle Land, ans dem beftändig Menſchen⸗ 
fimmen tönen, der goldene Baum mit den künftfichen Bögeln, 
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der Vogel Phönix, die Amazonen u. ſ. w. Hierher gehört 
auch der einer Erzählung in den „Gesta Romanorum“ ent- 
lehnte Fortunatus mit feinem Sedel und Wünfchhütlein, 
fo wie die aus dem gleichnamigen Gedichte Heinrih’s von 
Veldeck in Profa aufgelöfte Hiftorie vom Herzog in Baiern 
und Defterreih, der von feinem Pater, dem Kaifer Dtto, 
aus feinem Lande verjagt wird, nad Serufalem wallfahrtet, 
Shiffbrub am Magnetberge leidet, auf einem Floß durch 
den Karfunkelberg fährt und in Indien für die Pygmäen 
gegen das Volk der Kraniche ficht. Dagegen haben aus der 
in den Kreuzzügen eroberten orientalifchen Feenwelt die Erd-, 
Luft⸗ und Feuergeifter, wie eine leichte Quftfpiegelung, die 
jeder Hauch phantaftifh wandelt, fih im „Schloß der afrika- 
nifchen Höhle Rara“ angefiedelt. Diefe Feenwelt wird aber 
in ihrer neuen Heimat dur ein tiefes religiöfes Gefühl ges 
hoben, von dem liebevollen Beitreben nämlich, gleihfam aus 
Schmerz und Mitleid mit ihrer heidnifhen Schönheit, diefelbe 
menſchlich und chriſtlich, und fomit der ewigen Seligkeit theil⸗ 
haftig zu machen. Ein Zug, der namentlich der bekannten 
Hiſtorie von der ſchönen Meluſine einen ſo eigenthümlich 
rührenden Reiz verleiht: wie ſie, von irdiſcher Liebe bezwun⸗ 
gen, ſich treu und fromm zu den Menſchen geſellt und den⸗ 
noch, durch menſchlichen Vorwitz verſcheucht und einem ge⸗ 
heimnißvollen Naturgeſetz folgend, zuletzt von Gatten und 
Kindern ſcheiden und unter herzzerreißender Wehklage wieder 
in das Feenreich zurüdtehren muß. Das ſchöne Thema wieder⸗ 
holt fih noch in manchen anderen Volksſagen, 3. B. vom 
Donauweibchen. Jenes Volksbuch felbit aber ift aus einem 
altfranzöfifchen, ſchon im 14ten Sahrhundert von Jean d'Ar⸗ 
ras verfaßten und 1500 in Paris gedrudten Gedicht, vieles 
aber wiederum aus einer uralten Familienſage entitanden, 








— 95 — 


wonach die Meluſina noch oft in Wittwenkleidern erſcheint 
und jeden Samſtag um die Vesperzeit ſich badet, halb als 
ſchönes Weib und halb als Schlange, oder auch, wie die 
ſpätere weiße Frau, ſich am Fenſter des Thurmes zeigt, einen 
furchtbaren ſcharfen Schrei ausſtoßend, wenn ihren Nach⸗ 
kommen oder dem Lande ein großes Unglück bevorſteht. — 
Die einfältige fromme Schönheit der alten Minne endlich 
nimmt rührend Abſchied von uns in der Magellone. 

Es iſt bekannt, daß dieſe fragmentariſche, nur noch in 
einzeln abgeriſſenen Klängen nachhallende Poeſie auch größten⸗ 
theils formlos des Schmucks der Verſe entbehrt. So macht 
ſie den ſaſt wehmüthigen Eindruck von Trümmern einer unter⸗ 
gegangenen Welt, die in der Waldeinſamkeit längſt vergeſſen 
ſind, die aber der urſprüngliche Boden, als wollte er nicht 
von ihnen ſcheiden, mit Epheu und wilden Blumen mannig⸗ 
fah umfchlungen und überranft hat. Das Bolf träumt bier 
zum leßtenmale von der alten Herrlichfeit, von der das 
Raufhen der Wipfel, die Waldvögel und Quellen den eins 
famen Hirten und Jägern noch immer Wunderdinge erzählen. 

Diefe Bolkspoefie hat aber aud ihre Kehrfeite. Die 
gleichzeitige Strömung des Urproteftantismus, die, wie wir 
gefeben, die oberen Regionen der Gejellfchaft durchdrang und 
erfältete, mußte natürlichermeife in ihrem Fortgange auch die 
unteren Boltsfhichten berühren und um fo reißender und 
geräuſchvoller werden, je tiefer fie hinabfam. Es war bier 
allerdings im Anfange nur nod die frifche, fede Luft an der 
Regation und Neuerung, die fid) eben fo natürlich zuerſt gegen 
das Pofitivfte und Confervativite im Leben, gegen die Kirche, 
fehrte. Wir feben daher nun einige alte Gefellen, die mohl 
ſchon früher ziemlich unfhuldig rumorten, plötzlich als ent- 
ſchiedene Lieblinge in der Volksgunſt hervortreten. So: 
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Morolf (den das Volk in Marcolph umtaufte), dann der 
Pfaffe Amis, und der Pfaff vom Kalenberg. In 
„Frag und Antwort König Salomoni's und Marcolphi“ zieht 
der Bauernwitz zunächſt erft gegen die geiftlihe Schulweisheit 
zu Felde. König Salomon feßt vom Throne mit ſalbungs⸗ 
voller Feierlichkeit alle feine weifen Sprüche dem Marcolph 
und feinem Weibe auseinander, welde dann fogleich jeden 
Spruch in ihrem Volksidiom parodifch ‚verarbeiten. Weber. 
Geift und Ton diefes ergöglichen Dialogs mag das plaftifche 
Signalement des tölpifchen Gefellen vielleicht die kürzeſte und 
getreueite Auskunft geben. „Und die Perfon Marcolphi war 
kurtz, did und grob, und hat ein groß Haupt und eine preite 
Stirn, roth gerunzelte harige Ohren, hängende Wangen, 
groß fließente Augen, der untere Lebs als ein Kalbslebs, ein 
ftinkenden Bart, als ein Bod, plocdhent Händ, kurze Finger 
und dide Füß, ein fpise hagerte Rafen und groß Xebien, 
ein efelih Angefiht, Haar als ein Igel u. ſ. w.“ Man fieht, 
das Boll war in feiner Luftigkeit noch weit entfernt, feinen 
eigenen Anwalt zu verfhonen. — Bedenklicher fchon verhält 
es fih mit den beiden Pfaffen: Amis und vom NKalenberg. 
Richt darum, weil bier derber Scherz und Schwank neben 
dem Heiligen und Kirchlichen ihr fedes Spiel treiben; denn 
wir fahen diefelbe Erfcheinung auch in den dramatifchen My⸗ 
ferien, wo der unbefangene und jeiner felbit noch fichere 
Slaube nicht den geringften Anftoß daran nahm. Aber un⸗ 
angenehm auffallen muß es, daß hier alle erdenklichen Schelmen⸗ 
ftreihe und Kächerlichkeiten mit einer gewiffen Schadenfreude 
grade den Prieftern, wie eine Rarrenjade, angehängt wer⸗ 
den; ja, wenn wir genauer zufeben, finden wir hier bereits 
die rohen Fundamente gelegt zum künftigen Aufflärungspalais 

Es erinnert wenigſtens ſchon fehr lebhaft an Tartüffe, an 
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die fpätere Iefuitenriecherei, und alle die wohlfeile MWeltweis- 
heit, womit feitdem der Unglaube fich zu rechtfertigen und 
zu. befehönigen fucht, wenn z. B. der Pfaffe Amis eine reiche 
und alberne Gutöbefigerin, da ihr Mann eben nicht zu Haufe 
it, durch Scheinheiligkeit um ein Stüd feiner Leinwand be- 
trügt, ‚und dann bei dreißig Xichtern, die er um fich ftellt, 
herrlich die Mette und eine Meffe dazu fingt, und ſolchen 
Ablaß ertheilt, daß der, welcher nad) dem Ablap auch den 
ftärfiten Appetit hatte, daran Genüge gehabt hätte: alle 
Sünden, die getfan waren und noch gethan werden follten 
und wollten durch dad ganze Leben, die wurden von dem 
Pfaffen alle vergeben. 

Andere alte Stoffe dagegen vermandelten in dem neuen 
Klima allmählih ihre angeborene Phyſiognomie. Auch das 
uralte Thier-Epo8® beruhte urfprünglih auf dem eigenthümlich 
deutfchen NRaturgefühl, auf der poetifchen Anfhauung des ge 
heimnißvollen Geifreslebend der Thierwelt, defien Darftellung 
der einzige Sinn und Zweck war. Jetzt aber jehen wir den 
alten einfadyen Reinhart im Reinede Fuchs polemifh in 
Satire umfchlagen, nit in eine gewöhnliche Satire einzek 
ner Perfonen oder Geſchichten, fondern der mittelalterlichen 
Hiftorie überhaupt. Es ift, wie wir fchon anderswo bemerkt 
haben, die DOppofition des fich emancipirenden Perftandes ge⸗ 
gen den Geift des Ritterthums, des Nealen gegen das 
Ideale, des klugen Fuchſes gegen den alt und matt geworde⸗ 
nen Löwen. — Noch kecker und unummundener verführt 
Till Eulenspiegel in diefer geiftigen Revolution. Er hat 
aus den Schwänken und Schelmenftreichen der Amis, Kalen- 
berg und aller Volksnarren fi) ein ſchweinsledern kugelfeſtes 
Wamms zufammengeflitt, an dem, wie bei feinem Better 


Marcolph, jederlei Tugend und Weisheit, die Tapferkeit an 
Eichendorff, Lit.-Gelh. I. 7 
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der Liſt, höhere Bildung am hausbackenen Verſtand, Gelehr⸗ 
ſamkeit am Bauernwitz, abprallt und ſtumpf wird. Hier iſt 
das Ritterthum bereits zum Don Quirote geworden, und 
Till ift fein Sancho Panſa. 

Eben fo wenden ſich nun die vielen Schelmenromane und 
lügenhaften Reifehiftorien gegen das Wunderbare der alten 
Geſchichten. In den Schelmenromanen müſſen bereits Ber« 
Ichlagenheit und Zufall bei der Leitung des Ganzen die Stelle 
der göttlihen Borfehung übernehmen; während in jener Reifes 
literatur das Wunderbare des alten Abenteuerd jo übertrieben 
aufgeblafen wird, daß es an feiner eignen Ungeheuerlichkeit 
lächerlich zerplaßt. In dem ergöblichen Guerillakriege der 
legteren Gruppe hat fi befonders der „edle Finkenritter 
mit dem tapfern Monfieur Hans Gud in die Welt” einen 
Namen gemacht, indem er noch vor feiner Geburt die Welt 
durchwandert, feinem eignen .Kopfe, den ihm der Wind ab⸗ 
gemwehet, nachläuft u. |. w. Ihm folgt der zwiſchen Schelm 
und Prahlhans ſchwankende Schelmufeti, der mit feinem 
„Bruder Graf“ herumtioftirt, bettelhaft den Cavalier fpielt, 
mit der „Frau Großmoguln“ einen Ehrentanz aufführt, dann 
unverſehens in's Lebbermeer geräth, und uns endlih noch 
fpät im Münchhaufen einen Urentel hinterlaflen bat. 

Ein anderes wichtiges Moment diefer Volkspoeſie aber, 
die Sage vom Yauft, ift, wenn gleich einzelne zufällige Züge 
derſelben an den mittelalterlichen Zauberer Pirgilius erinnern, 
doch in feinem Grundweſen neueren Urfprungs, und kann 
daher erft weiter unten in Betracht gezogen werden. 


Dem finkenden religiöfen Glauben ſank das Nitterthum, 
das ihn vertheidigen follte, dem finfenden Ritterthume der 
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Minnegeſang nach, der durchaus vom Ritterthum lebte und 
deſſen eigentliche Blüte war. Denn wenn die Poeſie über- 
haupt mit den religiöfen und fittlihen Zuftänden der Nation 
innig zufammenhängt, fo muß für deren Temperaturmwechfel 
grade Die Lyrik, als die fubjectivefte Dihtungsart und Dar- 
ftelung der Gegenwart, am empfindlichiten fein und, ſobald 
dort die Ration an ihrem Inneriten ungewiß und irre wird, 
bier auch zuerft die Verwirrung eintreten. Um aber in jener 
Zeit diefe Verwirrung volllommen zu machen, fpielt auch 
noch eine mißverftändliche Verwechſelung und Vermiſchung 
des Reuplatonismus und des wahren PBlato mit hinein, und 
erzeugt in der Poefie eine Art heidnifchchriftlicher Mythologie, 
wo, wie in einem nebelhaften Zraume, die Heiligen der Le 
gende und die Götter des Olymp's einander brübderlich begeg- 
nen. Daher ſehen wir denn in dieſer ſchwankenden Weber: 
gangsperiode auch die Lyrik in alle möglichen Richtungen 
und Gegenfäße ausfahren, Didaktiſches, Rhetorik, Myftifches 
und Schwanf bunt ineinander wirrend, fo daß eine genauere 
Grenze faum mehr zu erkennen ift. 

Schon in Ulrih von Lichtenſtein's „Frauendienft“ 
(1255), mo Lyriſches und Epiſches confus durdeinander- 
Kuft: melche widerliche Verzerrung der Minne, wel’ ein 
durhaus unfittliches Verhältniß, das ihr zum Grunde Tiegt! 
Der verheirathete Sänger wirbt auf Tod und Leben um die 
Gunſt einer gleihfalld verheiratheten Dame, weil e8 Mode 
ft, und die Dame, obgleich beftändig höhnend, duldet «8, 
weil es Mode ift. Er trinkt ihr Wafchwaffer, ſchneidet fich, 
ihr zu Xiebe feine Doppellefje und einen krumm gewordenen 
Finger ab, und fie bewahrt gerührt den ihr ‘verehrten Finger 
und betrachtet ihn alle Tage. Er tioflirt ihr zu Ehren ale 
Benus durch 29 Tage, befucht fie ald Ausfägiger verkleidet, 

7* 
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und will, da die Dame denn doch noch klüger iſt als der 
tolle Phantaſt, ſich zuletzt noch gar erſäufen. — Man ſieht, 
hier iſt die Minne und der Frauendienſt bereits rein conven⸗ 
tionell gewotden, die Dichter glauben und fühlen ſelbſt nicht 
mehr, was fie fingen, Alles wird gemacht und affectirt, und 
das ift überall der Tod der Lyrif. Kein Wunder daher, daß 
nun der Minnegeſang fehr bald in's Parodifche, und fpäter 
immermehr in fein gerades Gegentheil, in das Materielle, 
Srobfinnlihe und Obſeöne umfchlägt. Ganz den Eindrud 
wenigftens einer abfichtölofen und unbewußten Parodie macht 
es, wenn jeßt Nithart die Scene von den Ritterhöfen in 
die Dorfichenke und die Minne unter die Knechte und Mägde 
verpflanzt, dabei aber, da er felbft noch zu den adeligen 
Sängern gehört, an die übermüthiggemordenen bäurifchen 
Knollfinken rechts und links tüchtige Kopfſtöße austheilt. 
Noch tiefer hinab- führen dann der Tanhufer und Had— 
loub, wo der Minnegefang, mit Ausnahme einiger herz. 
haften Tanzweiſen, in lauter Zech⸗ und Schmausliedern 
austönt. 

Aber wer hinkt, greift nach der Krüde; wo die Moral 
zu Ende geht, fängt das Moralifiren an. Und fo folgt au 
hier auf die invaliden Minnefänger die Gruppe der gnomi— 
[hen Dichter, eine Erſcheinung, die fih auch bei einzelnen 
Dichterindividuen wiederholt, wie z. B. bei Goethe, deffen 
wunderbares Lied zulegt ebenfall® in Gnomologie ausgeht. 
Man könnte diefen Uebergang die altgewordene Lyrik nen- 
nen: grämlich, fuperflug, grübelnd und Iehrhaft in epigram- 
matifchen Spigen und Sprüchen, weil der innere Lebenshauch 
zu langathmigen Liedern nicht mehr audreiht. Bei der ver- 
fiegenden Productionstraft lehnen fih nun jene Dichter begreif- 
licherweife immer mehr an die großen Vorgänger, und zwar 
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vorzüglih an das Realiftifhe Walther's von der Bonelmeide, 
aber ohne deilen berzlihen Klang, und an den Ernft des 
Wolfram von Eſchenbach, aber ohne deſſen Tieffinn; beides 
jedoch keineswegs entjchieden getrennt, fondern wiederum ver- 
worren ineinanderlaufend, was oft die feltfamfte Miſchung 
von Dogma, Moral, Schwant und ritterlicher Convenienz 
giebt. Hierher gehören u. a. Reimar von Zweter, der bei 
aller Frömmigkeit gleihmohl gegen Papſt und Kirche polemis 
firt, der ältere Meißner, Wernher und Marner. Am fchärf- 
ften aber wird die Walther’fche Richtung durd) den heiteren 
Regenbogen, fo wie die Wolfram'ſche durch den myſtiſchen 
Srauenlob bezeichnet. Die lebten Ritterfänger, wie Hugo 
von Montfort und Oswald von Wolkenftein, fehlagen fchon 
einfache volksthümliche Klänge an, während bürgerliche 
Dichter noch überfünfflih in den alten Minnegefang binein- 
pfuſchen, z. B. Muscatblüt, der noch wirkliche Minnelieder hat, 
noch an den Herrenhöfen ſang, und die abenteuerlichſten Ma⸗ 
rienlieder dichtete. Ja dieſe allgemeine Unruhe und Rath—⸗ 
loſigkeit zeigt ſich ſelbſt in der raſtloſen phantaſtiſchen Reife: 
wuth dieſer Epigonen, die nicht mehr ſingend von Schloß zu 
Schloſſe, ſondern, wie mit Siebenmeilenſtiefeln, von Welt: 
theil zu Welttheil ſchweifen. So erbliden wir den Hugo ven 
Montfort bald als Troßbube mit den deutfchen Rittern in 
Breußen, bald in Rußland, Norwegen, England und Schott⸗ 
land, dann ale Koh und Nuderfneht auf dem ſchwarzen 
Meer, als Pilger in Ierufalen, als Sänger und Boflenfpieler 
am Hofe des maurifchen Königs von Granada, und in Paris, 
wo ihm die Königin von Frankreih einen foftbaren Dia- 
manten in feinen weißen Bart einband. 

Weil aber jebt der rechte Mittelpunkt, aus welchem allein 
bisher der Umkreis des irdifchen Dafeins bis zu feinen fern- 
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ften Stadien fo fcharf und Mar beleuchtet worten, nach und 
nad) abhanden gekommen war, fo vermodte auch die am 
Gleihgültigen ermattende poetiſche Productionskraft nicht mehr, 
die Erfcheinungen des Lebens unmittelbar zu individualiiicen, 
und nahm daher zu dem abftracten Abbild defjelben ihre Zur 
fluht. Und fo ſehen wir nun die Allegorie in das Lied 
einziehn und es bald gänzlich übermältigen. Eine der belieb- 
teften Allegorien war die Darftellung des Liebenden ale Jäger, 
wie 3. DB. in der Jagd des Hadamar von Laber, wo’ 
das Herz des Jägers als raſtlos umbherfpürender Hund, und 
der Merker als Wolf erfcheint, der den Hund zu zerreißen 
droht. Im Spiegel wird die Treue von ihrer Kaiferin 
Frau Abenteuer ausgefandt, um Liebeetreue zu finden. In 
dem Gedicht von der Liebe und dem Pfennig ftreitet 
die Liebe gegen den Weltbeherrfcher Pfennig, der am Ende 
die Liebe in’d Wafler ſtößt. Die Minne felbft tritt nun als 
bloße allegorifche Figur auf, und wird — nachdem fie bei 
der allmählichen Herabftimmung finnlich geworden, ganz con⸗ 
fequent — erft zur beidnifchen Frau Venus, wie in der 
Mohrin, und endlich gar zur Zeufelin, wie in dem Gedicht 
von treuen Edart. Ja in dem vom Kaifer Marimilian 
1517 entworfenen und von feinem Geheimſchreiber Melchior 
Pfinzing ausgeführten Theuerdanf werden nicht mehr die 
Minne, Gedanken und Gefühle, fondern die gewöhnlichſten 
Jagd⸗, Krieges: und Brautfahrten pomphaft alfegorifirt; ein 
Merk, das nicht feine Poefie, fondern feine vornehme Hers 
funft und prachtvolle Ausftattung berühmt gemacht. 

Diefe Entartung ded Minnegefanges aber war nicht 
geeignet, die Lyrik in der Höhe und allgemeinen Achtung zu 
erhalten, die fie fo lange behauptet hatte. Das Dichten 
hörte auf, eine freie ritterliche Kunft zu fein, und murde ein 
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Hejonderes Metier, das Lied war nicht mehr fingbar, der 
Dichter nıht mehr ein Sänger, jondern ein „Spreder”. 
Sehr natürlich daher, daß diefe Poeten, wie fie fo häufig 
Hagen, nun als Bänkelſänger an den Höfen „hinausge⸗ 
worfen“ wurden, und fich immer mehr zu den Etädten 
wandten, von deren realiftiihem Zunftgeift die wachſende 
Oppofition gegen das Ritterthum ausging. 





. 3m Epos gebt das Subiective im Object, in der Lyrik 
das Object in der fubjectiven Empfindung auf. Dort ver 
fchwindet der Dichter, die Ereignifle fprehen, wie in ber 
Geſchichte, für fich ſelbſt; hier wird der Dichter zum alleini- 
gen Sprecher, indem er und nur den Nachhall giebt, den 
das Ereigniß in feinem Herzen gewedt. Dad Drama da- 
gegen ift, wie wir ſchon oben angedeutet, die Durchdringung 
und Wiederverföhnung beider getrennten Elemente; eine Ver⸗ 
ainigung, die jederzeit erft fpät und nur dann mit Erfolg 
verſucht wird, wenn beide Elemente felbftändig ausgebildet 


und ſtark genug geworden, um fich aneinander meflen zu 


können. Das Object ift bier entweder die Sage und hifto- 
riſche Vergangenheit, oder die unmittelbare Gegenwart, oder 
2er Eonflict der Teßteren mit der, jedem Zeitalter eigenthüm- 
dichen idealen Gedankenwelt, wonach das Drama fih in Luft 
ſpiel, Schaufpiel oder Tragödie vertheilt. In allen diefen 
Verzweigungen aber wird Auffaffung und Darftellung noth- 
wendig den fubjectiven Yarbenton des Dichtere annehmen 
und, da der Dichter, er ftelle fih wie er wolle, ſelbſt in fei- 
nen Idealen, immerdar ein Kind feiner Zeit bleibt, zugleich 
in dem jedesmaligen befonderen Schliff des Zeitgeiftes fich 
abfpiegeln. Daher giebt das Drama, mo es fih wahrhaft 
volksmäßig ausgebildet hat, unter allen Dichtungsarten die 
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fhärfite Signatur der mwechfelnden Bildung, Gejinnung und 
Sitte einer Nation; daher erfcheinen diefelben dramatifchen 
Gegenitände verfchieden in den verfchiedenen Zeiten und Völ⸗ 
fern, und die Jungfrau non Orleans, die bei Shakeſpeare 
eine Here ift, fährt bei Schiller vifionair auf romantiſchem 
Gewölke gen Himmel. 

Hiernach fehen wir denn auch unfer Drama, obgleich 
ed niemals zu nationaler Entwidelung gelangt ift, genau 
diefelben Bildungsphafen des Zeitgeiftes durchmachen, die wir 
vorhin auch beim Epos und bei der.Lyrit bemerkt haben. 
Auf das hriftliche Dogma geftellt, geht in den urſprünglichen 
Myſterien und Moralitäten noch alles Subjective in den reli- 
giöſen Geheimniſſen auf, voch ſcheu und unbeholfen mit dem 
übermächtigen Stoffe ringend. Zwar erden fchon früh 
tomödienhafte Zwifchenfpiele mit eingefhoben, anfänglich ie 
doch nur in gewiffenhaftem Dienft der Kirche, um die bibk- | 
fchen Texte volksmäßig zu paraphrafiren und dur den 
Eontraft noch mehr zu.heben. Bei der wachfenden Berwelt- 
lihung des Lebens aber verweltliht auch das Zwiſchenſpiel 
immer mehr; einheimifche und fremde Volksnarren, wie der 
Bott Jan Bofjet, Pidelhäring, Stodfifh und der franzöfliche 
Jean Potage, laufen immer bunter, lauter und kecker da⸗ 
zwifchen, fo daß endlich die Kirche zögernd und ungern fi 
gedrungen fah, diefer Profanation durch Verbote entgegen- 
gutreten. Allein zu offenbarem Nachtheile beider. Denn jebt 
pereinfamte das Myſterium, da das mit der Welt permittelnde 
Zwifchenfpiel mwegfiel, und das Zwifchenfpiel, leihtfinnig und 
trotzig, ſagte fih von feiner urfprünglihen Bedeutung völlig 
08, ging aus der Kirche in die Schenke und verwilderte dort 
zum pofjenhaften Faſtnachtsſpiele; das Myfterium wurde lang- 
weilig, und das Faſtnachtoſpiel gemein. 





Aber die Scheidung von urſprünglich Verwandten ge 
Tchieht nirgends, ohne einen nachhaltigen moralifchen Stachel 
im Innern zurüdzulaflen. Auch das ercommunicirte Zmwifchen- 
fpiel vergalt den geiftlihen Bann mit heimlichem Groll. Dies 
fer. Groll war zwar anfangs noch keineswegs unmittelbar 
gegen den Glauben und die Kirche, um fo fchlagfertiger aber 
gegen alles Höhere im äußeren Leben gerichtet, das fih im 
Mittelalter auf der Grundlage der Kirche aufgebaut hatte. 
Und fo fehen wir denn in diefer Webergangsperiode auch 
beim Drama diefelbe Erfcheinung, wie bei dem Epifchen und 
Lyriſchen: eine, voverft noch kaum fich felbft bewußte und 
daher harmlosluftige und ergößliche Negation des Ritterthums, 
feiner Tugenden, feiner Tapferkeit, feiner Minne und feiner 
Uebertreibungen,; nur daß bier die Stelle des Eulenſpiegels 
und feiner Geſellen durch den Hanswurſt vertreten wird, 
deſſen Charakter weder polemiſch noch ſatiriſch, ſondern durch⸗ 
aus parodiſch iſt. 


Mit dem Weſen der Poeſie mußte ſich nothwendig auch 
die Form nach und nach verwandeln, die ja ſelbſt hier ein 
Theil des Weſens iſt. In der allgemeinen Herabſtimmung 
entſtand aus dem fingbaren Liede das geſprochene Gedicht, 
und aus der Rhetorik des geſprochenen: die poetiſche Proſa, 
ein zwitterhaftes Mittelding, das man auch wohl proſaiſche 
Poefie nennen könnte. Die Phantaſie, welche alles Gewöhn⸗ 
liche und Wirklihe in eine höhere Region emporzuheben ftrebt 
und daher aud in ihrem Ausdrud luſtig und ungewöhnlich 
iſt, hatte wegen zunehmender Alterſchwäche ihre Herrſchaft 
allmählich an den Berftand abgetreten, deifen maffiver Boden 
eben die praßtifche Wirklichkeit if. Die Sprache der Phan⸗ 
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tafie aber ift die geheimnißvolle Muſik des Verſes, die Sprache 
des Verſtandes die Brofa. 

Schon früher hatten die Reimchroniken hart und 
mühfam die fhwerfälligen Fundamente zu der Uebergangs⸗ 
brüde .gelegt, welche dann von den Bolksbüchern, die wir 
in anderer Beziehung ſchon oben erwähnt, anmuthig übers 
baut und vollendet wurde, indem fie die alten Gedichte für 
dad neue Bedürfniß in Profa auflöften. Wir müfjen hier 
noch immer die unzerftörbare Gewalt des Inhalte bewun⸗ 
dern, können aber nur bedauern, daß die jchöne Form zer 
trümmert ward. Wie aber auf diefem tonlofen Wege die 
poetifhe Profa zuletzt unvermeidlich bei der völlig profaifchen 
Poefie anlangen mußte, bezeugt am vdeutlichiten der Weiß: 
tunig, ein, gleich dem Theuerdank vom Kaifer Marimilian L 
entworfenes Geſchichtswerk, das mit allegoriicher Dichterpräs 
tenfion die Regierung diefes Kaifers, fo mie Kaiſer Friedrich’ SIIL 
verfchnörkelt und hölzern fehildert. 

Den legten und nicht geringiten Stoß nad der Profa 

hin gab endlich auch die Erfindung der Buchdruckerkunſt, ins 
dem nun gar an die Stelle des lebendigen Worts der Buch» 
ftabe in die Stelle des perfönlichen mimiſchen Sprechers der 
einjame Leſer trat. Das gedrudte Buch hat, wie der Rechen» 
fnecht für das Gedächtniß, für den Geift überhaupt etwas 
Mumienhaftes, Stationairee und Abgemachtes, worauf fi 
zu jeder Zeit bequem ausruhen läßt, während die lebendige 
Zradition, fo lange fie wirklich lebendig. nothwendig in einer 
beftändigen Kortbildung begriffen it. Durch den Drud if 
aber in der That die ganze Literatur ein Buch gemorden, 
in welchem Jeder nach Belieben blättern mag, und daraus 
ein allgemeiner Dilettantismus der Producenten wie der Con⸗ 
fumenten, entftanden. Ehedem dichtete der Sänger für eine 
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gewiſſe ideale Totalität ſeiner Nation, oder auch für einen 
beſtimmten Kreis ſpruchfähiger Freunde und Gönner, und 
war in beiden Fällen des Berftändniffes und geiftigen Wieders 
halls gewiß; ganz abgefehen davon, daß bei der Koſtbarkeit 
und zeitraubenden Mühe einer Bervielfältigung der Gedichte 
in. der Regel nur das Befte fich erhalten und vererben konnte. 
Jebt dagegen bringt jeder Phantaft — das Bolt jagt treffend: 
„er lügt wie gedrudt“ — feine wohlfeile Weisheit auf den 
großen Blundermarkt, wo Perlen und Kraut und Rüben 
Durccheinanderliegen, und ein Jeder nach feines Herzens Ge⸗ 
lüſten aufs Gerathewohl zugreifen kann. ine erftaunliche 
Eonfufion, die noch bie heut fortzumachfen feheint; die Köchin 
lied beim Mefierabwifchen ihre Jungfrau von Orleans, die 
Dame ihre „Mimili“. Eine maßloſe Concurrenz mag für 
alles Fabrikweſen ganz dienlich ſein; hier führt ſie ſelbſt zur 
Fabrikation. Der arme Poet, wenn er wenigſtens auf ein 
Decennium unſterblich werden will, muß unausgeſetzt feine 
Rivalen in der Gunſt der chaotifhen Menge durch immer 
neue Knalleffecte auszuftechen ſuchen; und fo erzeugt ſich fort- 
während ein efelhaft zärtliches Berhältnig und Liebäugeln 
zwifhen Dichterpöbel und Leſepöbel. Nun ift allerdings die 
Poefie nie und- nirgends ausfchhiegliche Sache der Ariſtokraten, 
der Gelehrten oder font einer Kaſte, und wo fie es eine 
Zeitlang - wirklih mar, ift fie auch jedesmal fchmählich zu 
Grunde gegangen. Uber eben fo verderblich it jene commu- 
niftifche Rebellion gegen die hohe Ariftofratie, den Geburte- 
adel des Genies, der nun einmal auf diefem Gebiet von 
Gottes Gnaden jouverain if. Denn felbft das freie Volkes 
lied wird nicht von der wüſten Menge, fondern von einzel 
nen berufenen Hirten und Jägern auf einfamer Alp, oder 
vom Liebenden oder jauchzenden Tänzer und Zecher in glück⸗ 
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licher Stunde weniger erfunden, als vielmehr nur der durch's 
ganze Volk gehende Klang von Freud und Leid gefunden; 
und nur in dieſem Sinne iſt es wahr, daß das Volk dichte. 

Die wahre Poeſie iſt indeß glücklicherweiſe, wenngleich 
in der äußerlichen Form verwundbar, doch in ihrem Grund 
weſen unverwüftlih. Mitten in diefem weltlihen Getümmel 
flüchtete fie ſich daher unerwartet aus dem Buche wieder zum 
lebendigen Worte, indem fie in ihrem neuen PBrofa-Gewande 
noch einmal zu ihrer urfprünglichen Heimat, zur Kirche, zus 
rückkehrte. Es ift nicht blos der große Inhalt, fondern aud 
die wunderbare Poefie der Darftellung, welche Me Predig- 
ten des Franziskaners Berthold von Regensburg fo ger 
waltig machte, daß ihm Zaufende folgten, wenn eı von 
Bergen, an einfamen Feldkapellen oder im Walde zum Volke 
redete. In den Predigten Suſo's, wie in den Betrachtun⸗ 


gen des Thomas von Kempen, ſteigt die uralte Minne 


noch einmal in ihrer reinſten Flamme ſchlank und klar zum 
Himmel auf. Dieſelbe Kraft poetiſcher Weihe hat in den 
Predigten Johann Tauler's und Geiler's von Kaiſers— 
berg — obgleich der lebtere, um populair zu fein, mit ſei⸗ 
nen feltfamen Bergleihungen fhon öfters wieder in's Welt—⸗ 
liche abfchweift und gewiffermaßen der Borläufer Abraham’s 
a Santa Clara ift — einen Blid in den Abgrund der götte 
lihen Geheimniffe eröffnet, von dem die fcholaftifche Theo« 
logie nichts ahnte. | 

Diefe großen Männer bewähren am leuchtendften den 
ewigen Bund von Religion und Poeſie. Wie fehr irren das 
ber diejenigen, welche aus Verſtandeshochmuth oder vielleicht 
noch häufiger aus ſchwächlicher Scheu und Zaghaftigfeit jenen 
Bund als eine fündhafte Profanation verläugnen möchten, 
weil fie in ihrer Gemüthstrodenheit in der Poeſie nur eitel 
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Schmud und Spiel zu erfennen im Stande. find. Die Re 
figion aber nimmt — «8 fann nicht oft genug wiederholt 
werden — den ganzen Menfhen, mithin auch Gefühl und 
Phantafie in Anfpruh, welches eben die Grundelemente der 
Poefie find. Warum denn alfo dem Menfchen grade für fei- 
nen hödjften Flug die ihm von Gott verliehenen Schwingen 
brechen? Alle Religion ift, weil unergründlich, wejentlich zu⸗ 
gleih auch myſtiſch; die Myſtik aber kann nicht unmittelbar 
in Begriffen, fie fann nur in Anfchauungen, alfo nur ſym⸗ 
boliſch und bildlih zu uns reden; und es wäre daher thö- 
richt, ja frevelhaft, der Kirche das Bild, und der Wahrheit 
der Religion ihre Schönheit rauben zu wollen. 





V. 
Die Poeſie der Reformation. 


— — 


Alle Poeſie iſt nur der Ausdruck, gleichſam der ſeeliſche 
Leib der inneren Geſchichte der Nation; die innere Geſchichte 
der Nation aber iſt ihre Religion; es kann daher die Litera⸗ 
tur eines Volkes nur gewürdigt und verftanden werden im 
Zufammenhange mit dem jedesmaligen religiöfen Standpunkt 
derfelben. So erfcheint auch die deutfche Poefie der neueren 
Zeit von der fogenannten Reformation und deren verfchiede- 
nen Entmwidelungen und Berwidelungen wefentlid bedingt. 
Die Reformation aber hat einen durch alle ihre Berwand- 
lungen . bindurchgehenden Faden: fie hat die repolutionaire 
Emancipation der Subjectivität zu ihrem Princip erhoben, 
indem fie die Forſchung Über die kirchliche Autorität, das 
Individuum über das Dogma gefeht, und feitdem find alle 
literarifchen Bewegungen des nördlihen Deutfchlande mehr 
oder minder kühne Demonftrationen nach diefer Richtung hin 
gewefen. Ä 
Es geht durch unfere ganze LTiteraturgefchichte ein alter, 
Recht und Unrecht feltfam verwirrender Streit, der noch bie 
heut nicht beigelegt if. Wenn man die Einen anhört, follte 
man in der That meinen, die deutfche Poefie fei erſt von der 
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Reformation erfunden worden, während die Anderen iht allein 
den gänzlichen Verfall aller Kunſt zuſchreiben. Die Wahrheit 
liegt jedoch hier, wie fat überall in ſolchen Fällen, zwiſchen 
den beiden Ertremen. Der Proteftantismus der menſchlichen 
Natur ift bei meitem Älter, als die Reformation; er hatte, 
wie wir oben gefehen, ſchon längſt die beiden Pfeiler der 
alten Poefie, die Kirhe und das auf ihr aufgebaute Ritter 
thum, heimlich zerfreffen und gelodert. Die Reformation hat 
diefen Proteftantismus nur vollendet und zum allgemeinen 
Volksbewußtſein gebracht und ihm dadurch allerdings eine 
unberehenbare Kraft verliehen. Und eben darin liegt die 
Größe und welthiftorifche Bedeutung diefer geiftigen Revolution, 
daß fie in der allgemeinen Berwirrung die ungewiſſen Zu« 
fände klar machte und Jeden nad) feiner Yarbe keck auf feine 
rechte Stelle wies; denn jede heimlich zehrende Krankheit kann 
nur, nachdem fie offen erfannt worden, durd eine entfcheis 
dende Krife geheilt werden. 

Die Krife aber ift noch nicht die Heilung felbft, fie iſt 
nur die Möglichkeit der Heilung und fteigert vielmehr für den 
Augenblid das Uebel auf Tod oder Keben; der Ausgang fteht 
allein in Gottes Hand. Und fo fehen wir denn auch die 
Reformation auf die Poefte von der hier natürlicherweife allein 
die Rede fein kann, zunächſt einen faft tödtlichen Einfluß aus⸗ 
üben und zwar durch zmei ihrer Hauptmomente: durch den 
Umſchwung des religiöfen Glaubens und durch vie fcharfe 
Scheidung der beraufchten und mit fich felbft höchftzufriedenen 
Begenwart von der großen Bergangenheit des Volke. 

Der Glaube nämlich, da ihm der rechte Inhalt genoms 
men war, wurde nun allmählih auf die knappe Diät der 
bloßen Moral gejett, bei der eine gefunde Poefie nicht wohl 
beftehen fann. — Indem aber ferner die Reformation mit 
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der neuen Weltanſicht die ganze Weltgeichichte gleihfam von 
neuem anfangen wollte, zerriß fie zugleih auch willkürlich 
und gewaltfam den goldenen Faden der Tradition, die im 
Berlauf der Jahrhunderte die wechſelnden Gefchlechter ver 
bunden. Es war natürlich, daß diefelbe, da fie hiernach ganz 
folgereht das Mittelafter ignorisen oder als Tatholifche dicke 
Finſterniß überſpringen mußte, im ihrer plötzlichen Iſolirung 
und Berarmung nun, wie in der Religion auf ein vermeint- 
liches Urchriſtenthum, auch in der Poeſie auf einen völlig 
neutralen Boden, auf das griehifche und römifche Alterthum 
zurüdgeiff, und anftatt der Kirchenheiligen die alten Heroen 
und Götter, an die Stelle der Legende die heidnifhe Mythos 
logie ſetzte. Hierzu bedurfte fie jedoch vor alem Andern der 
Philologie, die fih auch ſchon von anderer Seite wegen der 
nunmehrigen Ueberfegungen und Audlegungen der Bibel un- 
entbehrlich gemacht hatte und daher jet zu einer monftröfen. 
Wichtigkeit gelangte. Dies bedingte aber, wie ſich von ſelbſt 
neriteht, Borftudien, die das Bolt nicht machen konnte 
und mollte, und fo entftiand die Gelehrtenpoeiie, 
welche zunächſt faft nur lateinifh redete. Nun willen wir 
zwar fehr wohl, daß auch ſchon die mittelalterliche Poefte 
das claſſiſche Alterthum fannte und mannigfach benußte, aber 
blos um es zu chriftianifiren. Eben fo wiflen wir, daß der 
dornehme Minnegefang dem Volke großentheile fremd geblies 
ben; aber er hing, wenn aud nicht im Zone, Doch in fei- 
nem innerften Kern und Wefen noch überall mit dem Glau- 
ben, den Borftellungen und Traditionen des Volkes lebendig 
zufammen, und diefe adeligen Dichter waren am menigften 
in der Lage, fih als Gelehrte zu überheben, da ihre Haupt. 
führer, wie 3. B. Wolfram von Eſchenbach und Ulrich von 
Lichtenftein, bekanntlich nicht einmal leſen und fchreiben konnten. 
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Fept dagegen wurde auf .einmal eine noch bis Heut nicht 
überbrüdte Kluft zwifchen Bolt und Dichtern geriffen und 
mitten in Deutihland ein heidniſcher Parnaß künftlih auf 
gethürmt, von den die gelehrten Poeten mit derfelben Ber: 
ahtung auf das Volk Herabblidten, ald das Volk zu ihnen 
hinauf, wo es nicht vielmehr völlig gleichgültig daran vor- 
überging. Wenn aber” dennoch in fpäterer Zeit die deutfche 
Poefie allerdings einen ſehr merkwürdigen und glänzenden 
Aufſchwung nahm, ſo geſchah dies nicht durch die neue 
Glaubenslehre, ſondern in Folge einer Philoſophie, die mit 
Katholiſch und Evangeliſch und mit dem Chriſtenthum über— 
haupt nichts mehr zu ſchaffen hat; und iſt dieſe Philoſophie 
wirklich nur durch die Reformation veranlaßt und möglich 
geworden, wie ihre Vertheidiger von ihr rühmen, ſo iſt dies 
wenigſtens ein Verdienſt, um das wir ſie nicht beneiden 
möchten. 

Jenes Iſoliren und Verpflanzen der Poefie aus dem 
alten nationalen Boden in ein ganz fremdes Klima mußte 
nun zunächſt das Epos, dad nur von ‚der Vergangenheit 
lebt, am empfindlichiten treffen. Daher verlangen nun die 
alten Volksgeſänge, und die einzelnen Erinnerungen, die fich 
noch in die Volfsbücher und fliegenden Blätter herübergerettet 
hatten, wurden von den Gebildeten als mittelalterlihes Un- 
fraut verjpottet und vol Entrüftung ausgejätet, damit es 
ihre Berfailler Schnörfelgärten nicht überwuchere. Die Ni⸗ 
belungen und Parceval waren gänzlich vergeffen und mußten 
fpäter erft gleichfam wieder neu entdedt werden. Der Schwei⸗ 
zer Bodmer war es, der fie, gleich verfteinertem Riejengebein, 
aus dem allgemeinen Schutt berporholte, ohne jedoh ſich 
felbft noch darin zurechtfinden, oder bei den Zeitgenofien ir- 
gend eine Theilnahme dafür erweden zu finnen. Erft der 
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neueren Romantif war das bedeutende Berdienft vorbehalten, 
diefe alte Heldenwelt wieder ebenbürtig und national zu 
machen. 

Aber auch das Kunftepos ruhte jebt und häfte recht 
flug daran gethan, diefe ganze Zeit zu veriehlafen. ber 
das that es nicht; es ſchwieg nur fo lange, bis vie Gelehrten 
ihr Surrogat-E chaugerüfte mühfelig zufamnıengezimmert hats 
ten. Der Reichsfreiherr Ehriftoph Otto von Schönagaich 
faßte fich endlich ein Herz und trat kühn mit feinem Eherudfer- 
beiden Hermann hervor, : der fih mit Allongeperüde und 
obligatem Galanteriedegen gar wunderlich ausnimmt. Der 
Stoff ift gewiß groß und der Patristismug nicht gering; der 
Dichter aber verhält fich Dabei eben wie ein damaliger Garde 
lientenant zu einem Helden. Auch diefer Hermann war Billiger 
weife längſt begraben und vergeilen, als er, zu gerechtem 
Erftaunen der verwandelten Welt, wie ein fputhafter Revenant, 
im Sabre 1805 noch einmal auf der Leipziger Meſſe erfhien. 
— Der Nimrod eines gewillen Heldendichtere Raumann 
it nur noch als literarifches Curioſum bemerfenswerth. Lei⸗ 
der müflen wir aber bier auch den alten waderen Bodmer 
nennen, der, mit eben fo viel poetifhdem Sinn als Dichter⸗ 
ungefhid, in feiner Noachide bis in die vorfündfluthliche 
Zeit zurüdgriff, für deren Rebelferne fih Niemand lebhaft 
intereffiren mochte; die fchwerfällige Arche blieb ſchmählich 
auf dem Sande fißen. 

Da ging unerwartet mitten in dieſer falbgrauen Racht 
ein Dichtergeſtirn auf, das wir füglich als den Morgenftern 
der neueren Poeſie begrüßen können. Klopftod verfehte 1748 
durch die drei erften Gefänge feiner Meffiade vie Mitwelt in 
eime feitdem nie wieder norgefommene Bewegung und Bewun⸗ 
derung. Klopftod war überbaupt ein durchaus auftegender Geiſt, 
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und hatte das Nitterlihe der alten Heldendichter. Wie dieſe 
verdrachte er feine Jugendzeit in freier Luft mit kräftigenden 
Körperübungen, er war ein gemandter Reiter und Schmitt: 
mer und der berühnitefte Meifter im Schlittſchuhlaufen; und 
wenn Wolftam von Efchenbah und die Andern perfönlich in 
Baläftina mitfochten, fo hat Klopftod eben fo tapfer auf der 
mehr innerlih gewordenen Wahlftatt für das Kreuz geftritten. 
Man muß fih nur die damaligen Zuftände vergegenmärtigen, 
um feine hohe Bedeutung und feinen Muth gehörig zu wür: 
digen. Auf der einen Seite ftanden die Orthodoren, für je 
den Andersdentenden heimlid der Scheiferhaufen rüften?; 
und ihnen gegenüber Die eben fo intoleranten Freigeifter, bie 
fich um Voltaire's windige Fahne fehaarten. Kein Wunder 
daher, daß Klopftod bei feiner erften wie aus den, Wolfen 
gefallenen Erfheinung von Gottſched und feinem hölzernen 
Gefolge auf das gemeinfte verhöhnt und verläftert wurde, 
während ihn nantentli die ernftere und begabtere Jugend 
ſtürmiſch als ihren Schugheiligen ausrief, fo daß er felbft 
zwifchen den beftändigen Weihrauchwolken fich mit einer ges 
wiffen priefterlichen Feierlichkeit bewegte. 

Einen Theil diefes großen Intereſſes hatte indeß feine 
Meffiade auch dem Umftande zu verdanken, daß fie in ihren 
Porzügen wie in ihren Mängeln unverkennbar ein echtes 
Product der Reformation ift, weiche damals in der deutſchen 
Literatur fast ausfchlieglih den Ton angab. Die Reformation 
hatte, wie fhon oft bemerkt worden, die geoffenbarte Wahr: 
heit mehr oder minder von deren individueller Auffaffung 
und der Empfindung jedes Kinzelnen abhängig gemadt. 
Und dieſes tiefe religiöfe Gefühl, womit die Meffiade den 
Buchftabenglauben der Orthodoren gewaltig aus feiner Er: 


ftarrung gewedt und von neuem belebt hat, iſt eben die 
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unvergänglihe Schönheit dieſes Gedichte. Aber eben darum 
ift auch, dem Sinn und Wefen des Epos gänzlich zumider, 
bier alles Objective in dem fubjectiven Gefühl des Dichters 
aufgegangen. Nicht die gewaltige überirdifche Welt redet hier 
durch den Dichter, fondern der Dichter fpricht in den Worten 
Gottes, in den Sefängen der Engel wie in den Flüchen der 
verdammten Dämonen. Ja, einer feiner Zeufel ijt gradezu 
fentimental und bat fih duch feine Liebenswürdigfeit bes 
fonders die Theilnahme der gerührten Frauen gewonnen , die 
für feine Begnadigung zärtlich beforgt waren. Ueberall hat 
hiernach das Lyrifche, Elegifche und Rührende die plaftifche 
Erzählung überwältigt, und es ift in dieſem Betracht bes 
zeichnend, daß Klopftod bekanntlich als Schüler der Schuls 
pforte durch einen Traum zu der Meffiade infpirirt wurde, 
und daß eben die erften Gefünge derfelben, Die er noch ale 
Züngling gedichtet, auch die gelungenften find. 

Außer jener Souperainetätserflärung des fubjectiven Das 
fürhaltens und Gefühle in religiöfen Dingen hat indeß die 
Reformation mit ihrer geiftigen Bilderftürmerei auch den Him- 
mel fo ziemlich verödet und die frommen Zraditionen und 
Heiligen der vergangenen Jahrhunderte in der finfteren Rums 
pellammer des Mittelalierd beigefebt. Und auch dieſe Rich» 
tung der neuen Glaubenelehre macht fich in der Meffiade 
empfindlih fühlbar. Wie viele erhabene Geftalten und Mo» 
mente hätte die altkirchliche Tradition, felbit für feine Neis 
gung zum Bathetifhen und Rührenden, hier dem Dichter 
dargeboten! Klopſtock verſchmähte fie, weil er fie nicht kannte, 
oder aus proteftantifcher Scheu vor katholischen Aberglauben, 
da freilich Sinn und Bedürfnig dafür längjt verloren waren. 
Daher in feinem Gedicht. die auffallende Armuth an Hand» 
Iung und lebendiger Anfhauung, Gott und Menfchen und 
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Engel und Teufel machen eben nichts, ale lange rhetorifche 
Debatten über das, was und warum fie es thun mollen. 
Da ift feine kühne Symbolik der göttlichen Geheimniſſe, wie 
etma bei Tante, fondern nur mehr oder minder wilftürlich 
ideale, farb» und geſtaltlos verfchwimmende chriftfiche Mytho- 
logie, welche nicht felten an die feierlich vorüberziehenden 
Schatten erinnert, womit Offian die alte Helden: und Sagen- 
welt vernebelt. 

Der befondere Nahdrud endlich, den die Reformation 
auf das Studium des Alterthums gelegt, hat auch der Meffiade 
wunderlicherweife eine gelehrt antike Färbung gegeben. Wir 
verfennen nicht einen Augenblid das unberehenbare Verdienft, 
das ſich Klopſtock durch feine ernfte und geiſtvolle Behandlung 
der alten Metrit um die Reinigung und Veredelung der da⸗ 
mals theil® verwilderten, theils künſtlich verdrehten Sprache 
erworben hat. Aber mir müſſen durchaus in Abrede fteffen, 
daß grade hier das Griechenthum die natürliche oder auch 
nur entfernt angemefjene Form der Darftellung war. Der 
Rein, den Slopftod überall verbannen wollte, ift feine 
leere Epielerei oder willfürlihe Erfindung, er tft die geheim» 
nißvolle Melodie zum Tert, die Mufil der Gedanken. Es ift 
überhaupt eine bloße Einbildung der Gelehrten, daß dieſer 
Streckvers von Hexameter, der ja ſelbſt bei den alten Rö⸗ 
mern nie volksthümlich wurde, jemals wirklich deutſch ge— 
worden. Es bleibt immerhin ein erzwungener fremder Klang 
darin, ein leiſer Anhauch gelehrter Stubenluft, der grade in 
dem Innerlichſten am empfindlichſten ſtört und verletzt. Oder 
- wer möchte wohl im herzlichen Gebet zu Gott, oder auch 
nur mit feiner Geliebten in Herametern ſprechen? 

Allen dieſen reformatorifchen Eigenthümlichkeiten der 
Meifiade aber ift es vorzüglich zugufchreiben, daß diefes groß- 


artig gedachte, Hochgeftimmte und durchaus &Kriktliche Gedicht 
niemals wirtlid und lebendig in's Volk gegangen; und Die 
fer halbmißlungene Verſuch eines mächtigen Dichtergeifted zeigt 
eben nur, Daß die Richtung, welche die Reformation in die 
Poeſie gebracht, jedenfalls am allerwenigften für das Epos 
geeignet war. 

Diefe Richtung drängte vielmehr nothwendig vom Epos 
sum modernen Roman; und zwar durch Die Wichtigkeit, die 
fie der Subjectivität eingeräumt, fo wie durch die Serrichgft, 
die fie demzufolge dem Berftande zutheilen mußte. Beides 
aber wideriprah der Natur des Epos. Das Epos iſt der 
Menſch in der Welt, der Roman die Welt im Menſchen. Dort 
verfchwindet dad Subjective in dem grogen Strom des Welt—⸗ 
ganges, der, weil er im Zwed und Urſprung unerforſchlich, 
nur durch die Phantajie gleichſam divinatoriſch aufzufaſſen 
iſt. Im Roman dagegen iſt nicht das Factiſche, nicht die 
plaſtiſche Gewalt der Handlungen, ſondern deren Motiv der 
eigentliche Gegenſtand der Darſtellung. Die pragmatiſche 
Motivirung aber, dieſe Naturgeſchichte des inneren Menſchen, 
af weſentlich Sache des Verſtandes, und der Verſtand, da es 
ihm weniger um die Schönheit, als um Deutlichkeit und 
Klarheit zu thun iſt, wählt ſich überall die freieſte Form des 
Ausdrucks: die Proſag. Der Roman iſt daher die Poeſie des. 
Vexrſtandes in ungebundener Rede. 

Hiernach können jedoch die ſogenannten Ritter- und 
Volksromane, obgleich fie die alten Heldengedichte auch bereits 
in Profa aufgelöft hatten, noch keineswegs zu den eigentlichen 
Romanen gezählt werden. Sie adoptirten die Brofa nicht aus 
innerem Bedürfniß, fondern aus leidiger Noth, weil Die LXefes 
welt für den Vers fhon zu flügellahın geworden war. In 
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ihnen ift nod gewaltiger Stoff, und nichts als Stoff. Die 
Bhantafie, wenn glei ſchon bedeutend abgeſchwächt, hat noch 
immer die Alleinherrichaft, ihre Helden ſtürmen noch immer 
von That zu That, von Abenteuer zu Abenteuer, während 
der Spätere Romanheld ſich paſſiv in ſich ſelbſt zurückzieht, 
retardirend, reflectirend, exponirend und raiſonnirend, eine Art 
von Maulheld, der nicht die Ereigniſſe macht, ſondern von 
den Ereigniſſen gemacht wird. Es handelt ſich hier nicht 
mehr um ein großes objectives Weltbild, ſondern um ein 
jubjectives Seelengemälde. 

Bon Diefen feinen Ziele it indeß der Roman der Pe 
ziode, in welche wir hier eingetreten find, noch weit entfernt. 
Der regierende Verſtand ftand fo eben noch in der derbften 
Blüte feiner Lümmeljahre, er hatte die Poefie, wie andere 
unnütze Dinge. prüfend in ihre Elemente zerlegt, und nun 
wollten die auseinandergefallenen Glieder nicht wieder zu- 
jammenpaften. . Da fihloß er aus Abſcheu vor. der gemeinen 
Boltephantafie, die ihn beftändig in feinem mühſamſten Cal- 
cal ftörend, dazwifchenfuhr, ein Schutz- und Trutzbündniß 
mit der ebenbürtigen Gelehrſamkeit. Und fo erzeugten die 
Beiden, wie bei der eriten Erdformation der Urwelt, jene 
mißgeſchaffenen Ungeheuer von Romanen, wahre Mammuthe 
and Maftodone, deren ungeftalte Riefenleiber Gras und Blus 
men des Parnaſſes zertrampelten und fih Holz und Rinde 
ungeſchlacht zum Fraße brachen. 

Dies begab ſich aber, bei der deutjchen Gelehrtengründ- 
likeit, nicht ohne vorherigen Anlauf weitläufiger Vorftudien. 
Der unfruchtbare Verftand, da er füh der erfinderiichen Phan- 
tofie vornehm entichlagen hatte, mußte nun erſt beim Aus: 
lande in die Schule gehen und fih anfangs mit bloßen 
Usberfeßungen begnügen. Unter diefem aus der Fremde her⸗ 
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beigeholten Succurs zeichnet ſich beſonders der berühmte 
Amadis von Gallien aus, ein Held zweifelhafter, wahr⸗ 
ſcheinlich urſprünglich portugieſiſcher Herkunft, der aber zu- 
nächſt über Franfreid; zu und gefommen. Er tioftirt noch 
frifh und Ted genug durch ganz Europa, gleihfam zum 
legten Scheidegruß des alten Ritterthums, hat fich indeß auf 
feiner Fahrt doch ſchon manches Neue abgejehen. Unter fet- 
ner Pickelhaube macht ſich bereits ein leiſer Anfab zum künf- 
tigen Hanrbeutel bemerkbar; ja, feine funkelnde Pickelhaube 
felbft gemahnt uns nicht felten- an Don Quixote's Barbier- 
beden, dag befanntlih Mambrin’d Helm vorftellen fol. 
Endlih aber faßten ſich denn doch die Gelehrten ein 
Herz und brachen maffenhaft und unter nicht geringem Lärm 
nit ihren Liebes: und Heldengefhichten aus den Stu— 
dierftuben in die erftaunte Welt hervor. Alle diefe Helden: 
oder Wundergefhichten, wie fie gleichfalls genannt wer- 
den, laſſen ſich troß der Feindſchaft und Gehäffigfeit, womit 
fie zum Theil felbft untereinander hadern und ftreiten, den⸗ 
noch an einigen, Allen gemeinfchaftlichen, Familienzügen leicht 
als Eine Sippfchaft erfennen. Was uns zunächſt faft ſchreck⸗ 
haft an ihnen auffällt, ift ihre monftröfe Unförmlichkeit, eine 
elementarifche Confufion aller möglichen und unmöglichen 
Dihtungsarten, die hier chaotifch nebeneinander liegen und 
faum noch den Berfuch machen, fi) zu einem organifchen 
Ganzen zu geftalten. Da find mitten in die epifch fein follende 
profaifche Erzählung lange Reimereien, einzelne Lieder, zier⸗ 
liche Schäferfpiele, ja ganze Dramen eingefhoben, und zwi⸗ 
Then durh, um die Verwirrung vollkommen zu machen, 
laufen noch fogenannte „Nebengefchichten“, die mit der Haupts 
fache gar nichts zu ſchaffen haben und einen am Ende völlig 
unentwirrbaren Knäuel von Berwidlungen bilden. Kein Wun⸗ 
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der daher, daß faft jeder diefer Romance mehrere Foliobände 
füllt, wie denn 3. B. die „Aramena“ des Herzogs Ulrich von 
Braunfchweig nicht weniger ald 6822 Seiten enthält. 

Noch miderlicher aber berührt und die allgemeine Her: 
abftimmung des Lebens, die fih hier kundgiebt. Die frifche, 
fühne, wildfreie Waldeinſamkeit erfcheint jebt als ein frans 
zöflfcher Luftgarten mit verfchnittenen Bäumen, bunten Scher⸗ 
benbeeten und geradlinigen Allen; die ungezogenen Gebirgs- 
quellen find eingefangen, um unten als Fontainen artige 
Kunfftüde zu machen, die Berg: und Waltgeifter haben fich 
in bleiche ftunme Statuen heidnifcher Götter und. Allegorien, 
die ganze Natur in einen großen Converſationsſaal verwan- 
delt. Aus den Rittern aber find ſchnöde Cavaliere und Kam 
merherren, aus den alten Heldenthaten und Abenteuern adelige 
Spazierfahrten und Hoffelte geworden. So wird von Sof. 
Ulr. König in feinem „Auguft im Lager“ eine ordinaire Heer 
fhau allen Ernſtes als hochwichtiger Heroismus gefeiert, wo 
unter anderen Allegorien auch die Eintracht erfcheint, „das 
fitderhelle Haar hinterwärts von einem Band ummunden und 
unausreißlich feit in einen Zopf gebunden.” 

Hiernach ift denn auch die Liebe, da fie, wie beim Ber: 
fal des Minnegefanges, rein conventionell geworden, bier 
nur noch als eine einmal hergebrachte Arabeske und Einrah⸗ 
mung des eigentlichen Tertes verwendet; und was für eine 
Kiebe! In der „afiatifchen Banife“ von Ziegler 3. B. haran- 
guirt eine liebende PBrinzeffin, mit einem Dolce in der Hand, 
den fie verfehmähenden königlichen Liebhaber folgendermaßen: 
„Sp ſchaue demnach, unbarmherziger Tyranne, wie dieſes 
verfprigte Blut auf ewig um Rache wider Dich fehreien und 
Dein unempfindliches Herze Tag und Nacht vor den Göttern 
verklagen fol. Rühme Dich nicht, diamantene Seele! daß 
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Dich Deine Prinzeffin bis in den Tod geliebet und um dieſer 
Liebe willen ihre Bruſt durchbohret habe, denn dieſer Stich 
wird mir durch's Herze, Dir aber durch die Seele dringen, 
mir kurze Schmerzen und Dir ewige Qual verichaffen: weil 
Dich mein biutiger Geiſt aud bis au's Ende der Welt vers 
folgen, tündlih vor Deinen Augen ſchweben und Dir Deine 
Grauſamkeit vorrüden fol!“ In folcher conuulfinikcken Er⸗ 
hitzung ſuchte jept Die Liebe, weil nicht mehr empfunden und 
durchaus unwahr, fich überall ſelbſt zu überbieten; einem 
Furchtſamen vergleichbar, der feinen befecten Muth durch 
furchtbares Bramarbafiren zu verdeden und zu erfeßen meint. 
— Außer diefer gemeinfamen Phyfiognomie aber hat Diele 
Literatur noch einen ganz allgemeinen Grundtypus: Das iſt 
ihre unerhörte Langweiligkeit. 

Wie verbreitet übrigens dieſelbe geweſen, mag man ſchon 
daraus abnehmen, daß der Magiſter Schwab in Leipzig noch 
zu Gottſched's Zeiten allein aus dem 17ten Jahrhundert über 
anderthalb Zaufend ſolcher deutfcher Romane beſaß. Cs if 
bei jo immenfer Fabrikation daher natürlich, daß fie, troß 
aller Familienähnlichkeit, fih mehr oder minder in die Arbeit 
theilen mußten; und fo wollen wir denn verſuchen, fir nad 
ihrer Tpeciellen Handthierung wenigſtens in einige vbauptgrup⸗ 
pen zu ſondern. 

Die bei weitem zahlreichſte Claſſe iſt die der eigentlich 
Gelehrten, denen es lediglich um eine breite Schauſtellung 
ihrer Gelehrſamkeit zu thun iſt, wo alle erdenklichen Artikel 
des Wiſſens, nur leider eben die Poeſie nicht, unter der Firma 
irgend eines gleichgültigen Liebespaares mit großer Prätenſton 
und Selbſtſchätuung an die lernbegiexige Leſewelt ausgeboten 
werden. Mau könnte ihre Romane poetiſche, gewiſſermaßen 
tollgewordene Realencyklopädien nennen. Zierlicher nennt ſie 
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Birken in jeiner Vorrede zur Aramena: „Gärten, in denen 
auf den Geſchichtsſtämmen die Früchte der Staat» und 
Zugendiehre mitten unter Blumenberten angenehmer Gedichte 
hexfürwachſen und zeitigen*; und Lohenſtein fagt: „die Weid- 
heit und exnſte Wiſſenſchaft müſſen der Grund, jenes ‚(das 
Dichten) der Ausputz fein, wenn ein gelehrter Mann einer 
forinthifhen Säule gleichen fol.“ — Solcher korinthiſchen 
Säulen aber gab es hier vorzüglich drei: Zefen, Ziegler und 
Kohenitein ſelbſt. 

Philipp von Zefen benupt in feiner „Aßenat“ beis 
läufig die magere Geſchichte des Patriarchen Jofeph, um uns 
in kurzhüpfenden Süßen und langathuigen Anmerkungen 
über das Staatsregiment und den Hofprunt Aegyptens auf 
zuflären. Er verwahrt fih daher auch ausdrüdlich gegen 
jeden Verdacht etwaiger Erfindung und nennt felbftzufrieden 
feinen Roman eine Staats: und Liebesgefchichte. Dabei hat 
er eine folhe Freude darüber, etwas Originaldeutfches zu 
ſchreiben, „worin auch eine Tieblihe Ernfthaftigfeit gemifchet 
wäre“, daß er in der Hiße feines puriftiichen Patriotismug 
flint ade Fremdwörter verdeutfcht uud dadurch eine wunders 
liche Abenteuerlichkeit der Sprache zu Zage fördert, die in der 
hat höchſt ergöglih und jegt wohl nur nod das einzige 
Genießbare an dem dickleibigen Buche ift. — Heinrich An- 
felm von Ziegler und Klipphaufen (1663—1697) da— 
gegen bat ſich insbeſondere auf das Ethnographiſche gelegt. 
In’ feiner berühmten „afiatifhen Banife, oder blutiges, doch 
muthiges PBegu,* in hiftorifcher und mit dem Mantel einer 
Helden» und Liebesgefhirhte bedeckten Wahrheit beruhend“, 
ihilderf er ung die Sitten und Gebräuche eines barbarifchen 
Volks und beginnt den Roman fürchterlih genug mit: „Blitz, 
Donner und Hagel, ald die rächenden Werkzeuge des Himmels, 
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zerichmettere die Pracht deiner mit Gold bedeckten Thürme, 
und die Rache der Götter verzchre alle Befiber der Stadt, 
welche den Untergang des Föniglichen Haufes befördert oder 
ſolchen nicht nach äußerſtem Vermögen auch mit Daranfeung 
ihres Blutes gebührend verhindert haben. Wollten die Göt⸗ 
ter, ed könnten meine Augen zu donnerfchmwangeren Wolken 
und diefe meine Thränen zu graufamen Eündfluthen werden: 
ih wollte mit taufend Keilen als ein Feuerwerk rechtmäßigen 
Zornes nad) dem Herzen des vermaledeiten Bluthundes wer- 
fen und deffen gewiß nicht verfehlen; ja es ſollte aljobald 
diefer Tyrann fammt feinem götter- und menfhenverhaßten 
Anhange überſchwemmt und hingeriffen ‘werden, daß nichts 
als ein verächtliches Andenken fiberbliebe!* — Dod Daniel 
Safpar von Xohenftein überbot fie Alle, indem er in 
feinem „großmüthigen Feldherrn Arminius nebft feiner durch⸗ 
lauchtigen Thusnelda“ (1689) endlich Alles, was damals die 
Gelehrten wußten oder zu wiſſen fich einbildeten, Geographie, 
Völker- und Länderkunde, Aftrologie und Geſchichte unaus- 
reißlich ſeſt in Einen ungeheueren Zopf zufammengebunden, 
der für jeden Kopf paßte und daher auch in der That eine 
geraume Zeit lang in die Mode kam. 

Eine zweite, der vorigen nahverwandte Gruppe bilden 
die Näthf elromane, riefenhafte Geſchichtscharaden, deren 
politifche Nüffe, je härter fie zu knacken, nur um fo will 
fommener und angefehener waren. Sie find ganz befonders 
bezeichnend für ihre Zeit. Das inpalide Nitterthum hatte 
fih bei den Höfen in Benfion gegeben, welche nun ihrerfeits 
das Ritterthum vorftellen follten, und die Höfe, ta ihnen 
der auf das Chriftentypum gebaute Staatsorganigmus abs 
bandengefommen, hatten dafür ihre Sache auf eine Cabinets— 
weisheit geftellt, die nicht durch die Treue, fondern durch die 
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Ueberliftung und Schwäche der Andern ſtark werden wollte; 
ein überfünftliches Gewebe von Halblügen, Schlaubeiten und 
Zäufhungen, das fie prächtig: ratio status nannten. Und 
eben dies ift der Gegenftand diefer Räthfelromane. Sie hans 
deln mit unendlicher Wichtigthuerei von den geheimen Hof 
intriguen,, und wie der ratio status reden fie von dem und 
jenem und meinen etwas ganz Anderes. So erzählt ung 
Dietrihb von dem Werder in feiner „Diana“ (1644) 
eine Menge Liebeshiftorien von Dinanderfo, Lodafo, Laftevin 
u. f. w., und verfteht darunter die Gefchichte des dreißig⸗ 
jährigen Krieges .und feiner Helden; weshalb denn damals 
rühmend gefagt wurde, daß man diefen Roman „zum erjten 
male der Fabel wegen, das erite bis drittemal der Reden 
und Sachen, und das viertemal der politifchen Weisheit und 
verdedten Gefchichte wegen leſen müſſe.“ — Der. Meifter dies 
ſes DBerftedfpiel® aber war der Herzog. Anton Ulrih von 
Braunfhmweig. Sämmtlihe Prinzefiinnen feines Romane 
„Der. durhlaudtigen Sprerin Aramena Liebesgefchichte* find 
Allegorien von Ländern, Künften und Ereigniffen feiner. Zeit; 
und in. feiner „Octavia“ bildet die Erzählung der römifchen 
Gefchichte von Claudius bis Befpafian nur den Rahmen für 
48 Epifoden, worin eben fo viele Begebenheiten und Zu: 
ftände der damaligen Höfe räthjelhaft angedeutet werden. 
Diefe verhüllten Hofrätbfel find nicht mehr zu löfen, denn 
jene Zuftände find, wie das Buch, längſt vergeflen. Dauern- 
der aber ift das Andenken des Berfaflers felbft, der ein thä- 
tiges und fegenreiches NRegentenleben mit feiner Rückkehr zur 
Kirche würdig befchloß. 

Das alte Heldengedicht, oder wenn man es fo nennen 
will: der NRitterroman, beruhte, wie wir oben gefehen, we⸗ 
fentlih auf der Kirche, ihrer Verherrlidung und Vertheidi- 
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gung. Nachdem aber die Reformation die alte Kirche erſchüt⸗ 
tert und in eine bloße praftifche Erbauungsanftalt eingerichtet 
hatte, find auch in der Bocfie fofort an die Stelle der Myftt- 
fer die Moraliften eingerüdt. Unter ihnen hat befonderd 
der braunſchweigiſche Supetintendent Andreas Heinrich Bud: 
holt ſich hervorgethban. Seine beiden Romane: „Herkules 
und Herkuladisla“, fo wie: „des Hriftlich deutſchen Großs 
fürften Herkules und der böhmifchen königlichen Fräulein Wa: 
lisca Wundergefchichte” (1659), in welchem letzteren die Bes 
fehrung zum Chriſtenthum gefdyildert wird, haben dreierlei 
höchftlöbliche Zwecke. Der mohlgefiiinte Superintendent will 
nämlich zeigen, „daß die Deutfchen nicht faufer wilde Säue 
und Bären find“; er will ferner die beliebten Ungeheuerlich- 
feiten des Amadis, „die Amadisſchützen“, aus dem Felde 
fhlagen; und endlih darthun, wie die Gottesfurcht der eigent⸗ 
lie Mittelpuntt aller Tapferkeit und Liebe fei. Allein es ift 
ihm fchlecht geglüdt. Seine deutfchen Großfürften find immer 
noch ganz waidliche Bären geblieben; auf feinem Feldzuge 
gegen Amadis fiht er gegen die altritterlichen Wunder mit 
eben fo ungeheuerlihen Wunderlichkeiten:: Entführungen, 
Weltfchlachten, Errettungen u f. w.; und die Gottesfurdt 
feiner Helden hat, troß der zahlfos eingemifchten geiftlichen 
Lieder und Gebete, etwas fo troden Schulmeifterfiches, daß 
man an ihre Frömmigkeit, fo wie an ihre Tapferkeit oder 
Liebe nicht im mindeften glauben kann. 

Einigermaßen glüdliher waren die Naturaliften in 
ihrem Kampfe gegen den vornehmkünſtlichen und bombafti- 
[hen Schwulft des Arminius LXohenftein und feiner Genoffen 
und Nachfolger, indem fie einfach der betrunfenen Anfpans 
nung eine nüchterne Abfpannung entgegenfebten. Es ſcheint 
auf den erften Blid nichts leichter, als das an ſich Verkehrte 
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über den Haufen zu werfen, wenn man die zähe Macht der 
Gewohnheit und der Gelehrtenprätenfion, welche jederzeit der 
Menge imponirt, nicht mit in Anfchlag bringt. Jedenfalls 
aber ift dabei mit dern bloßen Gegenfage wenig geholfen; 
man muß entweder das Nichtänupige unmiderfiehlih tobt 
lachen, oder, was freilich witkfamer und fihmieriger iſt, Beſ⸗ 
fere® bieten. Beides war indeh bier keineswegs der Pal. 
Ehriftian Weile (1642-1708) ſucht ganz ernft und ehr- 
bar „die Sachen alſo vorzubringen, wie fie naturell und 
ungezwungen find,” und lenkt daher in fernen Romanen (die 
drei klügſten Leute; die drei ärgſten Erjnarren; der politiſche 
Näſcher) von der modiſchen Berftiegenheit kopfüber in's Wirk 
liche, Gewöhnliche, ja Gemeine hinab, fo daß Leibnitz ‚mit 
vollem Recht von ihm fagt: „daß er etmas fchmußig zu reden 
kein Bedenken trage.“ Mit folcherlei Natürlichkeit war aber 
der Borfie eben fo menig gedient, ald mit der Unnatur 
Tohenfteind. Und eben fo „naturel” und unwirffam ift 
auch die Religionsanfiht, womit er überall das Gemeine 
würdig auszuftatten fi bemüht. Einen Vorſchmack dapon 
giebt ſchon der ganz praktifche Zweck, den er in fernen „noth⸗ 
wendigen Gedanken der grünenden Iugend“ der Poefie febt, 
indem er dort fagt: „fofern ein junger Menfch zu etwas 
Rechtfchaffenes will angewiefen werden, daß er hernach mit 
Ehren fih in der Welt fann fehen laſſen, der muß 
etliche Nebenftunden mit Bersfchreiben zubringen.“ Diefer 
gar nicht jugendlich grünenvde Gedanke in's Religiöſe über: 
feßt, will eben nichts Anderes fagen, ale: kümmere dich nicht 
fonderlih um alles Höhere, fondern fei nur hübſch artig und 
fromm, damit es dir wohlgehe auf Erden; denn die Vernunft 
lehrt: „Nichts ift gut, was nicht einen guten Ausgang bat.” 
Ein Grundfaß, den uns Weiſe's Romane in dem Charafter 
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des fogenannten Curiosus eindringfihft predigen, -und- der 
von feinen zahllojen Nachahmern, z. DB. in Riemer's politi- 
ſchem Stockfiſch, politifhem Maulaffen u. ſ. w., des Breite 
ren ausgeführt wird. Alfo bildet fih fihon damals die knol⸗ 
ige Wurzel jener felbitfüchtigen Genußreligion und praktiſchen 
"Rebensphilofophie, welche fpäterhin zur Weltherrichaft gelangen 
ſollte. 
Zu den Naturaliſten, wenngleich in einem etwas um⸗ 
faſſenderen Sinne, muß auch noch eine andere ſehr zahlreiche 
Gruppe: die der Robinſonaden, Schäfer- und Schelmenromane, 
gerechnet werden. Der Faden der Tradition konnte unmög- 
ih in der Religion abgeriſſen werden, ohne zugleih auch in 
dem ganzen darauf bafirten Leben eine ftörende Lücke zu 
hinterlafien. Um fie auszufüllen, verfuchte man daher, unter 
Befeitigung aller Ueberlieferung und Erbfchaft der vergange- 
nen Jahrhunderte, ein völlig neues. Dafein willfürlih zu im: 
provifiren, und griff, wie im Glauben auf ein vermeintliches 
Urchriſtenthum, hier auf einen fogenannten Naturzuftand der 
Menfchheit zurüd. Allerdings war das damalige hochfrijirte 
Leben unpoetifch und närrifh genug. - Der fogenannte.ga- 
lante Roman, 3.3. v. Winkler's „Edelmann“, Auguſt 
v. Boſe's „hoher Perfonen unterfchiedliche Liebesgefhichten “ 
und „Liebescabinet für Damen“ und vor Allen: „Der im 
Jrrgarten der Liebe herumtaumelnde Cavalier“ geben uns 
ein getreues Bild diefer, zum Theil fchon durch die Bücher: 
titel angedeuteten Seltfamleiten. Man mußte fih alſo wohl 
endlih aus dem conventionellen Zwange in die freiheit hinaus- 
fehnen, und wäre es audh nur die momentane Täufchung 
einer Maskenfreiheit geweſen. Und eine ſolche Maskerade der 
vornehmen Societät war in der That der aus jenem Gefühl 
und Bedürfnig entftandene Shäferroman: eine imaginaire 
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Met, wo der gnlante Cavalier aus Langerweile zur Wwechſe⸗ 
lung einmal unter die Hirten flöten ging; es war eben ner 
eini anders gewidelier Zopf, eine Unnatur gegen Die andre. 

Gründlicher gingen in diefer Richuung die Robinſona⸗ 
den zu Werke, indem fie nicht bloß das Koſtäm wechfelten, 
ſondern wirklich ein Reben ohne Herkommen, Gultur und 
Geſeß herzuſtellen fuchten. Ihr Urahn, der jchen 1721 in’s 
Deutfche Überfebte Robinfon Erufoe des Engländerd Daniel 
oe, that es lediglich aus Noth, fein einfames Naturleben ift 
daher noch vollkommen berebtigt und oft von rührender 
Schönheit. Seine zahlloſen NRachkommen dagegen, der Dentche, 
italieniſche, Tächfifche, fräwtifche, weſtphäͤuiſche, ſchlefiſche, geift- 
liche, mebdicinifche, moralifche, unfihtbare Robinfon u. f. w., 
haben in ihrer abgeichmadten Abenteuerlichleit {don etwas 
durchaus Willkürliches und die Prätenfion, aus der Roth 
eine Tugend machen zu wollen. Cine ganze Colonie von 
Rrbiniomen Anden wir endlich auf der „Inſel Felfenburg”, 
einem zu feiner Zeit fehr beliebten Romane von Schnabel, 
wo Gerfahrer der verſchiedenſten Nationalitäten und Phys 
fiognomien unter ihrem „Altvater” auf eigene Hand einen 
Staat ohne Staat und eime Religion ohne Kirche gründen. 
Aber es gelingt nicht fonderlich; das Ganze kränkelt an weis 
ter Gewifjensfreiheit, gelegentliche Sceeräuberein und Ent 
führungen find ihre Heldenthaten, und das bischen Frömmig⸗ 
keit hat eine proteftantifch abgeblaßte Färbung, die oft ſchon 
an den fpäteren Pietismus erinnert. 

Man fieht, von diefen fchiffbrüdigen Abenteurern bedarf 
“ nur noch seiner kleinen Schwenkung zu den eigentlichen 
Schelmen. Man fönute jene Robinfonaden, da fie Doch mehr 
oder minder einen angeblih befieren Raturzußend anftreben, 
immerhin noch die Idealiſten, die Schelmenromane das 
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gegen Realiſten nennen, indem die letzteren die alte Aventüre 
gradezu in die gemeine Wirklichkeit verpflanzen. Sie wollen 
nicht, wie die Robinſonaden, reformiren und anſtatt der über⸗ 
lieferten langweiligen und unnatürlichen Societät etwas ver⸗ 
meintlich Höheres geben; ſie ſetzen vielmehr keck die offenbare 
Anarchie entgegen, und ſind daher mit Civiliſation, Ehre, 
Sitte, Staat und Kirche in einem fortwährenden Krieg auf 
Tod und Xeben begriffen. Sie repräfentiren auf eine bitter- 
wahre, aber oft höchftergöbliche Weife das gefallene, entadelte 
Nitterthum, die aus dem Stegreif lebende Raubritterfchaft 
der niederen Bolksfchicht. Ihr eigenthümlicher Reiz liegt in 
dem poetiſchen Hauche, welcher die Freiheit felbft in ihrem 
ertremen Mißbrauch noch begleitet. 

Es ift begreiflich, diefe allgemeine Herabftimmung mußte 
edlere Gemüther mit Zorn und Schmerz erfüllen, und fomit 
eine bisher größtentheild noch ſchlummernde Seelenfraff, den 
Humor, gewaltfan herausfordern. Gerpinus nennt den 
Humor eine Krankheit des Geiftes und Gemüthes, die das 
Unerträgliche fich erträgli zu machen fuche, wo einem In» 
dividuum oder Volke die Fähigkeit oder Möglichkeit gebricht, 
gefund und refolut im Glauben und in der Poeſie zu leben. 
Und in der That, grade died war jeßt der Fall, die duch 
die Reformation hervorgerufenen ſchwankenden Zuftände waren 
die Krankheit, deren poetifchee Symptom die Humoriſtik if. 
Denn der Humor ift eben nichts Anderes, als der Conflict 
der höheren menfchlichen Anlage mit der jämmerlichen Gegen⸗ 
wart und Wirklichkeit, gleih wie Stein und Stahl in ihrem 
Zufammenftoße Funken geben, die oft das Nächte und Ges 
wöhnlichſte unerwartet fcharf und feltfam beleuchten. Er hat 
daher in feinem Grundweſen etwas durchaus Tragifches, von 
dem ‚er. ſich nur dadurch unterfcheidet, daß er gegen das 
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Unerträglihe nicht unmittelbar antämpft, vielmehr von dem 
buntverworrenen Lebensteppich mit -fedem Wurfe nur die 
fadenfcheinige Kehrfeite aufdedt und jo den falfchen Glanz 
durch fich ſelbſt vernichtet; fein Organ ift nit das Pathos, 
fondern die Ironie und der Witz. Und eben diefer indipi- 
duelle Tiefblid, der ftetd vom Befonderen auf das Allgemeine, 
von der zufälligen Erfeheinung auf deren verhüllten Urgrund 
dringt, und mit feinen raſchen Streiflichtern häufig das Ab- 
gebrochene und Sprunghafte der Lyrit annimmt, unterfcheidet 
den Humor auch von der ganz Außerlihen Parodie und Sa- 
tire. Oder wer möchte wohl Cervantes’ Don Quirote, diefe 
große Tragödie des Nittertfums, oder die Wißgefechte der 
weifen Narren Shakeſpear's Satire nennen? — Bir finden 
zwar, unter ähnlichen Berhältniffen und aus demfelben Ge- 
fühle des Conflict, fhon in Wolfram von Eſchenbach's Bar: 
cival einige humoriſtiſche Züge; aber erſt unmittelbar nach 
der Reſormation blitzen die blanken Geſchoſſe, bei Sebaſtian 
Brant, Fiſchart u. a., immer dichter und deutlicher auf, bis 
endlich dieſer oppoſitionelle Geiſt, mit dem fortwährend wach⸗ 
ſenden Gegenſatze von Ideal und Wirklichkeit, in künſtleriſchem 
Selbſtbewußtſein völlig herrſchend wird und in allen -mög- 
lichen Abftufungen und Schattirungen den eigentlichen Inhalt 
unſeres modernen Romanes bildet. 
Und dieſe Wahrnehmung führt uns bier. auf. den ein⸗ 
zigen wahrhaften und großartigen Roman jener Zeit, auf 
den „abenteuerlichen Simpliciffimus“ von Hang Jacob 
Chriftoffel von Grimmelshaufen, oder German Schleif— 
heim von Sulsfort, auch Samuel Greifenfonn von Hirfchfeld, 
wie er fih abwechſelnd anagrammatifh in feinen Werken ge 
nannt bat. Diefer im Jahre 1669 erfihienene Roman hätte, 
der Zeitfolge nach, allerdings ſchon früher erwähnt werben 
9* 


— 132 — 


folten, ja er gehört überhaupt nur infofern dem gegenmärtis 
gen Abfchnitte an, als er, weringleich nicht als ein Werk der 
Reformation, doch nur in Folge der Reformation und in ge 
nauem Zufammenhange mit derfelben in's Leben treten konnte. 
Wir ftelen ihn aber abfihtlih an den Schluß. diefer Ro- 
manenfchau, weil er faft alle vorbegeichneten Gruppen bus . 
moriſtiſch in fh umfaßt, und eben durch diefe Humoriſtik 
die eigentliche Brüde vom Mittelalter zum modernen Romane 
darſtellt. 

Wie im Don Quixote iſt es auch bier das ſcheidende 
Nittertbum, das furchtbare Epos des dreißigjährigen Krieges, 
des in feinen geifligen Hanptmomenten, gleihjam als ein 
vom anbrechenden Morgen überrafchtes verfpätetes Gefpenft, 
an und vorübergeht; hier wie dort, nicht elegifch Elagend, 
fondern in der fcharfen Beleuchtung einer Alles dDurchdringen- 
den humoriſtiſchen Weltanfiht. Gleich zum Anfang weht uns, 
wie ein Abſchiedsgruß der alten Zeit, der Waldeshauch des 
Spefiart an; aber mitten aus Pdiefer, mit tiefem Naturgefühl 
geſchilderten Waldidylle firedt uns aud fon überall die 
Berwilderung der bäuerifchen Knollfinken ihre tölpelbaften 
Bärentagen entgegen. Ein wahrer Triumph ded überlegenen 
Witzes ift es, wie Simpler nun, aus jener Baldeinfamteit 
in die Welt geftoßen, ald Page des Commandanten von 
Hanan in verſtellter Narrheit die Verbildung der Vornehmen 
narrt, die ihn zu narren meint; oder wie. er fpäter, durch 
unverhoffte Glüchsfälle rei geworden, felbft gar poffierlich 
den galanten Freiherrn fpielt, deſſen Wappen ein Kopf mit 
Hafenohren und Schellen ik. Die politifche und religiöfe 
Weisheit jener Zeit wird durch einen wirklichen Narren ver 
teeben, der A für Jupiter hält, ein deutſches Weltreih ohne 
Fürſten und Abgaben, eine geläuterte Univerfalreligton ohne 
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Kirche gründen, und Alle, die dawider glauben, mit Schwefel 
und Pech martyrifiren will. Dem Einfiedlertbum, das da- 
mals häufig nur noch als ein löbliches Handwerk betrieben 
wurde, iſt bei aller fhuldigen Ehrfurcht überall etwas lang⸗ 
bärtig „Antiquitätifches“ beigegeben; und von der Confufion 
der fich kreuzenden Religioneparteien fagt Simpler: „Zu wel 
Gem Theil fol ich mid dann thun, wann ja eine das andere 
ausfchreiet, es fei kein gut Haar an ihm. Sollte mir wohl 
jemand rathen, bineinzuplumpen wie die Fliegen in einen 
beißen Brei? Cs muß unumgänglich eine Religion recht ha- 
Ben, und die andern beide unrecht; follte ih mid nun zu 
einer ohne reiflihen Vorbedacht bekennen, fo könnte ich eben 
fo bald eine unrechte als die rechte erwifchen, fo mich hernach 
in Ewigkeit reuen würde.“ Aber er wählte doch, und wurde 
fatholifh. Und fo fommt denn der ehrliche Simpler, nach—⸗ 
dem er durch alle Wandelungen der wilden Zeit friſch und 
keck fih hindurchgeſchlagen, zu der Uebergeugung, daß im 
Leben‘ nichts beſtändig als die Unbefländigfeit, und kehrt end» 
lich ſelbſt als Einfiedier in die Waldesitille wieder zurid, von 
der er audgegangen. 

Aus dem reichen Berfonal des Simpliciſſimus hob Grim 
melshaufen ſpäterhin noch einzelne Geſtalten ſelbſtändig her⸗ 
vor und verarbeitete fie zu befonderen- hoͤchſtergötzlichen No⸗ 
vellen, in denen gelegentlich die Treuherzigleit des Simpler 
ſelbſt ironifirt wird. . So den „felsamen Springinsfeld, einen 
weiland frifchen, wohlverfuchten und tapferen Soldaten, und 
nahmalen ausgemergelten, abgelebten, doch dabei jehr vers 
ſchlagenen Landitörzer und Bettler“, ferner „die Erzbetrügerin 
und Landftörkerin Courage, wie fie anfangs eine Ritimeifterin, 
hernach eine Hauptmännin, ferner eine Lieutenantin, bald 
eine Marquetenderin, Mustetirerin und letztlich eine Zigeunerin 
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abgeben‘; und endlich in feinem „munderbarlichen Simplicia- 
nifchen Vogelneſt“, einen PBagabonden, welcher durch ein 
Vogelneſt fih unfihtbar macht und aus Ddiefem Verſteck, 
gleich dem Studenten im „hinkenden Teufel“, die Sünden’ 
und Thorheiten ſeiner Zeit belauert. Leider wollte indeß der 
Dichter anderweit der Welt zeigen, daß er nicht blos volfe- 
thümlich, fondern auch gelehrt fein könne wie Andere. Er 
bat daher auch noch einige Romane im damaligen vornehmen 
Modetone gefchrieben: „Proximus und Lympida‘‘, „Dietwalt 
und Amelinde“, und „der Teufche Jofeph fammt feinem Die 
ner Muſai“; und das Alles hat er allerdings eben fo gut 
wie die Gelehrten, d. h. fehr ſchlecht und langweilig gemacht. 


Wir verliegen oben das Drama in feinem eben begon- 
nenen Webergange vom Geiftlihen zum Weltlihen. Es if 
fhon bemerkt worden, daß das Drama, da ed unmittelbar 
das Leben darzuftellen fucht, auch überall am genaueften den 
jedesmaligen Phaſen der mwechfelnden Bildung fi) anfchließt. 
Und fo mußte dafjelbe denn wohl auch von dem allgemeinen 
Umfhwunge der Reformation unter allen Dichtungsarten 
grade am empfindlichften getroffen werden. Die nächite Folge 
war, daß das ſchon früher immer mehr verweltlichte fogenannte 
. Zwifchenipiel der geiftlihen Darftellungen fih jet, ale felbft- 
Händige Komödie, gänzlih von dem Myfterium Iosfagte. So 
aus feinem urfprünglihen Zufammenhange und Bedeutung 
herausgeriſſen, fuchte es nun eine Zeit lang ungewiß und 
ſchwankend einen neuen zeitgemäßen Inhalt. Es lag nahe, 
auf die reiche nationale Volle» und Heldenfage zurüdzugreifen. 
Allein diefe, wie fie vom Mittelalter aufgefaßt und überliefert 
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worden, ftand damals noch in zu lebendigem Bezug zu der 
alten Kirhe und dem Wunderglauben, um der veränderten 
Gefinnung zujufagen. Die Vergangenheit war ihr verleidet, 
die Zukunft aber mit ihren Idealen, Wünfchen und Hoffnun- 
gen noch ein völlig geftaltlofes Chaos; fo warf ſich denn die 
emancipirte Komödie ausfhließlid auf die Gegenwart und 
wurde zum bloßen Schwank⸗ und Faftnadtsfpiele. 

Das Faftnadhtsfpiel aber folgte rafıh) und ungeflüm allen 
verworrenen Affecten diefer Gegenwart, theild brutal verwil⸗ 
dernd, wie jene Zeit überhaupt, theils in wüthendem Haß 
gegen die alte Kirche gerichtet. Zwei Nürnberger Hänfe: der 
Wappenmaler Hana Nofenplüt und der Barbier Hans 
Folz, thaten fich befonders als Ritter diefer Brettermufe her⸗ 
vor, und es ift faft unglaublich, welcher Wuſt von Rohheit 
und Unfläterei da plößlih von fiegestrunfenen Magiftern, 
Rectoren und Cantoren in plumpen Knittelverfen zufammen- 
gereimt wurde. Neubauer in feinem „Bammadhius“ läßt den 
Papft fih gegen die dreifache Krone dem Teufel verjchreiben, 
während Chriftus die Wahrheit und den Apoftel Paulus an 
die Elbe zu Luther in die Lehre fhidt, um gegen Rom und 
die Jefumwider zu kämpfen. In Nicolaus Manuel „iter- 
bender. Beicht“ ift die Beichte, aus Aerger darüber, daß die 
Meile in Deutſchland verklagt worden, an der ſchweinen— 
den Sudt und Etica erkrankt, und da der Doctor nad) dem 
heiligen Del fchreit, hat der Küfter feine Schuhe damit ges 
faibt u. f. w. 

Aus diefem Pöbelgetümmel ragt der Nürnberger Schufter 
Hans Sachs (1494—1576) hoch und einfam hervor, mehr 
durch) feinen vornehmen Charakter im beiten Sinne, als durch 
feine poetifchen Xeiftungen. In feinen zabllofen Werken und 
Werkchen (er hinterließ, faft wie der Spanier Xope de Vega, 
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weit über 1000 Stüch ſpiegelt, echtdramatiſch, ſich der ganze 
geiſtige Inhalt ſeiner verhängnißvollen Zeit: die neue Oppo⸗ 
ſttion gegen die alte Kirche, der allmähliche Uebergang der 
religiöſen Bewegung in's Politifche und endlich die Richtung 
auf die Wirklichkeit und das alltägliche Privatleben. 

&r debutirte 1523 mit feiner berühmten „Wittenberger 
Nachtigall" und 1527 mit einer Schrift gegen das Papfl- 
tbum (Eine wunderlihe BWerflagung von dem Babftumb 
u. f. w.), welde ihm wegen der darin enthaltenen Beleidi⸗ 
gungen gegen Kaiſer und Bapft eine ernfllihe Rüge des 
Rathes von Rürnberg zuzog, mit dem Befehl, „daß er feines 
Handwerks aud Schuhmachens warte und fih enthalte, einig 
Büchlein oder Reimen binführo ausgehen zu laſſen“. Hans 
Sachs wußte jedoch befler als der Rath, mas feined Amtes 
fei; er fuhr unbeirrt fort, zu fohreiben und gegen die Kirche 
zu polemifiren. Aber das grobe und lügenhafte Barteigezänt 
widerte feine edlere Natur an; feine religidfe Polemik ift Aberall 
würdig, gemäßigt umd gerecht, fo weit das lebtere damals 
überhaupt irgend möglub war. Ja, es erging ihm. in die 
fer ungeheuren Berwirrung faft wie dem ehrlichen Simpli⸗ 
ciffimus; er fühlt fih, wie er felbft jagt, „befländig von 
dreierlei Partei umtrieben: eritlih von den Mauldriften, dar⸗ 
wach von den Romaniften und von den Religiofen, find eines 
Tuchs drei Hofen, die er nicht ziehen kann.“ 

Späterhin aber ſehen wir ihn eben fo rüſtig dem all 
gemeinen Zuge des Zeitgeifted von der Religion zur Politik 
folgen. Und bier vor Allem, namentlih in feinen Kampf 
gefprächen, zeigt ſich fein geiftig vornehmes Wefen über ben 
wüften Lärm der Parteien erhaben und als ein wahres Gegen- 
Bild des unruhigen, fanatifch revolutionirenden Hutten, indem 
er es wagt, die etbifche Seite der Politit berauszjugreifen und 
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Die Rettung Deutihlands einzig auf Bürgertugend und ehr⸗ 
lichen Gemeinfinn zu Stellen. 
Zuletzt endlich zieht er in feinen eigentlichen Faſtnachts⸗ 


| ſpielen ſich gänzlich in das Privatleben, auf Kirchweihen, 


Jahrmärkte, Bierſtuben, unter Bauern und Handwerker zus 
rück. Uber das Gemeine, weit entfernt, ihn zu ſich hinab- 
zuziehen, wird vielmehr von ihm an fein fttliches und künſt⸗ 
ferifches Richtmaß ‚heraufgehoben. Ein ironiſcher Duft umd 
unfhuldiger Muthwille ſchwebt über dem derbplaftifchen Treis 
ben: man fühlt, Bier ift ex bequem zu Haufe und durchaus 
liebenswürdig. — Außerdem zwar führte ihn fein gejunder 
poetiſcher Inſtinet au im Drama noch häufig zu edleren 
und höheren Stoffen. Ex hat viele Schaufpiele nicht nur 
aus dem alten und neuen Zeftgment, jondern au aus der 
Geſchichte, aus gleichzeitigen Novellen und aus. den Romanen 
und Volksbüchern von Siegiried, Magelone, Artus, Triſtan 
u. ſ. w. Allein diefen „ernſten Hiſtorien“ war, wie wir 
ſchon oben bemerkt; . die ganze Anfchauungsweife diefer Zeit 
und folglich auch ihr getreuefter Sohn Hand Sachs, nicht 
mehr gewachfen. In feinen biblifhen Dramen ift die Religion 
in bloße. Moral und Allegorie, in feinen biftsrifchen Stüden 
das Heldenthum in's Spießbürgerlihe umgefchlagen ; und 


‚überall begegnet umd mehr oder minder das hölzern Ein- 


tönige und Handwerksmäßige einer fauber und praktiſch 
wohleingerichteten Fabrik. Ueberhaupt aber war das Zalent 
und Berdienft dieſes Dichterd mehr negativ, ald wirklich pro- 
ductiv. Er if nämlih, was Alles freifih für die damalige 
Beit nicht hoch genug angefchlagen werden kann, nirgend 
gemein; er hat niemals die breite Bahn zum ftolgen Ge⸗ 
tehrtenparnaß verſucht, fondern ſtets herzlih zum Volke ge 


‚balten; er hat endlich die ſchon halbvergeifenen dramatifchen 
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Elemente zwar nicht. erfunden, aber wiedergefunden und treus 
lich gefammelt und gerettet; feine ganze dramatifche Arbeit 
ift nur eine Studie und PVorbereitungsfchule für das wirkliche 
Schaufpiel. Und in diefer Beziehung hat er die größte Aehn⸗ 
lichkeit mit der dramatiſchen Dichterihule in England vor 
Shakeſpeare, nur daß diefe ein junges Weltreih; Hans Sache 
eine engummancrte Reichsſtadt vor Augen hatte. Auch diefem 
Uebelftande follte indeß bald und ganz unerwartet abgeholfen 
werden. Die fogenannten englifden Komddianten — 
von denen man nicht einmal mit Gemwißheit weiß, ob fie 
Deutfche oder Engländer waren und ob fie deutfch oder eng⸗ 
Jifch fpielten — durchzogen unter ungeheuerem Beifallsjubel 
wie ein funktenfprühendes Meteor ganz Deutichland vom 
Rhein bis zur Weichfel, mit neuen Stoffen, Formen und 
Kunftgeftalten den dramatifchen Horizont plößlih nad allen 
Seiten bin in's Unermeßliche erweiternd. Der Eindrud mußte 
um fo gewaltiger fein, da es die erfte Bande Schaufpieler 
von Profeſſion und alfo dem’ bisherigen blöden und ungefchid- 
ten Dilettantismus der Handwerker bei weiten überlegen war. 
Die alte reichsbürgerliche Ehrbarkeit ift eben nicht ihr Metier, 
Mord und Brand das Hauptthema ihres wilden, bluttriefen- 
den Schaufpieles. . Jedenfalls aber brachten fie aus England, 
wo die volksthümliche Komödie fhon früher fih zu geftalten 
angefangen, mächtig anregend das ganze rohe Material des 
Wunderbaues mit herüber, den bald darauf Shaffpeare her: 
vorgezaubert hat. 

In Deutfchland fehlte Teider der kühne Baumeifter, es 
blieb Alles bloßes Material. Vorzüglich zwei Dichter traten 
bier die wüſte Erbfhaft an, um fie unordentlih zu ver: 
wirthfchaften. Der Procurator und Notar Jakob Ayrer, 
abermals in Nürnberg, hatte fi) aus dem englifchen Nach⸗ 











laß ⸗ganz beſonders die Graufamkeit erwählt und ging, faft 
wie ein Trunkner, mit lauter Schauder, ‚Blut und Schreden 
dem fchaugierigen Publicum verzweifelt zu Leibe. In dreißig 
Zeilen fchneidet in feinem Servius Tullius zuerft Lucius Tar- 
. quin feiner Gattin den Hals ab und läßt fie verzappeln und 
vergiftet Zullia ihren Gatten. Im Kaifer Otto werden dem 
Conſcentius Rafen und Ohren abgefchnitten, dem Papft Io: 
hann die Augen auägeftochen, einer, der um bie Kaiferin 
buhlt, wird verbrannt, einer, der fie verfchmäht, bingerichtet, 
und der Kaifer mit ein Baar Handfchuhen vergiftet; und im 
Mohamet fehlägt der Sultan gleih anfangs feinem Bruder 
den Kopf ab und wundert fih, daß feine Mutter um eine 
Hand voll Bluts dabei weinen mag u. |. w. Dieſe Kleine 
Probe, womit Gervinus den Vorhang Tüpft, mag hinreichen, 
von dem unerhörten Grobianiemus einen ungefähren Begriff 
zu geben. 

Nicht fo blutdürſtig erweiſt fich der im Jahre 1613 ver- 
ſtorbene Herzog Heinrih Sulius von Braunfhmweig, 
welhem wir fhon oben beim Romane begegneten, in feinen 
zahlreichen Tragödien und Komödien, die er meift unter der 
Chiffre hibaldeha (d. i. Henricus Jul, Brunswicensis a 
Luneburg. dux edidit hunc äctum) binterlaffen hat. Seine 
dramatifhen Schwänke vom Gaftgeber, vom verlorenen Sohn 
u. a., fo wie vor Allen feine Komödie vom Bincentius La⸗ 
dislaus Satrapa von Mantua, befunden ihn als einen be- 
gabteren Dichter, der wohl im Stande gewefen, den aus 
diefer Verwirrung fi) herporarbeitenden höheren Geift zu er: 
tennen. Weberhaupt war noch feinesweges alle Hoffnung ver: 
loren. Die Anregung, die von den englifhen Komödianten 
‚ausgegangen, hatte die bereits ſchwankende Richtung des 
Dramas zum Volksthümlichen, wie es fchien für immer, 
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entſchieden und befeitiget; ja der verfländige Herzog Heinrich 
ſuchte durch die Einrichtung eines Hoftheatrs in Braun 
fhweig die Volkskomödie mit der höheren Bildung zu ver- 
mitteln und fomit zum wahrhaften Rationalfchaufpiele zu 
machen, was fie in Spanien fhon war. Aber zu fpät! Die 
furchtbare Kataftrophe, nach welcher alle politifch religiöſen 
Leidenſchaften ſchon lange hinarbeiteten, brach herein: Der 
dreißigjährige Krieg vernichtete das deutſche Theater von 


Grund aus. 


Died wäre indeß am Ende noch der geringſte Schade 
geweſen; denn an der bieherigen Bühne war, wie wir ge 
fehen, eben nicht fonderlich viel verloren, und ein ehrlicher 
Krieg ſtählt und Fräftiget überall das Boll, das fih fonach 
fehr bald ein befferes Theater wieder aufgebaut hätte. Allem 
diefer Krieg war fein ehrlicher und hatte für Deutſchland, 
ganz abgefehen von der materiellen Zerftörung und Ber- 
armung, zwei eigenthümlich verberbliche Folgen. Einmal 
nämlich war das ganze vorgefhobene Motiv des Krieges ir 
Grunde nur eine große Lüge; die Fürften, mit wenigen ehren» 
haften Ausnahmen, Tämpften nicht mehr für den Glauben, 
fondern um Kloftergüter, Abteien und fette Bisthümer, und 
oetropirten leichtfertig, ie mac dem wechſelnden Bedürfniß, 
ihren Unterthanen bald diefe, bald jene Religion, far wie 
jener Weltnarr im Simplicifimus mit Schwefel und Pe 
martgrifirend, wer dawider glaubte. Das Alles aber hatten 
ihnen die armen Unterthanen ſehr bald abgefeben; das ganze 
deutſche Bolt ging unter die Landsknechte, die nun, gleichviel 
ob unter fatholifchen oder proteſtantiſchen Fahnen, ebenfalls 
nicht für die beſſere Lehre, fondern um den befieren Sold 
einander die Hälfe bradden und martprifirteh. So entftand 
nah und nad eine allgemeine religiöfe Gleichgültigkeit und 
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Indifferenz. — Sodann aber wurde diefer Krieg von Fremden 
auf deutſchem Boden geführt, und Deutfchland, von dieſer 
nachhaltigen, ſchwediſchfranzoͤſiſchen Invaflon innerlich zerfeßt, 
und aufgelök, gemöhnte fih, in ſchmählichem Selbſtvergeſſen 
Iediglich nach der fremde auszufehen. Und fo entitand bie 
Sprachmengerei und plumpe Nahäffung, die und fo lange 
lächerlich gemacht. 

Beide Nationalcalamitäten konnten natürlicherweiſe auch 
auf die deutſche Poeſie nicht ohne Einfluß bleiben. In unſe⸗ 
rer Poefie ift fortan das religiöfe Element fo gut wie aus 
geſtrichen; an die Stelle des Glaubens tritt der Aberglaube 
an das Ansländiide. Am meiften aber mußte das Theater 
darunter leiden. Das Theater braucht jederzeit einen gewiffen 
Wohlſtand, behäbige Gefelligkeit und äußeren Apparat; das 
Drama ift- der Luxus der Poefie und an Lurus konnte das 
bankerotte Deutfchland jeßt am wenigften denken. Als daher nun 
die Deutfchen ihre plößlih von den Breiten auf das wirt 
liche Schlachtfeld verpflanzte graufame Tragödie verbintend zu 
Ende gefptelt hatten, war alle dramatifche Tradition faſt bie 
auf die Erinnerung erlofhen, und mas davan noch übrig⸗ 
geblieben, war wüft und vermwildert, wie das Volt und ſeine 
Sprache. Das Schaufpiel mußte, gleihfam ftammelnd, ganz 
don vorn wieder anfangen und knüpfte initinctartig noch ein« 
mal an die Kirche an. Der Rürnberger Johann Klai trug 
nad) beendigtem Gottesvienft reeitativifch, ohne Dialog und 
nur zuweilen von Chören unterbrochen, Scenen aus Chrifti 
Leben vor. Aber.dvamit war dieſem Gefchlechte wenig gedient; 
die Kirche war verrichtet und das Bol noch vom Blutdampf 
beraufcht. Aus der Halbverfchütteten Wurzel ſchoß wüſtes &er 
firlippe üppig hervor, alles Unkraut der ehemaligen Komödie: 
fchemtofe Zoten, handgreifliche Späße, Prügeleien und Burzel- 
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bäume mit gelegentlihem Feuerwerk und anderem Schau- 
gepränge, das Alles filzte fich überwuchernd zu dem fos 
‚genannten „Mordfpektatel” zufammen, eine neue Audgeburt 
des Krieges. Der grobianifche Gefell und Gumpelmann be- 
trat die Bühne, daß die Bretter krachten; der Hanswurft hatte 
alle Helden überlebt. 

Da erboften fih, wie billig, die Gelehrten über vdiefe 
Pöbelwirthſchaft und fpigten voll Verachtung die Federn, um 
die Sache aus ihren griechifchen und lateinifchen Compendien 
gründlich zureht zu mahen. Wir übergehen. hier, ald gar 
nicht zur Poefie gehörig, die Flut von Schullomddien, 
biblifchen, bHiftorifchen und antiquarifchen Inhalte, welche von 
proteftantifhen Paftoren, Rectoren und Cantoren abgefapßt 
und von Studenten, meift in fateinifcher Sprache, pflicht- 
fhuldigft gefpielt wurden. Das weſentlich noch immer geifte 
liche Schaufpiel war alfo aus der Kirche in die afademifchen 
Hörfäle, Rathhäufer und Schübenhöfe verlegt, und an die 
Stelle der leitenden Geiftlihen traten die Profefjoren. Ihre 
Stüde find indeß eben nur dramatifche Schulerercitien, und 
von der erwachſenen Nachkommenſchaft längſt in den großen 
Maculaturkorb der Literatur geworfen. In Frankreich da⸗ 
gegen war zu diefer Zeit die mweltberühmte Ariftotelifhe Tra⸗ 
gödienfabrif bereits im fehönften Flor und Gange, und von 
dorther holte man ſich daher fortan die richtige Schablone. 

Schon Opitz, der überhaupt mehr Ausländifches ale 
Eigenthümliches hat, mehr reproducirte ald erfand, lenkte auf 
diefe Bahn hin, durch feine Ueberſetzungen von Sophokles' 
Antigone, von Senecas Trojanerinnen, fo wie des italienifchen 
Schäferfpieles Daphne. Durch das Tebtere vorzüglich ver: 
fhuldete er den nachfolgenden Schwarm von Schäfereien, 
wo Hirten mit Haarbeutel und Hirtinnen im Reifrod, mit 
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den Schäferromanen an Unnatur wetteifernd, galante Discurfe 
miteinander führen, und in der That etwas frappant Schaf: 
mäßiges haben. Mit diefem vornehmen Idyll nahe verwandt 
find die fogenannten Wirthſchaften, dialogifirte Bonmots 
und allegorifhe Wiße, eine Art balbimprovifirte Maskeraden, 
die an den Höfen von fürftlihen Berfonen und Gavalieren 
aufgeführt wurden, und in denen felbit LXeibnik einmal bei 
einer Hoffeitivität zu Charlottenburg die Rolle eines markt: 
ſchreieriſchen Quadfalbers gefpielt haben foll. 

Das Alles waren indeß nur dilettantifche Verſuche. Den 
eigentlichen Mebergang vom Volke zu den Gelehrten eröffnet 
exit der Schlefir Andreas Gryphius (1616-1664). Er 
felbft fteht noch ungewiß und zweifelhaft in der Mitte zwifchen 
beiden. Seine Luſtſpiele haben durchaus noch den alten 
volksthümlichen Klang, ja fein Scherzfpiel im ſchleſiſchen 
Bolfedialekte, „die geliebte Dornroſe“, ift eine Faftnachtspofle 
im allerbeften Sinn, und doch zieht: er in feinem „Peter 
Squenz“ gegen die bettelhafte Volkskomödie der Handwerker 
und im „Horribilicribrifar“ gegen ihre grobianiſchen Gumpel⸗ 
männer und Prahlhänfe fchlagend zu Felde. Umgekehrt 
wendet er fih im demfelben Luftfpiele mit eben jo ſcharfem 
Hohne in feinem farrifirten Senipronius gegen die anmaßende 
Schulweisheit der Gelehrten, während ex, felbit doch in feinen 
Zragddien fih den Seneca zum Mufter gewählt, und fogar 
den antifen Chor eingeführt hat. Im diefen Zrauerfpielen 
aber ift eigentlich der Dichter felbft die tragifchfte Perfon, wie 
er unabläffig in finfterem Groll und Echmer; mit dem un- 
geheuren Unglüd des Baterlands, mit der verwilderten Sprache 
und den Mißgeſchicken feines eigenen Lebens männlich ringt, 
überall.das Hohe ahnend, wofür er dody nirgend den rechten 
Ausdrud finden fann, und daher häufig auf die ausſchwei⸗ 
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fendſte Ungeheuerlichkeit der Rede verfällt, und in ſteter un⸗ 
ruhiger Haft nad) den entgegengeſetzteſten, antiken, roman tiſchen 
und modernpolitiſchen Stoffen um ſich greift. Er hat einen 
Leo Armenius, und einen Karl Stuart, einen Papinianus, 


und eine chriſtliche Märtyrerin Catharina von Georgien; und 


ſpricht von „roſenweißen Wangen“ und von „ſchwefelichter 
Brunft der donnerharten Flamme.“ 

Seine zahlreihen Nachahmer hatten feinen Ernſt und 
Schmerz vergeffen, und nur feine Ertravaganzen fih gemerkt. 
Unter ihnen aber Hat der Breslauer Lohenſtein (1635 — 


-1683), ein guter Juriſt und ſchlechter Dichter, wie in feinem 


Romane Arminius, fo auch in feinen Trauerfpielen wiederum 
den Kernſchuß gethban, indem er den hinterbliebenen Rebe 
ſchwulſt fih zum fpeciellen Ziele auderfehen, und die vom 


| Lebensſturm wirr durchwühlten Locken des Gryphius, als ein 


meifterhafter Sprachverkünſtler, in eine förmliche Staats⸗ und 
Allongeperücke aufkräuſelte und aufthürmte. Zugleich zeigt 
Lohenſtein am deutlichſten, wie dieſe Gelehrten von der Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit, brutalen Rohheit und Sittenloſigkeit der Pöbel⸗ 
komödie, die fie zu bekämpfen meinten, nur formell untere 
[Sieden waren, ja dieſelbe wo möglich noch überboten. So 
3. B. jubelt in feiner „Agrippina“ die Buhlerin Poppäa auf 
der Leiche der auf des Sohnes Geheiß ermordeten Agrippina. 
In der „Epicharis“ trinken zwar in den erſten Acten nur 
die Verſchworenen unter gräulichen Flüchen einander Blut zu, 
und mehrere PBerfonen werden blos gefoltert; dagegen gebt 
es im vierten Ace um fo müthender, und zwar auf der 
Bühne, an's Köpfen, Zungenausreißen und Aderzerfchneiden, 
während die Atilla nadt bis zur Ohnmacht gepeitſcht wird. 
Ueberall bilden Mord, Wolluſt, Rothzucht und Blutſchande 
das Hauptthema des Dichters; fehr begreiflich daher, daB die 
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römifche Kaiferzeit und die Barbarei des türkifhen Hofes der 
eigentlihe Schauplaß feiner Tragödie, Nero fein Lieblingsheld 
if. Dazu kommt noch, wie in den damaligen Romanen der 
ſchwerwuchtende Ballaft von „Realien“, antiquarifcher, geo- 
graphifcher und Hiftorifcher Euriofitäten, um fih über das 
gemeine Volk erhaben zu zeigen. Wahrlich, der wenigftens 
doch natürliche Büffellaut der Pöbellomödie ift noch unfchul- 
diger und erträglicher, als dieſer prätentiöfe Kannibalismus. 
Der Abgott feiner gelehrten Zeitgenoſſen aber, ja unfterblich 
wurde Xohenftein vorzüglich durch feinen abenteuerlich forcizten 
Wortſchwall. Und in diefem Fache hat er in der That fo 
Unerhörtes geleiftet, daß man es felber nachlefen muß, um 
es zu glauben. So heißt es 3.B. in feiner Tragödie Agrippina: 

„Megära: Erzmörder! Wie die blut'ge Striemen 

Die meine Schlangenruthe fchlägt, 

Oreſten's ſchwartzen Naden blümen, 

Weil er die Mutter hat erlegt, 

So foll auch dich (Nero) mit zehnmal ärgern Schmergen 

Die Peitfche röthen, Glut und Schwefel fchwärgen. 

Tiſiphone: Kommt Schmeitern, helft mir Ruthen binden, 

Kommt, leiht mir euer nattriht Haar, 

Helft Harz vom Phlegeton anzünden, 

Reicht Schwefel, Pech und Zunder dar. 

Entblößet ihn, braucht Fadel, Flamm' und Ruthe, 

Bis fi) der Brand löſch in des Mörderd Blute.“ 


Und fein Drama Ibrahim Baßa wird durd folgenden Mo- 
nolog der Aſia eröffnet: 


„Wehe! weh! mir Aften! ach! weh! 

Web mir! ah! wo ich mich vermaledeien, 

Wo ich bei diefer Schwermuthöfee 

Bei fo viel Ach felbft mein bethränt Geficht verfpeien 
Wo ich mich felbft mit Heulen und Zeter- Rufen 
Dur ftrengen Urtheilsfpruch verdammen kann! 

So nimm dies lechzend Ach, beftürgter Abgrund an! 
Eichendorff, Lit.⸗Geſchichte. T. 10 
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Beirürkter Abgrund! D die lieder triefen 

Voll Angſtſchweiß! Ah des Ahs! Der laue Brunn 
Der dürren Adern ſchwellt den Jäſcht der Purpur: Flut! 
Mein Blutfhaum fhreibt mein Elend in den Sand!” 


Diefer pomphafte Barademarfch aber war denn doch zu 
lächerlich fleif und pedantiſch, um nicht endlich einen Gegenſtoß 
hervorzurufen. Der Führer der Revolte ift derfelbe Ehriftian 
MWeife (1642-1708), den wir ſchon oben beim Roman in 
gleihem Kampfe angetroffen, ein mwaderer Mann von ger 
funder Einfiht und den beten Intentionen. Auch bier wollte 
er, wie 2ope de Vega in feiner berühmten arte nueva de 
hacer comedias, nah Ariftoteles, antifer Form und aflem 
Regelzwang nicht fragen, fondern „bei feiner Freiheit blei⸗ 
ben, an der Einfalt feine Luſt behalten, die dee Natur 
am nächſten komme, und jede PBerfon nah ihrem Raturell 
reden laſſen.“ Und mit diefer einfahen Beichwörungsformel 
trat er aller Karrikatur der Gelehrten, der komischen wie der . 
tragifchen, ihren bebänderten Schäfern und breitmäyligen 
Helden, herzhaft entgegen, und flerirte hiernach natürlicher- 
weiſe zumeift im Luftfpiel und in der Pofle, machte aber auch 
im Zrauerfpiel, wie Shakefpeare, dad Komifche geltend. Er 
hatte gewiß überall volllommen Recht, nur leider nicht die 
erforderliche Kraft, fein gutes Recht gebührlich durchzufeben. 
Denn das bios „Raturelle”, worauf er zurüdging, hat nod 
nirgend die Unnatur bezwungen,; und zudem war diefed Na⸗ 
turelle grade damals in Deutihland unglüdlicherweife nicht 
mehr poetifh, was es zu Lope's Zeiten in Spanien allerdings 
noch gewefen. Weife gerieth daher in feinen Komödien, die 
durhaus nur „eine accurate Borftellung einer Begebenheit“ 
fein follten, unwillfürlih immer mehr in das andere Ertrem, 
von den fublimen Helden unter gemeine Wäfcherinnen, Bauern 
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und Handwerkebutſchen, aus dem Tempel in die Schenke, 
und verbaunte unnüßerweife den Bere, wovor ſich Lope 
wohl gehütet hatte. 

Inzwiſchen hatte, wie wir gefehen, Klai dur feine 
Deelamation die modernen Kantaten und Dratorien ein- 
geleitet, die Schäfereien mit ihren eingeftreuten Arien und 
Recitativen waren, feitdem Berl Opisen’s Daphne componiet, 
jaſt ſchon wirkliche Singfpiele geworden, Die Tragddien in 
lauter Shall und Knall, die Volkokomoͤdien in wüflem Schau- 
gepränge aufgegangen; als endlih Weife allen Regelnzwang 
aufhob und fomtt dem Dilettantismus Die willlommne Frei- 
heit gab, alle Diefe Elemente, deren jebes für fich bereits zu 
langweilen anfing, luſtig durcheinander zu miſchen. So kam 
es, daß nun Chriſtliches und Heidniſches, Pathos und Bidel- 
häring, Draterium und Bote, Prozeſſion und Balett, in 
Ein neues dramatifhes Monſtrum: in die Oper, diefen auf 
. Roten gefegten Gefammtunfinn des Zeitalters, unaufhaltfam 
sufammenfchoß. Chriftian Dedekind, dem feine Freunde 
Chriſti Dudelkind nennen, fchrieb für den Kapellmeifter Bern- 
hard in Dresden Opern geiftliden Inhalts, wo Apoll und 
Pythia an der Krippe des Chriftlindes vortommen. In 
feinem fterbenden Jeſus erhängt fi Judas auf der Bühne, 
während der Satan dazu als Echo fingt; und als fodann 
Judas am Stride zerplagt, rafft Satan feine Eingemweide in 
einen Korb zufammen, und fingt abermals eine Arie dazu, 
während eine andere Arie des, über die Verfündigung der 
Morgenländer zornigen Herodes beginnt: 


„Donner und Hagel, Sammer und Ragel, 
ſchmiedendes Eifen, 
ftehende Spigen, Mäßer zum Schlitzen 
will ich dir meifen u. f. w.“ 
10* 
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In Poſtel's „Muſtapha“ marfchiren deutſche, tatart- 
ſche, polniſche und türkiſche Armeen in Coſtüm auf; in 
der Oper „Semiramis“ werden alte Damen in feuer 
fpeiende Lanzen verwandelt, und im „Jaſon“ fleigt das 
Schiff Argo fingend zum Himmel, wo es in einen Stern 
verwandelt wird. Aber auch die Wucht der Gelehrfamteit 
durfte nicht fehlen; neben grunzenden Bären und anderen 
Ungeheuern wurden Staatdmarimen, Mandate. und Schul- 
moral in rien abgefungen, ja e8 gab Opern. über Bier- 
brauen und Schlächterei. 

Kein Wunder daher, daß endlich die Theologen donnernd 
dazwifhenfuhren, und namentlih in Hamburg ein müthender 
Bamphietentampf für und wieder Die Oper entbrannte. 
Allein die geiftlihen Bannftrahlen wollten nirgend mehr 
zünden, das damalige Opernfteber fcheint eben fo cpidemifch 
geweien zu fein, als das heutige. Denn felbit die Univer- 
fitäts-Facultäten zu Wittenberg und Roftod entfchieden jenen 
Streit zu Gunften der Oper. Ihr zu Liebe wurde in Dresden 
das erfte ftehende Theater gegründet; Leipzig, Nürnberg und 
Hamburg, wo die Seitenfcenen 39 mal, die Mittelfcenen einige 
100 mal verändert werden konnten, folgten dem Beifpiele, in 
Wien Loftete jede einzelne Oper an 60,000 Gulden, und um 
1700 zählte man bereit® zehn Opern auf ein Schaufpiel. 
Doh zogen fich fehr bald die beften: Poſtel und Hunold 
aus moralifchen Rüdfihten von den Opernterten auf Epos 
und geiftlihe Dichtung, Sebaftian Bah und Händel, nachdem 
fie eine ganze Reihe längftvergefiener Öpern componirt, auf 
die Kirchenmuſik zurüd, und Feind, felbft einer der rüftigften 
Dperndichter, mußte zuleßt eingeftchen, daß nad) dem Gefhmad 
der Welt Opern aufzuführen, eben fo plaifirlich als ſchwer, 
eben fo rühmlid als tadelhaft, eben jo ſchön als ärgerlich, 
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und in den meiften Hamburgifchen Opern etwas mider Ans 
fand und chriftliche Sitte fei. 

. Mit Ddiefem Gange des Drama’d mußte natürlih auch 
die Schaufpieltunft gleihen Schritt halten, deren Aufgabe 
ja nicht die Compofition, fondern eben nur die PBirtuofitüt 
it, das von den Poeten Erfundene treu und geiftreich abau- 
fpielen. Als daher die Gelehrten feierlich in Reih und Glied 
traten, machten auch fofort die Schaufpieler eine gelehrte 
Miene, und avancirten von Handwerkern zu Studenten. 
Beltheim, felbft ein gebildeter und fprachenfundiger Ma- 
gifter aus Halle, warb nämlich um 1670 ein Freicorps von 
Studenten, welches unter der ftolzen Birma: „Berühmte Bande 
und kurſächfiſche Hofkommödianten“ in allen größeren Städten 
Deutſchlands umherzog. Um vor Allem ein mwürdigered Res 
pertoir zu fchaffen, gab er eine profaifche Ueberfegung des 
Motiere heraus, griff in feinen Stoffen häufig auf Gorneille 
und den durch die Sefuitenfpiele befanntgemordenen Calderon 
zurüd, und ſuchte den Hanswurſt, als „Curtiſan“, zum 
fpanifchen Braciofo zu veredeln. Aber der wohlgefinnte Mann 
wurde fehr bald von dem unaufhaltfamen „Mordſpektakel“ 
übergerannt, und erfand in diefer Roth das Impropifiren, 
um den hergebradhten Staatsactionen, zu denen er fih nun 
wieder bequemen mußte, menigftend durch gelegentlihe Im- 
promptü’s ein befieres Anfehn zu geben. Er bedadıte hierbei 
nicht, daß zu diefer Art verwegenen Mitdichtens ein eigen- 
thümlicher Geift und Witz vonnöthen, der den Wenigften alls 
abendlich zu Gebot fteht, und daß bei weitem die meiften 
Schauſpieler nit die ewige Kunft, fondern die momentane 
Gunſt der Menge fuhen. Und fo ward denn grade diefes 
Impropifiren ein willlommener Kanal, auf dem von neuem 
die alte Unfläterei einzog und alle befferen Intentionen wieder 
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durchlöderte. Bergebend wurden dagegen die fogenennten 
„Dirigirbücher“ eingeführt und darin Plan und Gang des 
Stüdes, fo wie die Stelle und der ungefähre Snhalt 
der Improvifation vorgeſchrieben. Joſ. Stranikli und 
Franz Schuh nahmen die volle unbedingte Freiheit des 
Stegreiffpield für ihren Hanswurſt in Anfpruch, der über 
diee in den mandernden Komddiantenbanden des Eden. 
berg u. a. in Die fchledhteite Geſellſchaft, unter mitziehende 
Luftſpringer, Seiltänzer, Tafchenſpieler und Zahnbrecher ge 
rathen war. 

Man fieht, eine Reform war hier eben fo nothwendig, 
als fehmwierig, und diefe Atlethenarbeit nahm Gottfched 
(3700— 66) auf ferne breiten Schultern. Wir haben ſchon 
einmal bemerkt, und müflen es immer mießerholen: um das 
Berfehrte zu bewältigen, muß man es entweder Por den Au⸗ 
gen der Welt zu Tode lachen, oder das Beflere und Rechte 
dagegen: auffiellen. Das leptere that Shakeſpeare der wilden 
englifchen Vollskomödie gegenüber; Gottfched wollte Beides, 
und machte nur fich ſelber lächerlich. Ce ift wahr, Gott 
ſched hat den Lohenſtein überwunden; allein das war eben 
nur ein Kampf der nüchternen Proſa mit der tollgewordenen 
Brofa. Eben fo hat er ohne Zweifel die unleidliche Theater 
anarchie gebrochen; aber nicht, wie Shakeſpeare, durch ſelbſt⸗ 
Thöpferifche Entwidelung der mit der Anarchie ringenden na⸗ 
tionalen Freiheiten, fondern nad Tyrannenart durch Unter» 
iohung aller Freiheit. Das Schaufpiel follte, nah ihm, 
eine deutiche Volksſchube fein; und doch wandte er fi vor⸗ 
nehm vom Volke ab nah Frankreich, zu den SHofdichtern 
Ludwig's XIV. und ihrem Ceremonienmeifter Boilean, und 
gründete in 2eipzig eine Commandite der Parifer Tragödien⸗ 
fabrit, in welder feine Frau und fänmtlihe Profeſſoren, 
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Rectoren und Schulmeiſter an Weberfeßungen oder ſoge⸗ 
nannten Driginaiküden nah Barifer Muftern im Schweiße 
ihred Angefihtd arbeiten mußten. Was follte denn alſo 
vie befändige Grandiloquenz von Deutf heit und deut: 
Then Originalwerken unter ſolchem Proletariat von Deutſch⸗ 
fran;ofen? 

Nitten im ſchönſten Flor diefer hölzernen Poetenfabrit 
aber getisih der ftolze Fabrikherr unverhofft in einen heftigen 
Streit mit den, über den anmaßenden Lärm entrüfteten Schwei- 
zen, deren Führer Bodmer war; eine durchaus poetiſche 
Natur, nur leider ſelbſt kein Dichter, der freilich hier vor 
allem anderen Noth that. Die Neformation hatte, wie mir 
gejehen , der ganzen modernen Bildung zwei Hauptrichtungen 
gegeben: einerfeite vom Webernatürlicdyen zur Ratur, andrer- 
ſeits von der Phantafie zum Berflande. Beide Richtungen 
aber mußten in ihren Conſequenzen fehr bald miteinander 
colidisin, da die Natur immerhin etwas Myſtifches und 
Bunderbares fi) nun einmal nicht abdisputiren läßt, zu 
Bellen Wahrnehmung der Berftand kein Drgan bat. Und 
dieſer echtproteſtantiſche Gonflict war es, der damals auf 
den Felde der Literatur fi in Bodmer umd Gottſched ver- 
Börpert hatie. Bodmer, der felbft ein Buch von dem Wunder- 
baren gefchrieben, behauptet, das Wunderbare, in Verbindung 
mit dem Wahren, ſei die Urquelle der poetiſchen Schönkeit, 
indem der Dichter Durch die Kraft feiner Phantafie ganz neue 
Weſen ſchafft, oder wirkliche Weſen zur Würde einer höheren 
Natur erhebt. Er erkannte daher die Schönheit von Taflo, 
Atioſt und Milton, und war der erfte, welcher vie längſt⸗ 
vergefjenen Minnefänger, den Parcival und die Nibelungen 
wieder befannt machte. Er wirft den deutſchen Dichtern 
Mattherzigkeit und Trodenheit vor, „die fie durch ihre Phi⸗ 
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fofophie und ihre Liebhaberei am Verſtandesweſen ſich er 
warben, die die Auftbarkeiten der Einbildungstraft unters 
drücke.“ | 

Sottfched aber entgegnet: das fei ja eben das Preis⸗ 
würdige bei der Sache! die Vernunft fei Gottlob geläutert 
bei ung, und. die ausfchweifende ‚Einbildungsfraft in ihre 
Schranken gewieſen; das habe den Fall Xohenftein’e bewirkt 
und dauerhafte Schönheiten dafür zu Wege gebradt. Er 
fpricht von den „Teufeleien des Taſſo“, von den „abgefhmad« 
ten Herereien des Shakeſpeare“, verwirft Oper und Cantate, 
„weil der Berftand dabei nichts zu denken habe“, er will, 
daß die tragifche Schreibart ftetE „auf Stelzen, die komiſche 
barfuß gehe”, und weiß, in völliger Impotenz der Phantafie, 
die Zabel nur durch den lahmen Gelehrtenwig zu retten, - 
dag man vorausſetzen müfle, die Bäume und Thiere, die da 
reden, hätten vielleicht in einer anderen Welt Berftand und 
Sprade. — Mit einem Wort: Bodmer verfocht volksthüm⸗ 
lich die aufftrebende Gelehrtenrepublit; Gottfched den literas 
rifchen Abfolutismus. Jener erkannte umd förderte überall 
das firebfam- Neue, eiferte für Addiſon, Milton, Klopftod 
und für „das allgemeine Recht der Menfchen” im Literatur 
flaate; während Gottfched den franzöftrten Ariftotelee zum 
alleinigen Dictator ausrief, und das vermeintliche goldene 
Zeitalter der Poeſte mit feinen Winkeldichtern Pietfh, Schön⸗ 
ah, Schwabe, Darkhau x. für alle Zeiten abfchliefen 
wollte. Beide aber haben eigentlich nur indirect gewirkt; 
das Nefultat ded ganzen Kampfes war nicht eine Beflere 
Poefie, fondern nur der erſte Anftoß zu einer Kritif, die 
allerdings Hinterher der Poefie zu Statten fam; und der 
fHarffihtige Lisco» fagte daher damals, mit verdedter Bes 
ziehung auf Gottſched, fehr treffend: „obgleich die Efel zur 
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Muſik ungeſchickt ſeie, ſo mache man doch aus ihren 
Knochen die ſchoͤnſten Flöten, und fo gäben die elenden 
Schriften Anlaß zu ſinnreichen Widerlegungen und Spott 
gefhichten.“ 

Ueberhaupt aber hat Gottſched's ganzer Lebenslauf etwas 
durchaus Tragifomifches: wie er erſt das Aufgebot feiner 
Schulmeifter in den Krieg führt, dann — da diefe fich theils 
invalid erwiefen, theils rebellifch zu den Bremer Beiträglern 
übergehen — den Küraffierlieutenant Freiherrn v. Schönaich 
zum Öberfeldherrn ernennt, ſchlauerweiſe Boltaire zum Suc- 
curs ruft, und endlih duch ein Borfpiel, in welchem ihn 
die Reuber auf das Theater bradte, fo wie durch Roſt's 
und Pyra's Spottgeſchichten ſchmählich Krone und Scepter 
einbüßt. So hatte ihn die Nemeſis erreicht; der Hanswurſt, 
den er in Leipzig feierlich in den Bann gethan, hatte ihm 
zum Valet über die ſtattliche Profeſſorperücke, die To lange 
wie eine furchtbare Donnerwolke nach allen Seiten Blibe ges 
fehleudert, unverfehens feine Schellentappe geftülpt, welche er, 
ohne fie felbit zu gewahren, bis an fein Lebensende zu 
großem Ergötzen des Publicums mit gravitätiſchem Anftande 
trug. | 

Bir fagten, das NRefultat des Gottſched⸗Bodmer'ſchen 
Kampfes war nicht die befiere Boefie, fondern die Kritik: 
Denn Bodmer hatte nur erft eine Poefie überhaupt wieder 
möglich gemacht, indem er die Dichter von dem unfinnigen 
Regelnzwange der Gelehrten befreite und dadurch allerdings 
einen unberechenbaren Impuls gab, der jedoch erft bei den 
folgenden Generationen fi) wahrhaft productiv erweifen follte. 
Gottſched's bedeutendfter Schüler aber, Johann Elias 
Schlegel, der gewiß Alles geleiftet, was fi) unter dem 
Gottſched'ſchen Banner irgend leiſten ließ, zeigt eben nur die 
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gänzliche Unmöglichkeit diefer Schule. Seine Tragödien geben, 
dem Commands des Meiſters gemäß, ſämmtlich „anf Stelzen, 
und die Luſtſpiele barfuß*, fo daß von den Iehteren Leſſing 
fagen mußte, es herrfche darin das fältefte, langweiligſte All 
tagsgewaͤſche, das nur in dem Haufe eines meißniſchen Pelz- 
händler vorfallen könne. Bin anderer Dichter, Chriftian 
Belir Weiße im Leipgig, trat in feiner Jugend gleichfalls 
getreulich in die breitſpurigen Fußtapfen Gottſched's, den er 
jedoch fpäter, von Leſſing ſcharſ in die Schule genommen, 
. in feinen Luſtſpielen, befonders in den „verwandelten Weir 
bern oder der Teufel iſt los“ und in den „Posten nach der 
Mode", verhöhnte und auf das höchſte erzürnte. Dennoch 
kehrte er bald darauf in feinen Trauerſpielen: Eduard und 
Richard IH., Romeo und Julie, Jean Calas ꝛce, von neuem 
zu Goͤttſched's Stelzen zurück, bis endlich fein leichtes Lieder 
talent im Singfpiele — wovon noch manches, wie „Lottchen 
om Hofe”, „die Liebe auf dem Lande“, „Pie Jagd“ x. ven 
älteſten Theaterfreunden erinnerlih ift — feinen eigentlichen 
bequemen Ausdrud. gefunden, und alfo. das mächtige Boll 
ivert, das Gottſched mit ungeheuerem Fleiß und Haß gegen 
die Dper aufgethürmt hatte, wieder niederwarf. 

Dagegen hatte jener Kampf urlängbar die natürliche 
Folge jedes rechifchaffenen Krieges: er hatte den alten Schlem- 
drien in feiner verjährten Philiſterwirthſchaft gründlich geſtört 
and ein neues Gefchlecht jugendlicher Streiter erzogen, welches 
nun dem groben Geſchütze Gottſched's gegenüber ein tüchtiges 
Freicorps bildete. Der befonnene Karl Ehriſtian Gärtner, 
Bramer und Adolf Schlegel, der Bater von A. W. und 
Kriedrih von Schlegel, febten im Jahre 1742 den Gottſched'⸗ 
then „Belufligungen des Berkandes und Witzes“ ihre „Neuen 
Beiträge zum Vergnügen des Berftandes und Witzes“ (von 
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den Verlagsorte die Bremer Beiträge genannt) entgegen, 
eine BZeitfchrift, die bei dem Gelehrtenproceß in Sachen der 
Poeſte auch dem unbefangenen Urtbeil und Intereſſe der Das 
men Sitz und Stimme zuerkannt, und im der Literatur ges 
wiffemaßen Revolution gemacht bat. Dean viele junge 
Sachſen, die anfunge noch zu Gottſched gehalten, feinen 
laugweiligen Kamafchendienft aber endlih unerträglih gefun- 
den hatten, wie NRabener, Ebert, Zachariä, Gellert nnd 
Giſecke, traten jebt zu den Bremern über; zu ihnen gefellten 
fih fpäter auch: Leſſing, Hagedorn, Bleim und Klopftod, 
und eroberden, immer weiter bordringend, mit weſentlich 
Bodmer'ſchen Baffen ganz neue Provinzen, an die Bodmer 
ſelbſt noch nicht zu denten gewagt. Es war in Deutfchland 
der erſte kritiſche Feldzug. Ohne Kritik aber konnte Die 
Poeſie, nachdem fie fih einmal mit dem Berftande fo eng 
verbunden, nicht mehr beftehen. Und fo mollen wir dent 


dem Federkriege Gottſched's und Bodmer's, fo unerheblih er 


an ſich erſcheint, feiner Rachwirkung wegen gern die wohl⸗ 
verdiente Ehre laſſen. 


Die Lyrik, nachdem fie das Ritterthum überwunden, 
ging, ihrem unverwüſtlichen Geiſte nach, zum Volke, d. i. 


zum Landvolk, unter Hirten, Jäger, wandernde Handwerks⸗ 


burſchen und alle friſchen Geſellen, die unter freiem Himmel 
hanthiren. Wit. ihrer noch vom alten Minnegeſang über: 
kommenen Kunſtform aber wandte fie fi zu den Städten, 
vor wo and zugleig auch die humaniftifche und claſſiſche 
Zteratur mit eindrang, und diefen Mebergang nah complis 
eirter und verwickelter machte. Und fo haben wir jeßt einer- 
ſeits den Meiftergefang, und andrerſeits das Volkslied, ein 
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Geſchwiſterpaar, dem man jedoch kaum eine Familienähnlich⸗ 
feit mehr anfieht. 

Der Meiftergefang ift allerdings! aus den letzten halb⸗ 
verfchollenen Traditionen des alten Minnegefangs entftanden; 
doch nur das leere Prachtgerüft ift davon geblieben, alles: 
Ritterliche mit feiner Schönheit und feinen Unarten und Aus- 
ſchweifungen forgfältig ausgefchieden. Knapp, ehrbar, nüdh- 
tern und pedantifch wie er it, könnte man den Meiftergefang 
vielmehr eine unbewußte und unfreiwillige Parodie des Minnes 
gefang®, den in's Spießbürgerliche überfeßten Minnegefang 
nennen. Auch der Meiftergefang hat anfangs fat nur reli⸗ 
giöfe Segenftände, namentlich den Mariencultus, behandelt, 
aber grübelnd und karrikirt; er follte die Stelle der alten 
Ascetik vertreten, ohme den ‘alten Heldenmuth, der zur wahr 
ren Ascetik erforderlih, und fo wurde er fehr bald lediglich 
eine Arche der Rutherifchen Lehre. Den Gelängen durften 
durchaus nur Texte aus der Bibel, die bei ihren Hauptfingen 
jederzeit auf einem Pulte aufgefchlagen lag, untergelegt wer: 
den, und jede Abweichung, alle. „papiftifchen“ Gedanken und 
Stellen waren als „falfche Meinungen“ auf das ftrenglite 
verpönt. " 

Da biernah das Wefen des Minnegelanges abhanden- 
gelommen, fo warf man fi) nun lediglich auf die Form 
defielben und übertrieb diefe, die ohnehin fehon bei den Ritter: 
fängern überkünftlih gemefen, bis in's Unglaublihe DA 
gab e8 222 verſchiedene Singftrophen, darunter manche Strophe 
zu 100 Reimen, es gab einen blauen und rothen Ton, eine 
geld» Beigleins Weife, eine geftreift- Safranblümleinweis, eine 
kurze Affenweis, eine Fett⸗Dachsweis u. f. w.; Allee durch 
die fogenannte Tabulatur in unverbrücdhliche Regeln ges 
bracht. Diefes kindiſche Weſen, wo das Weberichiffchen des 
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Reimes nach vorgefchriebenen Muftern in taufend wechlelnden 
Berfchlingungen bin und ber läuft, bat die meifte Aehnlichkeit 
mit der Leinweberet. Und doch, indem es fürmlih ſtudirt 
werden mußte, it ed auch wieder eine Art von Gelehrten- 
poeſie; um fo verkehrter, da die Poeten nicht Gelehrte, fon- 
dern Scufter, Schneider, Lohgerber und andere Handwerker 
find, die allabendlih vom Schufterfchemel ihren hölzernen 
Pegafus befleigen und nach der Tabulatur zureiten. An den 
Sonntagen aber nad) dem Nachmittagsgottesdienft verfammel- 
ten fie fih mit Frau und Kindern in der Kirche, im Rath: 
hauſe und zulegt in den Handwerkerherbergen, um ihr Wochen- 
fabrifat vorzulegen und. „Schule zu fingen.“ Obenan faß 
da feierlich der Vorftand, das jogenannte Gemerkt; die Mer- 
ter Eritifirten und fällten das Endurtheil, die beiten Gedichte 
wurden in ein großes Buch zufammengefchrieben, das der 
Schlüjjelmeifter aufbewahrte, und wer fo glücklich war, 
einen neuen Ton zu erfinden, ward vom Kronmeifter ge 
krönt, oder mit einem Kleinod belohnt. 

Manche neueren Kiterarhiftoriter halten dem Meifter- 
gefange, mwenigfteng vom moralifhen Standpunkte, eine auf 
fallend warme Xobrede. Wir aber können blos deshalb, weil 
er allerdings eine Erfindung der Reformation war, die Phi- 
lifterei, d. i. das ernfte Wichtigthun mit Lappalien, unter 
welchem Namen e3 auch erfcheine, durchaus nicht als eine 
würdige und angemefjene Abenderholung abgearbeiteter Hand—⸗ 
werker anerkennen. Und philifterhaft mar diefer Meiftergefang, 
wir mögen ihn nun von Seiten des Inhalt? oder Seitens 
der Form betrachten. Wir meinen vielmehr, ein Abendgebet, 
ja felbft eine herzhafte Zuftbarkeit nach der Tagesarbeit wäre 
ftärkender und heilfamer geweien, ala diefe „holdfelige” Kunft, 
die nothwendig bei Vielen nur ein ganz nutzloſes und ver- 
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gebliches Stuben, Autorneid, Kitelbeit und Eigendünkel er - 
weden mußte. Sedenfald mar es dm ſchlimmes Zeichen der 
Zeit, Daß dieſe guten Leute uud fehlechten Poeten, Die doc 
jeden Binfcher ihres Handwerks entrüfet aus ihren Zünften 
ſtießen, nicht einmal eine Ahnung davon Hatten, dag fie 
feibit die echten Bönhafen der Poefie waren. Der einzige 
wirkliche Dichter unter ihnen, Hans Sachs, foll freilich felbft 
eine Unzahl von Meiftergefängen verfertiget haben, hütete ſich 
aber wohl, fie in die Sammlung feiner Barfieen aufzunehmen. 


« 


Diefen poetifirenden Handwerkervereinen ftehen Die Sprach⸗ 
geiellfchaften der höheren Stände ziemlich gleichartig gegem- 
über. Wie bei den Meifterfängern haudelt es fih aud im 
dieſen Gefellfehaften um die bloße Form; wie jene ihre Töne 
und Weifen, fo haben diefe ihre künſtlichverſchlungenen Bei- 
wörter und eine (wenngleich nicht fo benannte) Zabulater 
von profaifchen Zwangsregeln und Schäferlichkeiten. Ihr 
gemeinfamer und ſehr zeitgemäßer Hauptzwed war, die vers 
wilderte deutfche Sprache zu reinigen und vom Latein, das 
allen Ausdrud der Gebildeten an fich gerifien, zu emancipi⸗ 
ren; ihr Borbild die in Stalien zur Veredelung der Vulgar⸗ 
fprache bereits ſeit geraumer Zeit beftchenden fogenannten 
Akademien. Allein die Italiener griffen dahei auf ihr natio- 
nales claffifches Alterthum zurüd, und da unfere Sprad: 
gefellichaften fih auf daſſelbe, bier aber volksfremde Element 
ftügen wollten, fo ſchlug bei ihnen Alles in eitel Philologie 
und Purismus um. 

Den Reigen eröffnet die 1617 in Nachahmung der itas 
lienifhen Akademie della Crusca geftiftete fruchtbringende 
Geſellſchaft (auh Palmenorden genannt), melde erft in 











— 159 — 


Köthen, daun in Weimar blühte, und deren erfter Vorſtand 
der anhaltifhe Herzog Ludwig war. Jedes Mitglied follte 
dafür jorgen, daß die deutſche Sprache, ohne Einmifchung 
fremder Worte, in ihrem rechten Wejen erhalten werde, und 
empfing bei feinem Eintritt ein Symbol und Beinamen aus 
dem Pflanzenreich mit Dazugeböriger Devife, 3. DB. der Herzog 
Ludwig ein Waizenbrod und die Bezeichnung: der Rährende 
nebft der Devife: „Nichts Beſſexes“. Unftreitig bat dieler Or⸗ 
den feinen Zweck noch am beiten erfüllt, oder Doch werigr 
ſtens einige Frucht gebracht, und zwar nicht durch feine poeti⸗ 
[ben Leitungen, fondern dadurch, daß vorſchriftsmäßig vor⸗ 
züglich nur der Adel darin aufgenommen wurde, weldher 
damals nod die Höhere Bildung repräfentirte und beherrſchte 
und daher allerdings am geeignetften war, die deutfche Sprache 
und Poeſie wieder in Anfehen zu bringen. Denn während 
feiner 60jährigen Dauer zählte der Orden auf einen König, 
3 Churfürften, 49 Herzöge, 4 Markgrafen, 10 Landgrafen, 
19 Fürften, 60 Grafen, 35 Freiherren und 600 Adlige faum 
hundert Bürgerliche. Doch beſchränkte ſich vie Thätigkeit diefer 
Herren faft nur auf Meberfeßungen, und von ihren eigenen 
Früchten giebt ed wenigſtens einen fchlechten Beifchmad, wenn 
das fleißigfte und gefeiertfte Mitglied: Dietrih von dem Wer—⸗ 
der (der Vielgefrönte) vorzüglih mit feinem „Sieg und Krieg 
Ehrifti‘ allgemeine Berwunderung erregte, weil er darin durch 
100 Sonette in jedem einzelnen Berfe die beiden Worte Sieg 
und Krieg angebradt. 

Wie meitgreifend indeß der Impuls dieſer Gefellichaft 
gewefen, zeigt fchon der Eifer, womit fehr bald mehrere ähn- 
fihe Orden dem ariftofratifchen Beifpiele folgten. So ent 
fand in Straßburg eine aufrihtige Zannengefellfchaft, ein 
Schwanenorden in Holftein durch den Dichter Rift und die 
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deutſchgeſinnte Genoſſenſchaft in Niederſachſen durch Philipp 
von Zeſen, der ſo deutſchgeſinnt war, daß er mit zelotiſchem 
Purismus die Natur zur „Zeugemutter“, das Theater zur 
„Schauburg“, den Vers zum „Dichtlinge“, die Venus zur 
„Luſtinne“ oder „Schauminne“ Pallas zur „Kluginne“, das 
Fenſter zum „Tageleuchter“. den Affect zur „Gemüthstrift“, 
ja ſogar die Naſe zum „Löſchhorn machte. 

Die meiſte Aehnlichkeit aber mit den Meiſterſängern, mit 
ihrer Sormfeligkeit, ihrem Bibelpedantismus und der durch⸗ 
aus proteftantifchen Färbung, hatte der 1644 vom Klai und 
Haaredörfer, gleihfalld in Nürnberg gegründete Blumen- 
orden. der Pegnitzſchäfer. Auch bier haben wir wieder 
die alte Kinderei des Nürnberger Spielzeuges, eine ganze Ta⸗ 
bulatur von Springreimen, Echos, Bilderreimen, Rüdreim- 
läufer, Reimfolgerungen , Menglingsreden, Letterhäufungen 
und anomatopoetiichen Gedichten, die den Geſang der Vögel, 
fo wie die Laute der Thiere nahahmen und zeigen follen, 
daß felbit die Thiere und Elemente deutfch reden; und Haare: 
dörfer fchreibt eine Poetik: Den „poetifchen Trichter‘, um 
den lernbegierigen Zeitgenoffeu in ſechs Stunden dieſe deutfche 
Dicht- und Reimkunſt beizubringen. Auch bier hielt man ſich, 
gleih den Meifterfängern, an die Bibel, fuchte aber dabei, 
wie in der Religion das Urchriſtenthum, einen angeblichen 
Urzuftand der Geſellſchaft Herzuftellen und. die ganze Bibel in 
eine Schäferei umzuwandeln. Denn die. goldgüldene Zeit war: 
ale Adam und Eva alles Vieh der Erde geweidet, die Erz 
väter waren Hirten, die im kühlen Schatten der Bäume den 
„moltenfliegenden Luftpfaltern und Schnabelharfen‘‘ den Ge 
fang ablaufchten, und David, da er zugleih Schäfer und 
Poet und gefrönt war, wurde zu ihrem Gefellfchafter auf 
genommen. Die Gemüthlichkeit diefer goldgüldenen Zeit mußte 
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natürlich auch eine Menge poetifcher Frauenzimmer in ihren 
Kreid ziehen, und fo gehen denn diefe Pegnikfchäfer vergnüg- 
ih „durch von der Vögel hellzwitfchernden und zitfchernden 
Stimmlein erhallende Wiefen, bei hellquellenden Springbrun- 
nen hin, die durch das fpielende Weberfpielen ihres glatt= 
fchlüpferigen Lagers lieblich platfcherten und MHatfcherten”. 
Wie aber diefen Springbrunnen, Bögeln und Ruftwandelnden 
nicht der Athem vergangen, ift ſchwer zu begreifen, wenn 
man bedentt, daß 3. B. Birken zum Lobe des Haufes Defters 
reich eine Schäferei von 400 Seiten verfaßt, und in feiner 
„Guelfis“ die Ehre des Haufes Braunfhmweig-tüneburg nebſt 
der Dannenbergifchen Heldenbrut 2. in ein Schäfergedicht 
verarbeitet hat. 

Alle dieſe Gefellfehaften aber hatten, ganz abgefehen von 
ihren Abgefhmadtheiten, vorzüglich dreierlei eigenthümliche 
Nachtheile in ihrem Gefolge. Erftens hatten fie das natür- 
liche Berhältnig von Poefie und Sprache völlig umgekehrt, 
indem fie die erfte Tediglich zur Dienerin der letzteren mache 
ten. Sodann wurden fie durd die Schonung und Lobhudelei 
der einzelnen Mitglieder untereinander eine offenbare Schule 
“ der Mittelmäßigfeit; und brachten endlich das gemeine Sclaven- 
thum der Adelsprotection in die freie Dichtlunft, fo daß es 
das ausdrüdlih ausgefprochene deal diefer Poeten mar, 
„großer Herren Gunft zu erreichen‘. | 

Und dies führt uns am natürlichften auf die damalige 
Hofpoefie, welche jenes Ideal in der That glücklich erreicht 
hat. Das Charakteriftifche diefer Hofpoeten ift das Hündifche, 
womit fie nad unten bellen und nach oben wedeln. Denn 
während fie auf die plebejifhe Schulmeifterpoefie, vor der fie 
doch nichts als die ſtärkere Anmaßung vorausbaben, voll 
Verachtung herabbliden, richten fie die ihrige, wie fie ſelbſt 

Cihendorff, Lit.Geſchichte. I. 11 
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ſich ausdrücklich rühmen, lediglich zum Dienſſe hoher Gönner. . 


ab, „um deren Berdienfte gegen den Neid zu vertheidigen. 
und deren. Fehler zu befchönigen‘. Das Kunitftüd befteht 
einfad darin, daß fie die Alltäglichkeiten und verfchwenderis 
ſchen Spielereien der hohen Gönner, ihre Hochzeiten, Hoffeſte, 
Jagden oder militairiſche Paraden ohne weiteres ſehr ernſt⸗ 
haft für Heldenthaten ausgeben und ihre fürſtlichen Lob⸗ 
gedichte, damals ganz paſſend „fürſtliche Wirthſchaftsgedichte“ 
genannt, feierlichſt in heroiſche Gedichte umſtempeln. Das 
ſehr unlöbliche Handwerk dieſer vornehmen Bettelmufe wird. 
vorzüglich durch drei Koryphäen repräfentirt. Johann von 
Beſſer aus Kurland (1654 — 1729), der als der einzige bes 
roiſche Dichter Deutſchlands bewundert wurde, eroberte durch. 
ſeinen Heroismus erſt in Berlin, dann in Dresden, ein gan⸗ 
zes Füllhorn von Gunſtbezeugungen, Beförderungen und Dus 
caten, und zuletzt noch, nebſt dem Adelsſtande, ſehr bezeich- 
nend die Stelle eines Ceremonienrathes. Sein Nachfolger, der 
Dresdner Hof uud Geremonienratb Ulrih von König 
(1688— 1744), den wir bei feinem „Auguſt im Lager‘ ſchon 
tennen, feßte das rentable Gefhäft fort; und eben fo dichtete 
fh Karl Guſtav Heräus in Wien zu gleihen Ehren und 
Würden herauf und führte, um die Sache nod) feierlicher zu 
machen, dabei den heroifchen Herameter ein. — Diefe ganze: 
Poeſie ift eben nichts, als Geremonie. Goethe fagt irgendwo: 


um mit Erfolg vornehm zu thun, müſſe man wirklih vor⸗ 


nehm fein; das war aber die feile Gefinnung diefer Poeten 
keineswegs. Und fo waren fie denn überall blos eine neue 
Art von Hofnarren und von diefen nur durch gänzlichen. 
Mangel an Wiß, durch ihre Perüde und ihren. Serpilismus 
unterfchieden. 
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Das Volk felbfi wurde von all diefer Poeterei entweder 
gar nicht berührt, oder wo es zufällig geichah, nur aufs 
Aeußerſte gelangweilt und nahm fich- daher die Kreiheit, es 
beifer zu machen und auf feine eigene Weife* fortzufingen. 
Das Volkslied Hat allerdings den Grundcharakter aller: 
Lyrik überhaupt; es teilt nicht die Thatfachen, fondern den 
Eindrud dar, den die vorausgeſetzte oder- furz bezeichnete 
Thatſache auf den Sänger gemacht. Bon der Kunſtlyrik aber. 
unterfcheidet ed fi durch das Unmittelbare und fcheinbar 
Unzufammenhängende, womit ed die empfangene Empfindung 
weder erklärt, noch betrachtet oder ſchildernd ausfchmüdt, fon- 
dern fprunghaft und blikartig, wie es fie erhalten, wieder: 
giebt, und gleihfam. im Fluge plöglich und ohne Webergang, 
wo man ed am menigften gedacht, die munderbarften Aus- 
fihten eröffnet. Das Volkslied mit dieſer hieroglyphiſchen 
Bilderfprache ift ‚daher durhaus muſikaliſch, rhapſodiſch und 
geheimnißpoll wie die Mufif, es lebt nur im Gefange, ja 
viele dieſer Volksliederterte find gradezu erft aus und nad 
dem Klange irgend einer älteren Melodie entitanden.. Hier 
giebt es feine einzelnen berühmten Dichter; die einmal ange 
fhlagene Empfindung, weil fie wahr und natürlih und all: 
gemeinverftändlich ift, tönt durch mehrere Generationen fort; 
jeder Berufene und Angeregte bildet, modulirt und ändert 
daran, verkürzt oder ergänzt, wie es Luft und Leid in glüd- 
licher Stunde ihm eingiebt. So ift das Volkslied, in feiner 
unausgefegt lebendigen Fortentwidelung, recht eigentlich das 
poetifhe Signalement der Bölferindividuen. Gleich wie aber 
Kraft und Ausdrud der Empfindung nicht bei allen Indivi⸗ 
duen überhaupt derfelbe fein fann, fo erhält auch das Volks⸗ 
lied bei den verfchiedenen Volksſtämmen, je nad ihrer Elima- 


tifhen und geiftigen Structur, feine befondere Phyfiognomie 
11* 
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und Eigenthümlichkeit. Wir ſind nun zwar keinesweges der 
Meinung, daß der Volksgeſang jemals den ganzen Umfang 
und Reichthum der Dichtkunſt zu umfaſſen und zu erſchöpfen 
vermöchte; jedenfalls aber iſt er der Grundſtock aller natio—⸗ 
nalen Poeſie, die in der Naturwahrheit ded Volksliedes ihre 
Wurzel hat. Selbſt in ihrer vollendetiten Kunftform, im 
Drama, klingt bei Calderon die Volksromanze, bei Shafefpeare 
das Volkslied Altenglands fühlbar hindurch. 

Die bedeutendfte Anzahl der deutfchen Volkslieder fällt 
in das 15te und 16te Jahrhundert, wo die Anfänge der 
Reformation und die Türkenkriege eine ungewöhnliche Bewe⸗ 
gung und fomit. auch eine erhöhte poetifhe Stimmung an- 
regten. Ihren Hauptinhalt -bilden Natur und Liebe. Ihre 
Liebe, ohne alle fentimentale Bleichjucht, ift kerngefund, oft 
derb oder Foboldartig nedend, nod öfter Fromm und immer 
treu. Goethe, deſſen eigene Jugendlieder durchaus volks⸗ 
thümlich find, trifft es am beften, wenn er fagt: „Hangen 
und Bangen in fchmebender Bein — himmelhoch jauchzend, 
zum Tode betrübt, glüdlich allein ift die Seele die liebt!“ — 
Im Naturliede, zu dem wir die zahllofen Sagd-, Hirten, 
Räuber- und Wanderlieder rechnen, überrafht und häufig, 
wie bei der Kindheit, ein innig vertrauliches Verſtändniß der 
äußeren Ratur und ihrer Spmbolit, und der tiefe Bid in 
die geheimnißpolle Geifterwelt der Thiere. Die Wälder raus 
fhen wunderbar herein, die Quellen weinen mit, wenn ber 
wandernde Handwerksburſch vom Liebchen fcheidet, die Wols 
fen beftellen Grüße aus der Fremde in die Heimat, die Nach⸗ 
tigall fingt das Unausfpredhliche, und das Reh in feiner Ein- 
ſamkeit hebt die Mugen Augen und laufcht der nächtlichen 
Klage; Alles märchenhaft wie in Träumen. — Die Krieg d- 
lieder dagegen, meift „von einem, der dabei gewelen“, 
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fhildern nicht die Großthaten einzelner Helden, fondern den 
frifhen Waffentlang der Schlaht und deifen Wiederhall im 
Volke, wie die Schweizerlieder auf die Sempacher⸗ und Murten- 
ſchlacht; oder fie tönen, gleich Trompetenftößen, die wilde 
Luft am Soldatenhandwert aus, wie die zahlreichen Lands: 
fnechtelieder. — Ihre Zechlieder endlih, die Weingrüße 
und Weinfegen, find weit entfernt fowohl von der forcir- 
ten Ruftigkeit der modernen Trinklieder, ald von der feier- 
lihen Reſſourcenfeligkeit, die das Trinken pedantiſch wie 
ein hochwichtiges Geſchäft betreibt. Sie haben vielmehr faft 
alle etwas „Schwartenhalfiges”" und „Schwerafifches”, das 
mitten im tollſten Jubel tet und ironifch über fich felber 
lacht; wie 3. B. „der liebfte Buhle den ich Yan, der liegt 
beim Wirth im Keller, der hat ein höltzin Rödlein an und 
heißt der Muskateller“, oder: „Behüt' dich Gott vor St. Ur- 
band Plag (Podagra), und beſchirm' mich auch vor dem 
Strauden, wenn ich die Stiege hinab muß tauchen, daß ich 
auf meinen Füßen bleib und fröhlich heimgeh zu meinem 
Weib und Alles das wife was fie mih frag. Nun behüt 
mich Gott vor Riederlag.“ | 

Aud auf diefes reiche Beſitzthum der Nation hat die 
proteftantifche Literarhiftorie für ihre Parthei ihre breite Hand 
gelegt, indem fie die Sache fo darjuftellen ſucht, als fei das 
deutfche Volkslied eigentlich erit durch die Reformation und 
durch die Ausrottung des . „entitellten papiftifhen Chriften- 
thums“ entftanden oder wenigſtens in den rechten Flor ge 
bracht worden. Gewiß hat der erſte Beginn der Reformation, 
wir haben es oben felbit gefagt, eine bedeutende geiftige Re- 
volution, und diefe Revolution eine unverhältnigmäßige Menge 
von Liedern angeregt, gleidy wie die Canarienvögel um deito 
eifriger fingen, je größer der Lärm um fie ber if. So viel 
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ſollte indeß doch billigerweiſe jeder Unbefangene wiſſen, daß 
grade die älteren Volkslieder, wo alſo noch die Klänge und 
Erinnerungen aus der katholiſchen Vorzeit herüberreichen, die 
reinften, harmlofeften, keufcheiten und kräftigften, mit einem 
Wort: die beiten find, und daß namentlich die Kiebeslieder 
des 15ten Jahrhunderts nocd häufig an das Minnelied erin- 
nern. Wie aber hat nun die Reformation in ihrem wachſen⸗ 
den Fortgange darauf eingewirft? Das Volkslied, als un- 
mittelbarer Naturlaut, geht nothwendig überall vom Idealen 
auf das wirkliche Leben, es ift wefentlich. plaftifh. Die Zeit 
aber, : wie fie durch die fortfchreitende Reformation charakteri⸗ 
firt wurde, war vom lebendigen Glauben und von finnlicher 
Anſchauung gleihmäßig abgemwendet und auf theologifch-poli« 
tiſche Grübelei oder bloße Moral gewiefen, die durhaus nicht 
plaftifch ift und fih daher nirgend zum Liede eignet. — Das 
Volkslied bedarf ferner einer allgemeinen Xheilnahme der 
Nation, um durch's ganze Land belebend von Mund zu Mund 
zu gehn, und fo durch die Generationen gleihfam immer 
neu fich felber fortzudichten, wie die englifchen Balladen von 
den DBürgerkriegen und die Romanzen ron den Glauben 
tämpfen in Spanien. In Deutichland dagegen hatte die 


Reformation die große Vergangenheit in Verruf gethan, fie 


hatte dem Gottesdienfte den Mariencultus, die Heldengeftalten 
der Heiligen, den äußeren Schmud, kurz: alles poetifh Dars 
stellbare genommen, fie hatte endlih das Volk in zweierlei 
Nationen zerklüftet, die auf einmal einander fremd, ja feinds 
Lich gegenüberftanden. Welche ſchönen Romanzenftoffe z. B. 
. bot dazumal der Türkenkrieg! Er ließ das fortgrübelnde pro« 
teftantifche Deutfchland völlig kalt. Bergebens rüttelte Solis 
man furchtbar mahnend an den Thoren des Reihe und drohte 
den ganzen Welten in Barbarei zu begraben, vergebens fuchte 
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Karl V. Hülfe in diefer entfeßlichen Gefahr; der Reichétag 
hatte Anderes zu thun und formulirte Sittencenfuren gegen 
Kleiders, Trink» und Spielnarren, als hätte e8 niemals eine 
Höhere Moral und Sittlicheit gegeben; man wollte lieber 
türkiſch als Tatholifch fein. Soll dies die gerühmte damalige 
Einkehr zur Innerlichkeit fen, fo war es wenigftens eine 
erbärmliche Umkehr von Lieb’ und Eintrahr zu eitel Haß 
und Eiferfuht und Mißgunſt. 

Wir fagten vorhin, das Volkslied lebe wefentlich in der 
Gegenwart; wie aber möchte eine Gegenwart, der jene höhere 
Sittlihkeit und die Nationaltugenden, die allein des Singens 
werth, abhanden gefommen waren, dem Volksliede ferner herz- 
haften Klang und Athem geben? Und fo verwandelte das 
Tegtere, namentlich in der zweiten Hälfte des 16ten und im 
1Tten Jahrhundert feine jugendlichlichtfrifche Phyſiognomie 
immer mehr in's Grobe, Platte, Gräuliche und Gemeine. 
Die ſchönen Hirten-, Wander: und Jägerlieder, die fühlbar 
nur ein Wiederhall des Waldhorns waren, kehren nun alters— 
müde von den grünen Bergen in die fhmuzigen Handwerks⸗ 
ftuben und Zehen ein... „Iede Zunft,“ fagt Gräter im 
‚ Bragur, „hat ihr eigened Ruhm- und Preislied. Man findet 
der Weißgerber Ruhmlied, der Nothgerber Preislied, das Lob- 
lied -der Schmiede, der Barbiere und Bader, : der Hafner 
Loblied, der Bäder Ehrenlied, der Mebger, Weber, Küffner, 
Wagner und Schneider Ruhmlied, ja fogar die Bauern ha- 
ben ein ſolches Ehrenlied ihres Standes. Jedes diefer Lieder 
fängt mit einer Art von Aufruf an, geht dann in das Lob, 
die Geſchäfte und die widerfahrenen Ehren des Standes über 
und fhließt mit einem allgemeinen Segen für die Zunft. oder 
den Stand, worin die Wohlfahrt in diefen Leben, Geſund⸗ 
beit alle Stund, jedem die fhönfte Frau auf der Welt, die 
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taufend Gulden bat u. f. w. angewünſcht wird.” Hiernach 
wurde denn au Tehr bald. das freie Singen ein Handwerk 
„profeifionirter Dichter und Componiften“, die das Volkslied 
‚machen wollten. Es wiederholt fih bier im Kleinen der 
jebige Gang der deutfchen Lyrik überhaupt: wie unter den 
Gebildeten in die hohe Gelehrtenſchule, fo wird fie hier in 
die Trivialſchule des Berftandes genommen. Die Phantafie 
wird vom Verftande corrigirt, das unmittelbare Gefühl red- 
ſelig eingeleitet und erflärt; anftatt der alten Berggeifter, 
Kobolde und Niren kommt die wunderlich entftellte Iateinifche 
Mythologie, ftatt des überrafchend fühnen und fiheren Wurf 
die Allegorie, das Halbwiffen und die Iehrhafte Altklugheit, 
Bei dem allmählichen Auffteigen der neuen Sonne der Auf: 
Märung ſchwand der wunderbare Morgenduft, die Vögel 
ließen ihr Singen, die Quellen und Wälder ihr Kaufen, 
und das Volk ſchwieg wie blödfinnig vom Sonnenfih. So 
war in der brütenden Mittagsſchwüle das deutſche Bolkelied 
faft überall verhallt, fo daß. es erft durch Herder in feinen 
Völkerſtimmen von neuem entdedt, und von Görres, Arnim 
und Brentano wieder national gemacht werden mußte. Nur 
in den von der Reformation unberührten Landſchaften: in 
Kärnthen, Vorarlberg, in Tirol und im deutfchen Kuhländ—⸗ 
hen Mähren's hat es fih noch bis heut’ "Tebendig erhalten. 


Da es nun der Reformation mit dem Bolkeliede nicht 
gelingen wollte und Lonnte, das vielmehr unaufhaltfam immer 
roher und obfcöner wurde; da ferner die Reformation be 
fländig vom Leben auf das Buch, die Bibel, hinmwies und zu 
deren Snterpretation der Philologie bedurfte, fo trat Die 
legtere jeßt ald eine Weltmadt in die Literatur. Es bes 
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gannen die humaniftifchen Studien des Alterthums, die lateis 
nifhe Sprache wurde die Sprache der Poeſie. Dazu kamen 
die Nachwehen des Dreißigjährigen Krieges, der, als ein eigent- 
licher Bürgerkrieg, den bloßen Haß zum Feldherrn eingefeßt, 
mit den Sitten die Sprache verwildert, und allmählich die 
katholiſche und proteftantifche Literatur voneinander ifolirt 
hatte, zum großen Nachtheile beider. Denn während die 
fatholifche Literatur in dem allgemeinen Getümmel fi ſcheu 
verbarriladirte und abfchloß, den Proteftanten draußen faft 
gänzlich das Feld überlaffend, gingen diefe, im Rauſch der 
neuen Ungebundenheit, mit ihren Siebenmeilenftiefeln weit 
über das vernünftige Ziel hinaus, | 
Allerdings waren diesmal, was ihnen felten begegnet, 
die Gelehrten vollfommen in ihrem Recht und Berufe. So: 
konnte es unmöglich bleiben. Der in Unfläterei und Welch 
thum toligewordenen Sprache mußte vor allem Andern nur 
erft die Zmwangsjade angelegt werden, wozu der gediegene 
Panzer der lateiniichen Grammatik und Profodie ohne Zweifel 
gar wohl geeignet war. Aber die Einführung des Altclaffi- 
then ging ſchulmäßig und fehwerfällig von ftatten, während 
in den Nadhbarländern, in Italien, Frankreich und in den 
Niederlanden, ſchon die emancipirte Vulgarſprache blühte. 
Nach deren Beifpiele, und in dem ganz richtigen Gefühl, daß 
eine Poeſie in todter Sprache todtgeboren ſei, trat daher nun 
quch in Deutfhland zunäcft der Palmenorden nebft feinen 
Zochtergefellichaften jener lateinifchen Pegafusreiterei entgegen; 
jedoh, wie wir oben gefehen, fat ohne allen Erfolg. Bei 
weitem wirkfamer dagegen zeigte fi), wie immer in folchen 
Fällen, ein freier Berein einzelner, nur durch gemeinfamen 
Geist verbundener Männer, dert man, von feinem urſprüng⸗ 
lien Baterlande, die erfte fchlefifhe Schule benannt 
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hat, obgleich diefelbe erobernd fich über mehrere benachbarte 
Provinzen eritredte. 

Die Wirkfamkeit diefer Schule mar weſentlich eine vor- 
bereitende, ohne felbftftändigen Inhalt, und duher blos for- 
mel. Der wüſte Garten der Poeſie follte zunächft nur von 
dem‘ überwuchernden Unfraut gereinigt, und da ed an ein- 
beimifchen Blüten fehlte und überdies manche. wilde Blume 
mit dem Unfraut zugleich weggeworfen wurde, einftweilen 
mit fremden Zierpflanzen bejtellt werden. Zu diefer Ord- 
nungsmacherei bedurfte es eines felbftgeordneten Geiftes, den 
fein übermächtiger Trieb verlodte, neue weitausſehende Wege 
einzufhlagen, für melche die Zeit doch keineswegs ſchon reife: 
fertig war; es gehörte dazu ein gelehrter Mann mit großer, 
nah allen Seiten bin fleribler Empfänglichkeit und wenig 
eigener Schöpfungsfraft, ſorgſam und mittelmäßig genug, um 
überall vermittelnd aufzutreten und die Mittelmäßigen an 
feine Ferfen zu bannen. Und ein folher Mann war Martin 
Dpib, der berühmte Gründer und Führer diefer Schule. 

Opitz war ganz und gar ein proteftantifcher Dichter. 
Seine außerordentlihen Erfolge verdankt er eben dem zeit: 
gemäßen Unternehmen, die beiden Grundelemente der Refor: 
mation, Berftand und Moral, gegen die Phantafie auf die 
Dichtkunſt anzumenden und fich hierzu der humaniftifchen 
Studien zu bedienen, für welche grade der Boden feines 
fpeciellen Baterlandes durh Melanchthon's Schüler, Trotzen⸗ 
dorf, vorzüglich vorbereitet war, fo daß damals mit Recht 
gerühmt wurde, daß fein deutfcher Stamm fo viele Gelehrten 
habe, al® die Schlefier, und nirgend fo Biele aus dem Volke 
die Wilfenfchaften Iernten und verftänden. Wer, fagt Opiß 
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„nicht ſcharf und geiftig ift, nicht auf die Alten zielt, 
nicht ihre Schriften kennt, der Griechen und Lateiner, 
als feine Finger felbft, und fchaut dag ihm faum Einer 

von ihnen außen bleibt, mer die gemeine Bahn 

nicht zu verlaffen weiß, ift zwar ein guter Dann, 

dod) nicht auch ein Poet.“ 

Wir müflen freilich grade umgekehrt behaupten, daß der 
gute Mann, und wenn er auch alle Griechen und Lateiner 
wie feine eigenen Finger Tennte, darum doch noch Bein Poet 
wäre. Auch jene Reformation der Pochle durch Verſtand 
und Moral nützt nichts; der Berftand kann ordnen, aber 
nit dichten, und die bloße Moral ift fein poetifcher Stoff. 
Es bleibt ſonach von aller Poeſie nichts als die Form. Und 
‚diefe war denn auch das Steuer, das Opitz ergriff, um bie 
Borfie aus ihrem bisherigen feichten Fahrwaſſer wieder auf 
die hohe See hinauszuienten. Sein von Natur fauberes 
und delicates Talent führte ihn auf die „Reinfichkeit der Verſe 
und Reime”; er machte zuerft die neue Profodie: das Gefeß, 
aus dem Accent das Maß der Silben zu ertennen, allgemein 
und für alle Folgezeiten geltend. Ja er gängelte und fchulte 
förmlich die ungeſchickte deutfche Sprache an den Muftern der 
Alten und des modernen Auslandes, indem er Sophokles' 
Antigone, Seneca's Trojanerinnen” und mehrere bolländifche, 
franzöſiſche und italienifhe Dichtungen mit einer für jene 
‚Zeit bewundernswerthen Meifterfchaft überfebte. 

Sein eigentlicher und erfolgreichiter Beruf aber war der 
eines geiftigen Vermittlerd. Wenn er von den Pichtern 
verlangte, im Deutfchen zu verfahren, „wie die Lateiner mit 
den Griehen, und die neuen Scribenten (ded Auslandes) mit 
den Alten”, To nöthigte er dadurch die Tateinifchen Scribenten 
Deutfhlands, künftig das Altclaffifche, wie die Holländer, 
Italiener 2c., in ihrer Mutterfprahe nachzubilden, und 
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alſo eine geiſtige Durchdringung beider anzubahnen. Indem 
er ferner die lehrhafte Moral als einen Hauptbeſtandtheil in 
die Poeſie einführte, gelang es ihm, die letztere mit der eifer- 
fühtigen und unduldfamen Theologie, fo wie mit den praftis 
fhen Profatöpfen zu verſöhnen. Noch mirkfamer endlich 
zeigte fich. hier, fast wie bei Goethe, eine gewille Vornehmig⸗ 
Leit feines ganzen Weſens. Denn er verfertigte zwar eben- 
falls eine Unzahl von Gelegenheitögedichten, aber er verkaufte 
fie nie, wie die Dichterlinge feiner Zeit, fondern legte viel⸗ 
mehr, wie wir ſogleich fehen werden, mit feiner Poefte nach 
grandioferem Maßftabe einen Großhandel an. Und hiermit 
flimmt auch vollkommen feine allerdings würdige und höhere 
Auffaflung der Dichtkunft überhaupt, wonach der Dichter mit 
unverzagtem Gemüth und das Große und Starke fingen foll: 

„Boeten follen mir Beriht von Weisheit geben, 

und fagen, wie id) doch in diefem armen Leben 

die böfen Lüfte fliehn, das Kreuge tragen foll — 

O meg mit ſolcher Kunft, weg, weg mit foldhen Sachen, 

fo die Gemüther nur verzagt und weibiſch machen, 

die leichtlich, wie man will, durch der Gedichte Schein 

und äußerlichen Glantz, zu überreden ſein.“ 

Und fo vermittelte er. in der That durch feinen perſön⸗ 
lihen Borgang den ganz verachteten Dichtern eine neue und 
würdigere Stellung zur allgemeinen Meinung, die damals 
eben nur ihre feilen Bettelpoeten kannte. 

Diefem nah allen Seiten umblidenden und biegfamen 
Bermittlertalente entipricht denn auch der moralifhe Charakter 
des Dichters, deſſen diplomatifche Wendungen wir leider nit, 
wie wir gern möchten, feinen conciliatorifchen Abfichten allein 
zuſchreiben können. So läßt er fein fchönes, aber ſtark pro» 
teftantifch gefärbtes „Zroftgediht in Widermärtigleiten des 
Krieges“ über ein Decennium ungedrudt, um bei Kaifer 
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Ferdinand II. vorher die Lorbeerkrone und den Adelitand zu 
erwerben. Während er, um nach Wien empfohlen zu werden, 
für den Grafen von Dohna das, zur SKatholiftrung der 
Schleſier gefhriebene „manuale des Jeſuiten Martin Becarus 
anonym in’d Deutfche überträgt, überfegt er zugleich für den 
tatholitenfrefienden Rath zu Breslau des Hugo. Grotius Ge⸗ 
Dicht „von der Wahrheit der chrütlichen Religion“; und 
wendet fi unermüdlich an alle Großen der entgegengefehtelten 
Bartheien, an den Pfalzgrafen Friedrih V. und an Kaiſer 
Ferdinand IL, an den Grafen Dohna und an Drenftierna, 
an den König von Polen und die Bürgermeifter von Danzig, 
Thorn und Elbing mit überall gleichtönenden Lobgedichten, 
Deodicationten u. f.w. 

Kein Wunder daher, daß auch feine Poefien felbft eigent- 
lih nur ein diplomatifches Werk find: künſtlich, tendenziös, 
conventionell und gejiert. Er dichtete mit dem bloßen Per. 
ſtande; daher mar Alles Form und Nahahmung, daher der 
Bruch mit der Muſik, diefer Seele der Lyrik. Am empfind- 
lichſten rächte fich dies natürlicherweife an den beiden Inrifchen 
Polen: in ſeinem geiftlihden und in feinem Liebesliede. In 
feinen Kirchenliedern, wenn man fie fo nennen will, quält 
fih der Berftand troſtlos ab, aus lauter Antithefen, Wis, 
heidnifcher Mythologie und Reinlichkeit der Verſe eine fingirte 
Andadıt aufzubauen, die „bei kalter Gottesfurcht fich brennend 
anſtellt“; und ed wäre gradezu komifch, fie fingen zu wollen. 
Geine Liebe aber, 3. B. in der Schäferei Daphne, ift eben 
nur ein marmorner Cupido, der aus künſtlich verfchnittenen 
Hecken nad gelehrten Herzen zielt, und niemals trifft. Er 
empfand nicht, wenn er fang, und verachtete daher felber, 
was er fang. Und fo zeigt fih bei ihm ſchon deutlich der 
Keim jener falfchen, felbftmörderifchen Theorie, die, um fi 
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vor der gebildeten Welt nicht bloszuftellen, immer das fchein- 
bar ernſtlich Gemeinte vornehm wieder desavouirt, und end» 
lich bei uns alle Innigkeit und Wahrheit aufzuzehren droht. 
Hierdurch aber, jo wie durch feine angebahnte Poetifirung 
der humaniftifhen Studien, und die überjeßungefertige Unis. 
verfalität, womit er. alles Ausländifche zu nationalifiren 
firebte, ii Opis in der That, zwar nicht der Bater, aber der 
wichtigfte Geburtshelfer der neuen deutſchen Dichtkunſt ge 
worden. J 

Was Opitz anſtrebte, hat ſein Freund, der Wittenberger 
Profeſſor Buchner, in ſeinem Wegweiſer zur deutſchen Dicht⸗ 
kunſt (1661) in ein förmliches Syſtem gebracht. Der Ins 
halt diefes poetifchen Kanone läßt fh, troß aller feiner Weit 
ſchweifigkeit, einfach in der Souverninetätserflärung des Ber: 
Standes zufammenfaflen: die Dichter follen Philofophen fein, 
und. ergögend belehren. Es iſt daher. nicht gar .fo erſtaunlich, 
daß er allen Ernſtes einen gewiſſen Kiftenmacher über den: 
Homer fegt. Wohin aber diefer Wegmeifer führen mußte, 
zeigt außer dem nüchternen Tſcherning und einer zahllofen. 
Menge anderer Opibianer, deren nähere Belanntfchaft eben fo 
unnüß wäre als fie felbft, beionders der übermäßig frucht⸗ 
bare Paſtor Johann Rift (1607—67) zu Wedel an der 
Eibe, welchem nur als ein guter Dichter gilt, wer „auf eine 
vorgenommene Materie die poetifchen figmenta der Alten fein 
mythologice zu accommodiren und nach Art derjelben, auch 
der jebt lebenden rechtichaftenen Poeten, in einer continuiren- 
den Allegorie zu fchreiben, die Gemüther der Menfchen mit: 
zierlichen exclamationen, artlichen prosopopoeien u, dergl. 
thetorifchen Figuren zu bemegen weiß.“ Auch das bezeich-. 
nende Vornehmthun gegen die Liebe, theilt diefer zu feiner: 
Zeit hochgefeierte Vielfchreiber, wenn gleih nicht in fo feiner. 
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Art, mit ſeinem Meiſter Opitz. Er ſchrieb einen Haufen 
herzloſer Liebeslieder, um fie dann, „als fein Verſtand kam“, 
eben fo herzlos zu desavouiren; er ftellte die „vermaledeite 
Faſtnachtfeier“ ab, und enthielt fi der daktyliichen und 
anapäftifhen Maße, da die andächtige Seele fi nicht mit. 
Hüpfen. und Springen, fondern mit Sehnen und Seufzen 
nad dem. himmlifchen Jerufalem wenden jolle. — Man fieht, 
die deutfche Lyrik wurde nun theild von einer engbrüftigen 
theologifchen Moral, theild von einer ftupiden Gelehrſamkeit, 
alſo von einem doppelten Puriemus gedrüdt, der fie von 
aller Poefie purificizte. 

Wie aber ein rechter und gefunder Sinn von ſolchem 
Unſinn zwar gehindert und beirrt, aber nicht gebrochen werden 
kann, ſehen wir an den beiden einzigen wirklichen Dichtern 
dieſer Schule, an Flemming und Gryphius. Der Sachſe 
Paul Flemming (1609—1640), der durch feine Reiſe 
nah Perſien feinen Gefichtöfrei® weit über die Studirftube 
hinaus erweitert hatte, kehrt aus der gelehrten Fiction fröhlich 
zu Natur und Leben zurüd, das prätiofe Bornehmthun gegen 
die Poeſie verwandelt ſich bei ihm in elegiſche Wehmuth über 
die Unzulänglichkeit des Worts, das auszutönen, was er fühlt; 
die Liebe, da ſie wahr und rein und daher ihrer ſelbſt ſich 
nicht zu ſchämen braucht, iſt innig und oft wahrhaft hin— 
reißend. Er „ſetzt in vollem Bügel auf das ſchöne Weſen 
ein, von dem ihm Daphne's edle Zweige dreimal um ſein 
braunes Haar geſchoſſen“, und erkennt in feiner Poeſie den 
Theil in fich, „der ewig bleibe und ſriſch, wenn das Andere 
mit dem Beſen zufammengefehrt werde.“ Flemming hat 
zuerft dad bon Opitz Fünftlihb und mühfam geftimmte In⸗ 
ftrument wirklich tönend gemacht, und fchied fingend wie ein 
fterbender Schwan mit feinem fchönen Todeslied vom Leben. 
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Dieſem durchaus liebenswürdigen Weltkinde ſteht der 
finftere Ernſt des Schleſies Andreas Gryphius (+ 1664) 
ergänzend gegenüber. In ſeinen Oden und den berühmten 
„Kirchhofsgedanken“ hat die geächtete Phantaſie plötzlich alle 
Gelehrſamkeit, Schäferei und fade Zierrath von ſich geworfen, 
und ſteht faſt geſpenſtiſch in der ſteifleinenen Zeit. Seine 
ganze Lyrik zieht wie ein Gewitter über die lachenden Ge— 
filde Flemming's hinweg; die ſchöne Erde iſt in bleifarbenes 
Dunkel verſenkt, und der Himmel darüber drohend und ſchreck— 
haft in greller Beleuchtung. Es iſt ein religiöſes Gemüth, 
dem die neue Lehre allen milden Troſt und Segen der Kirche 
genommen, und das daher nun zürnend an den Feſſeln 
dieſes Erdenlebens rüttelt, aus dem es ſich ungeſtüm heraus— 
ſehnt. Wir haben ſchon oben beim Drama dieſes einfamen 
Dichters und namentlich ſeiner bedeutenden Luſtſpiele gedacht, 
die hiernach freilich mehr wie ein Werk der tiefen Weltver⸗ 
achtung als der Heiterkeit erſcheinen. Und ſo bewährt ſich 
an ihm wieder die alte Erfahrung, daß in ſolchen heftigen 
melancholiſchen Gemüthern Groll und Spott, Zorn und 
Lachen, Licht und Schatten dicht nebeneinander liegen. 

Dieſer Charakter führt uns von ſelbſt zu einer zahmeren 
und abgeblaßten Spielart jener Weltverachtung: zu dem 
Königsberger Dichterverene. Simon Dach (1605—1659) 
iſt hier als der eigentliche Mittelpunkt und faſt alleinige Re 
präfentant zu betrachten. Denn Heinrih Albert, Robert 
Roberthin, ©. Mylius, Faber und Andere, gruppiren fi) mehr 
nur als ein dilettantifcher Freundeskreis um ihn ber. Bei 
Allen aber ift es mehr oder minder eine Poefle von Kirchhof: 
gedanken, die an pietiftifcher Hppochondrie dahinfiecht. Sie 
fangen einander mit Grabesliedern an, und glaubten die 
Zeit ihres Todes vorauszumiffen. DaB Dach wegen feines 
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faſt einzigen völlig herzensfreudigen Liedes vom „Annchen 
von Tharau“, das noch jetzt im Munde des Volkes fortlebt, 
von den Theologen verfeßert und verleumdet wurde, finden 
wir ganz in der Ordnung, oder vielmehr Unordnung der 
confufen Anfichten. DBerfänglicher aber und fehmieriger war 
die Aufgabe, als er gegen Diefelbe fterile Moral die Behaups 
tung verfedhten mußte, daß die Poefte überhaupt keine Lüge 
fei, was fie doch, wenn wir eben Flemming, Gryphius und 
Dad felbft ausnehmen, damals in der That geworden war. 


Wo aber die Naturwahrheit fehlt, verfällt die Moefie 
nothrendig der Willtür, der grillenhaften Mode und einer 
fortlaufenden Reihe erperimentirender Kunftflüfe, um die 
innere Lüge zu verdecken und zu befchönigen, gleich wie ja 
auch in der moralifchen Welt eine Sünde die andere erzeugt. 
Und fo war es denn auch der eriten fchlefifhen Schule er- 
gangen. Ihre einzige Tugend “zwar: die Reinlichkeit der 
Sprache ift geblieben, und hat diefe Schule nach mannig- 
fahen böfen Rüdfällen,. Irrungen und Mühfalen glücklich 
überlebt. Aber ihre Gelehrſamkeit, da fie anfing dumpfig zu 
werden, mußte durch immer höhere Schichten frifhen Vor: 
raths, ihr falfher Schmud beftändig durch neuen Brillant- 
fhliff ergänzt werden, und beides zufammen gab den melt- 
berühmten Schwul der zweiten ſchleſiſchen Schule. 
In das Reftaurationdgeihäft hatten vorzüglich zwei Schlefier, 
Hofmannsmwaldau und Xohenftein fich getheilt. Hof— 
mannswaldau, eigentlich nur Lyriker, übernahm es in feinen 
Madrigalen, Sonetten und Epigrammen, fo wie in feinen 
„erotifhen Heldenbriefen”, die alte Mufe mit PBarifer Schmink—⸗ 
pfläfterhen und dem Flitterſtaat „verfchärfter“ Beimörter 
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lieblich herauszuputzen; während Lohenſtein, den wir ſchon 
als Tragiker kennen gelernt, unter Stöhnen, Flüchen und 
wüthenden Exclamationen ſeinen ſprichwörtlich gewordenen 
Bombaſt uns als Erhabenheit andonnern will, ſo daß ſchon 
Breitinger treffend von ihm ſagte: „Der Dichter zankt bald 
in lauter Gleichniſſen und - Metaphern mit ſich ſelbſt, bald 
buplt er um eine Schöne in Schwulft und Wahnwitz, bald 
erklärt er die Wunder der Ratur in einem doctormäßigen 
Ernfte, plöglich gerät! er in Berzüdung außer fih, und fliegt 
über die Wolken, und im Augenblid fällt er wieder fo tief, 
dag er mit Findifchen Sprichwörtern, mit fpikfindigen Spielen 
und fhiefen Gfeichniffen ohne Maß um ſich wirft. Die höchfte 
Hitze und der höchfte Froſt wechjeln bei ihm ab, das Zeichen 
einer äußerſt verderbten Schreibart, wie der ſchwerſten Krant- 
‚heit im menfchliden Körper.“ 

Beide mußten indeß, um die Sache einigermaßen pikant 
zu machen, noch ein drittes Ingrediend, das Opig, Flemming 
und Gryphius noch nieht gekannt, zu Hülfe nehmen: das 
Obfcöne in feiner unglaublichften Rohheit und Nadtheit. Das 
plößliche Umfichgreifen diefer Barifer Hofpeit, die überdies hier 
noch plump und karrikirt erfcheint, giebt uns einen fchlimmen 
Begriff von der krankhaften Dispofition der damaligen Bil- 
dung in den höheren Regionen der Gefellfhaft, von denen 
beide Poeten faft abgöttifh verehrt wurden. Die große Lüge 
diefer Poefie überhaupt aber bezeugt der ymftand, daß Hof 
manndwaldau wie Lohenftein mitten in. diefem Kload von 
Unfittlichleit ganz unangefochten einen fehr ehrbaren Lebens: 
wandel führten, und daß z.B. in der Hofmannswaldau'fchen 
Sedihtfammlung ſich Schmuz und Geiftlihes dicht neben- 
einander vertragen. Die Poefle war eben nur eine gelegent- 
lihe Spieluhr, die nach Belieben meggefebt oder wieder 
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aufgezogen wurde, um bald ein Zotenlied, bald ein Kirchen⸗ 
lied künſtlich abzuflöten. 

Sp konnte es natürlicherweife nicht dauernd bleiben. 
Schon die vier Schlefier, Johann von Affig, Hand Asmann 
von Abſchatz, Benjamin Reukirch und der jüngere (Chriftian) 
Gryphius, ſetzten einen merklichen Dämpfer auf die Lohen⸗ 
‚fteinifche Phrafenpofaune, brachten es aber damit eben nicht 
weiter als zur bloßen Negation, zu einer fatalen nüchternen 
Art von juste milien, das nun weder bombaftifch, noch 
poetiſch war. Entfchiedener dagegen machte, wie im Roman, 
fo au hier Weife wieder Reaction, indem er fein „Natu⸗ 
relles“ der Hofmannswaldau » Kohenftein’fhen Unnatur keck 
entgegenftemmte. Hier wie dort aber führte diefed Ungenirte 
ſehr bald zur PBlattheit und zu einem vagen Dilettantidmus, 
der einer Klut von handwerksmäßigen Gelegenheitsdichterlingen, 
wie Wengel, Reumeifter, PBoftel, Hunold zc., unaufbaltiam 
alle Schleufen auftgat. Darüber entftand nun zwifchen dieſen 
und den Altjchlefiern ein heftiged Gezänt, das indeß Doch 
wenigitens die gelehrte Welt einigermaßen ftußig machte, und 
einen geiftreihen Mann: Chriftian Wernide veranlaßte, 
in feinen Epigrammen (Boetifche Verſuche in Weberfähriften 
1697) beide Parteien unbarmherzig zu geißeln. Seine folgen: 
den Berfe geben noch immer die treffendfte Weberfchrift jener 
ganzen Periode: 

„Der Abfchnitt? gut. Der Vers? fliegt wohl. Der Reim? geſchicki. 
Die Wort'? in Ordnung. Nichts als der Verſtand verrückt.“ 

Von jenen elenden Reimern ſind, nebſt Wernicke, nur 
noch Canitz und Günther auszunehmen. Friedrich Rudolf 
Ludwig Freiherr von Canitz (1654—1699) war ein 
nobler Charakter, dabei ſprachenkundig, vielgereift, welt⸗ 


erfahren, höfiſch-gewandt, eleganter Dilettant in allem ges 
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lehrten Wiſſen, in Frankreich geſchult und am Berliner Hofe 
wohlgelitten, kurz ein vollkommener Cavalier der damaligen 
Zeit. Als ſolcher konnte er weder den bausbäckigen Bombaſt 
Lohenſtein's, noch die Unſauberkeiten Hofmannswaldau's, und 
am wenigſten die Weiſe'ſche Ungefchliffenheit. brauchen. Er 
bielt fi) daher an's Ausland, an Boileau's Poetik, die er 
zuerft praktiſch in Deutfchland eingeführt. Er machte durch 
würdigere Haltung in Styl und Stoff die Poefle wieder 
courfähig, und auch für Damen lesbar, und galt lange für 
ein "unübertreffbares Muſter. Diefe ſprachliche und fittliche 
Reinheit ift aber aud fein einziges und höchſtes Verdienſt, 
und Gervinus bemerkt ganz richtig, daß ſelbſt fein berühm- 
teftes Gedicht auf den Tod feiner Dorid, in welchem nod 
die Schmeizer heftige und ungeflüme Leidenichaften fanden, 
ung jest nur als ein trodenes Berftandesmwerf mit gezirtelten 
und überlegten Reimen erſcheine. 

Ein entſchiedenes und ſchroffes Gegenbild von Canitz iſt 
der ſtudentiſchwilde Schleſier Chriſtian Günther, ein ver— 
frühter Vorläufer der ſpäteren Kraftgenies. Sein kurzer 
Lebenslauf (1695— 1723) war ein beſtändiger Kampf gegen 
das Philiftertypum jeglicher Farbe, in welchem er endlich ver- 
blutend erlag. Wie ein Renommift haut er in feinen Gedichten 
nah allen Seiten um fih, auf Hoffchranzen, aufgeblafene 
Gelehrte, pedantifhe Paſtoren und fchlechte Poeten. „O 
lächerliche Zeit, ruft er aus, nimm zwei Beitfchen in die Hand, 
ſechs Schelln auf den Kopf und einen Fuheichwan;, jo 
zeigft Du, was du bift: der andere Eulenſpiegel.“ Er hatte 
das Recht, Diefe Zeit alſo anzufahren, denn er war aufrichtig, 
empfand, mas er fang, und hatte ein tiefes Gefühl für 
Freiheit und Recht. Aber feine Stimme verhallte, da fein 
eigenes Leben wüft und umngezügelt war; er blieb weit über 
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die akademiſchen Jahre hinaus ein Wittenberger Student 
nach damaliger roher Weiſe bis zu ſeinem frühen Tode. Er 
bat darin Aehnlichkeit mit dem Romantiker Zacharias Werner, 
dag er, wie dieſer, überall ſich ſelbſt, ſeiine Sünde und Neue, 
oft mit erjhütternder Wahrheit zum Gegenftande feiner Dich- 
tungen macht. Gs ift wahrhaft tragifch, wie diefer verlorene 
Sohn reumüthig zu feinem Vater zurüdfehrt und immer 
wiederfehrt, bei jeinem ewigen Seelenheil nur um Berföhnung 
flehend. Aber fein Vater war nicht der Vater des Evange 
liums, der Sohn „Tollte den Bettel (die Poefie) liegen laſſen 
und den Brodkorb anhängen“, das tonnte diefer nicht, und 
ſo verftieß er ihn ungehört in feiner höchſten Noth; da gab 
er verzweifelt fich felber auf und ging zu Grunde. Günther 
it ein abfchredendes Bild jener rathlofen Poefie, die ihren 
rechten religiöfen Mittelpuntt. verloren. Er erinnert daher 
allerdings häufig auch an unfere neueften Genialitäten: er 
will die Welt reformiren, er will fih und die Frauen vom 
gemeinen ©ittenzwang befreien. Aber er thut es nicht aus 
bornirtem Hochmuth, er erfennt noch überall den böfen Dä— 
mon in ihm felbit und ringt mit ihm; und diefer durchaus 
ehrliche, aber glaubenlofe und mithin vergebliche Kampf macht 
feine Poefie, wenn nicht äſthetiſch, doch pſychologiſch denkwürdig. 


Es giebt einige Erſcheinungen der Poefie, welche, wenn⸗ 
gleich feine Erfindung der Reformation, doch in ihrer vorzuges 
weiſen Aufnahme und fünftlerifhen Vollendung der Refor- 
mation eigenthümlich find. Dahin rechnen wir das Lehr 
gedicht und die Satire, fo wie die Segen dom ewigen 
Juden und vom Fauſt. 

Wir haben ſchon wiederholt das Uebergewicht des Ver 
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ftandes über die Phantafie ale das allgemein Charakteriftifche 
der reformatorifchen Bewegung hervorgehoben und daß die 
natürlihe Thätigkeit des Berftandes nicht produchiv, fondern 
ordnend, mithin weſentlich erflärend und lehrhaft ſei. Das 
Kehrhafte hat allerdings auch ſchon im Mittelalter fich häufig 
geltend gemacht. Im Grunde ift ſelbſt Wolfram von Efchen- 
bach's Pareival ein Lebrgedicht im höheren Sinne, indem es 
die. geiftige und religiöfe Bedeutung des Ritterthums darzu- 
ftellen ftrebt, nur mit dem wefentlichen Unterfchiede, daß hier 
das religiöfe Geheimniß von der Phantafie aufgefaßt und, 
wunderbar wie es ift, auch als ein Wunder geftaltet wird. 
Nachdem aber das Wunderbare der Religion in dem neuen 
Sefchlecht immer mehr verblaßt und faft nur die moralifche 
Seite derfelben zurüdgeblieben war, fo entitand aus diefer 
vorherrſchend verfländigen Religionsanficht jetzt die modern 
didaktiſche Poeſie. 

Wir übergehen natürlicherweiſe gänzlich die ſchon oben 
berührte täppiſche Lehrhaftigkeit, welche die Poeſie zu einer 
Trivialſchule der ſogenannten Realien zu machen befliſſen war, 
wie z. B. Lohenſtein in ſeinem Arminius und deſſen redſelig 
gelehrte Zeitgenoſſen zu allgemeinerer Beluſtigung der. Nach: 
welt gethan; wir meinen ‘hier Tediglih das moralifche Eins 
gehen auf Seelenzuftände, auf Sitten, Mißbräuche und Ge- 
brechen des gefelligen Lebens. Es verfteht fih jedoch von 
ſelbſt, daß ein ſolcher Webergang vom Wunderbaren zum 
Praktiichen, mie die Reformation felbft, nicht plößlich ein 
getreten, fondern ſchon längſt allmählich verbreitet war. 
Bereit aus dem Anfange des dreizehnten Jahrhunderts bes 
figen wir den hierhergehörigen welſchen Gaft des Tomas 
fin von Zirclaire, und vom Jahre 1229 die, vermuthlich 
bon Walter von der Bogelmweide verfaßte Beicheidenheit 
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bes Freidank, eine Sammlung didaktifcher Sprüche, welche 
damals die weltliche Bibel genannt wurde, fo wie den Windes 
befe und die Windsbekia, Unterweifungen eines Baterd an 
feinen Sohn, und einer Mutter an ihre Tochter. Am fchärf- 
ſten aber wird jener Webergang durch den 1300 verfaßten 
Renner des Hugo von Trimberg, eines bambergiichen 
Schullehrers, bezeichnet. Hier fühlen wir in der moralifchen 
Krankheit der Welt, welche beiehrend geheilt werden foll, ſchon 
immer deutlicher alle Symptome der nahenden Reformation. 
Das Hauptthema diefes ziemlih willfürlih und verworren, 
wie ein durchgehender „Renner“, hin⸗ und herfahrenden Ge- 
dichte ift nämlich der „Fraß“, d. h. die Unerfättlichkeit, Maß- 
lofigleit und Hoffart der Zeit. Jeder fühlt ſich beengt und 
unzufrieden, jeder will über feinen Stand, Beruf, mit Einem 
Wort: über fih felbit hinaus, weil mit dem weichenden 
religiöfen Glauben die Demuth und innere Genüge abhanden» 
gelommen. Da giebt ed feine Autorität mehr, als den fub- 
jectiven Eigenwillen, das Kind ift ſchon altklug, der Schüler 
will den Lehrer, der Laie die Kirche meiftern. Als Arcanum 
dagegen aber wird einzig und allein die Bibel, und zwar 
lediglich die praktifhe Moral derjelben verordnet, und dabei 
auf den allerdings mitverderbten Klerus Thon weidlich ges 
Thimpft. Kein Wunder daher, daß diefer Renner während 
der Reformation der befiebtefte Zummelgaul des Volkes wurde, 
und noch lange nachher geblieben if. Wie fehr indeß bei 
diefer blos praktiſchen Weltanfiht die Poefie zu kurz kam, 
zeigt Schon eine gelegentliche Aeußerung Trimberg's ſelbſt: 
„daß ja doch der Efel mehr nüse, als die fchönfingende 
Nachtigall.“ — Denfelben Charakter hat eine Menge anderer 
dDidaktifcher Dichtungen jener Zeit, ald: das Buch der Tugend 
von Hans Pintler, die Geſtirne, dad Schachzabelbuch und 
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die_meifen Meifter. Ueberall ift ed vorzüglich der Hochmuth 
der Zeit, welcher befämpft wird, aber nicht mit den blanken 
Waffen der Religion, fondern durch menſchliche Bernunft und 
eine gewiffe moralifche Lebensklugheit befämpft wird. 

Alle diefe Schriften waren weit verbreitet, und wurden 
vom Volke wahrhaft verfhlungen. Fragen wir aber nun 
nad der eigentlichen Wirkſamkeit diefer Volksſchule, fo giebt 
uns darauf der nicht allzufern Tiegende Bauernkrieg, die fitte 
liche Fäulniß und Zerfallenheit,. die und Hand v. Schweinen 
in feinen Denkwürdigkeiten fchildert, und endlich die Beftiali- 
tät des Dreißigjährigen Krieges eine furchtbare Antwort. Und 
das fonnte auch nicht anders fein; denn es ift nur ein bes 
quemer und daher fehr beliebter Quietismus, von folcher 
perftändig moralifirenden Richtung mehr Heil erwarten zu 
wollen, ald von den Schrecken der alten afcetifchen Anficht 
der Kirche. Ohne Zweifel wurde durch jene Schriften die 
moralifhe Intelligenz im Volke gefteigert. Aber die Ins 
telligenz für fih und wo ihr nicht eine gleichftarte Willens⸗ 
kraft zur Seite fteht, ift gar nichts werth, weil fie nirgend 
lebendig an die Tiefe des Gewiſſens reiht. Das thut allein 
die Öottesfurdht, die ohne Demuth und Liebe, diefen rechten 
Werkmeifterinnen der Tugend, undenkbar ift. 

Es ift natürlih, daß mit jener Tareren Betradhtunge- 
weife allmählih an die Stelle des Gewiſſens die bloße mos 
ralifche Scham treten mußte, eine Art geiftiger Polizei, mit 
der man fich gelegentlich vor der Welt wohl abzufinden meiß; 
und eben fo natürlih, daß hiernach die Sünde nit ala ab» 
folntes Uebel, fondern vielmehr nur ale vor der Welt ver 
ächtlich und Tächerlich dargeftellt wurde, welches letztere aber 
eben die eigenthümliche Aufgabe der Satire if. Rur bei 
bedeutenden Störungen der urſprünglichen harmonifhen Bil 
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dung, durch tiefgreifende Gegenſätze des geſammten inneren 
Lebens wird die Satire und in höherer Potenz der Humor 
erzeugt. Denn wenn das Leben in feinen Yundamenten er- 
ſchüttert, hier ein Pfeiler, dort eine Klammer willfürfich 
herausgeriflen ift, da ſinkt das ganze Gebäude nah, wird 
windfchief und folglich lächerlih. Die Satire ift daher immer 
fomifh, das Komiſche, ſehr verfchteden von harmlofer Luſt, 
immer auch ſatiriſch, gleich wie ja auch fchon bei den Alten 
die fomifche Maske eine Satire des menfchlichen Angefichte 
war. Hiernach ift es aber ſehr begreiflih, wie grade zur 
Zeit der Reformation die Satire zur höchſten Blüte und faft 
ausschließlichen Herrichaft gelangen mußte. Denn die Refor- 
mation hatte eigentlich das ganze Leben gegenfäglich gemacht 
und ein Chavs miteinander ringender Elemente entbunden: 
geiſtige Anfprüche, denen die menfchlichen Kräfte nie und nir 
gend gewachſen jmd, und übermüthige Kräfte, die den rech» 
ten Mittelpunft und mithin ihr Ziel verloren; höhere Intelli- 
genz bei tiefiter fittlicher Derwilderung, und altnationale 
Erinnerungen mitten im verwüſtenden Sturm der Neuerung. 
Alle diefe ſchroffen und an fi) unverföhnlichen Gegenfäke hat 
die damalige Satire mit oft ergreifender Wahrheit treu und 
fcharf erfannt und gezüchtiget, und fic hatte ein volllomme . 
ned Recht daran. Anders dagegen verhält es fih mit ihren 
big zum MWeberdruß und Efel wiederholten Angriffen gegen 
die Kirche. Die heiligen Dome waren im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte vom gemeinen Markt des Lebens mannigfach um⸗ 
baut und verunziert; aber die Kirche war und blieb uner« 
fhüttert in ihren ewigen Pfeileen. Nur der Augenpuntt, 
die ganze Weife fie anzufehen, war ein anderer und fchief 
geworden. Diele Satiren fehildern daher wider Wiflen und 
Willen in der That nur ihre eigene Ohnmacht des Glaubens, 
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nicht die Kirche, wie ſie wirklich war und noch heute iſt, ſon⸗ 
dern wie ſie unter dem verſchobenen Geſichtswinkel ihrer Zeit 
erſcheint. Dieſe bittere Selbſttäuſchung wird z. B. bei dem 
größten deutſchen Satiriker jener Zeit, bei Fiſchart, auch in 
anderer Beziehung Mar. Die alten Heldenlieder und natio- 
nalen Epen find ohne Zweifel für alle Zeiten groß und ſchön; 
und dennoch, bei der gänzlich veränderten Weltanficht, findet 
fie Fiſchart nur läherlih und ſpottwürdig. Aehnliches fehen 
wir in des unfterblichen Cervantes Don Quixote, nur daß 
bier das fcheidende Ritterthum als der eigentliche und unver: 
wüſtlich poetifhe Hintergrund noch überall tragifch hindurch: 
leuchtet. | 
Wir wollen verfuchen, diefe allgemeine Eharakteriftit nun 
an den hervorragendften Repräfentanten mit wenigen Worten 
etwas jpecieller auszuführen. | 
Bei Sebaftian Brant (1458— 1521) ift-die Satire 
gleihfam noch nicht fertig, fie ringt hier noch mit ihren ur- 
fprünglichen und ungefhiedenen Grundelementen; dad Didak—⸗ 
tifhe ift vorwaltend, und daher die Komik noch etwas troden 
und fnapp. Aber auch der Humor taucht bereits auf, wenn 
der Dichter, nachdem er in feinem berühmten „Narrenfchiff“ 
die Geiznarren, Pußnarren, Ehrnarren und alten‘ Rarren ꝛc. 
glüklih untergebraht und jedem feine Kappe zugefchnitten 
bat, fi felbft nun als Büchernarr an die Spike der Schiffe- 
gefellfchaft ſtellt. Brant fteht noch wefentlih auf dem alten 
afcetifhen Boden; ja er trifft recht eigentlih den Nagel auf 
den Kopf, wenn er von feiner Zeit fagt: „Jeder düntt fi 
nur allein weife und allein gut, trachtet wohl. bei andern zu 
löſchen, da es bei ihm felber brennt, ftößt fih, ſelbſt ein 
Narr, an andern; firebt eigenrichtig immer nad etwas 
Befonderem und fucht alleinklug Wege, wo keine find. Rath 
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hören ift jebt verfehmäht, unbedacht flürzt fi jeder — und 
das ift aller Narren Gebraud) — nad) dem Neuen und immer 
Neuen.” — Geiler von Kaifersberg trug daher auch kein 
Bedenken, das „Narrenſchiff“ als Tert feiner berühmten Bre 
digten aufzunehmen. Dabei ift aber dennoch Brant jelber 
dem Neuen verfallen: er baut zur Bergebung der Sünden 
nicht mehr auf die Barmherzigkeit Gottes und die Fürbitte 
Maria's, fondern ſetzt Alles auf eine vernünftige Selbſterkennt⸗ 
niß, die fih allein felbft helfen fol, und meift zu diefem 
Zwei gelehrt von den Heiligen auf die Beifpiele der alten 
Heiden, auf Penelope, Rucretia, Plato und Sokrates. 

Bei weitem fchärfer, rüdfihtslofer, ia häufig roh und 
graufam, fchneidet Brant's Zeitgenoffe, der Franziskaner⸗ 
mönh Thomas Murner, in das wilde Fleifch feiner Zeit, 
deren echter Sohn er doc) felber in feiner Maßlofigkeit, in 
feinem Trotz, hochmüthigem Selbftgefühl und unftätem Weſen 
fein Xebenlang geblieben iſt. Aber man würde fehr irren, 
wenn man — wie aus oberfläcdhlicher Unkenntniß oder Bartei- 
vorurtheil häufig gefchehen — in der Gewaltſamkeit diefer 
wilden Ratur nichts als rohe Klopffechterei erkennen wollte. 
Denn ganz abgejehen von feinem für alle Zeiten eminenten 
fatirifhen Zalent, womit er an fchlagendem Wit und Un- 
mittelbarkeit lebendiger Darftellung, kurz in Allem, was die 
Satire poetifh) macht, Brant hoch überragt; fo geht aud 
dur fein ganzes Treiben und Webertreiben ein faft tragifche 
finfterer Zug erniter Weberzgeugungen. Erft wird fein unge: 
ſtümer Charakter von den neuen Anfihten, die reine Welt: 
verbefierung in Ausficht ftellen, unmiderftehlid mit fort- 


geriſſen; er ficht in feiner „Rarrenbefhwörung“, in feiner 


„Badenfahrt”, „Gäuchmatte“, Schelmenzunft“ und „Mühle 


von Schwindelöheim“ gegen alles Berrottete, er wird ind 
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beſondere mit der Scheinheiligkeit der falſchen Mönche hand—⸗ 
gemein, ja er uͤberſetzt ſogar Luther's Schrift von der baby⸗ 
lonifchen Gefangenfchaft in's Deutfche. Als er aber nah und 
nah erkannt, wo das Alles eigentlich hinauswill, fchreibt er 
1522 fein Bud: „Bon dem großen futherifchen Narren, wie 
ihn Dr. Murner beſchworen hat“, das fpeciell gegen Hutten's 
deftructives Gebahren gerichtet ift, und welches Vilmar mit 
Recht die bedeutendfte fatirifche Schrift auf die Reformation 
überhaupt nennt, die jemals erfchienen ſei. So zieht diefer 
ruhelofe Geift mitten in der großen Revolution überall in- 
grimmig die Sturmglode. der Gegenrevolution. 

Mit Johann Fifhart (geft. 1589) tritt endlich die 
Satire felbftändig und in einer feitdem noch unübertroffenen 
Bollendung auf. Auch Fifchart beginnt, um fihb nad das 
maligem Brauch die Sporen zu verdienen, mit einem Ritter 
zuge gegen die Kirche. - Dahin gehören namentlich fein „Nacht: 
rabe”, „der Barfüßer Kuttenftreit“, „der Bienenkorb Des 
heiligen römifhen Immenſchwarms, feiner Hummeldzellen 
oder Himmelszelen, Hurnaußnefter, Brämengeſchwür und 
Wespengetös” und „das vierhörnige Sefuitenhütlein” wider 
die „Jeſuwider, die Schüler des Ignatz Lugiovoll, die Sauiter, 
Götzſuiter“ u. f. wm. — Immer deutlicher erweiſt fich bier 
überall die Satire als die eigentliche Poefie des Verſtandes; 
ja jeine „Flohhatz“ ift ein Rechtshandel zwifchen den Flöhen 
und Weibern in vollſtändig procefualifcher Form. In feinem 
wichtigften Werke aber, in dem durch Rabelais' Vorgang ver 
anlaßten „Sargantua und PBantagruel“ fehen wir das ſelt⸗ 
fame Ringen jener einftürmenden Gegenfäge des Lebend, das 
wir vorhin als den eigentlihen Grund der Satire hervor⸗ 
gehoben: Altes und Neues, Zorn und ausgelafiene Luſtigkeit, 
Härte und Zartfinn, Wahrheit und troßige Selbftverblendung. 
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Es ift eine Weltausftellung, ein ungeheuerer Mummenſchanz 
menſchlicher Charaktermasken, mo’ die auf das abenteuerlichfte 
verfappten Gedanken und Wortlaute bunt durcheinander: 
mwirren; ein fat betäubendes Summen, Ziſchen, Schnarren, 
Flüftern, Neden, Stoßen und Drängen, in welchem der 
Meifter wie ein Magier waltet, der die Kobolde, die er herauf: 
beſchworen, mit feiner heiteren Zauberformel gar. wohl zu 
beherrichen weiß. Auch verfäumt der Dichter nicht, jelbft zu- 
weilen auf den Ernft zu deuten, der hinter diefem tollen 
Spufe lauert. „Wohin meinft du aber,” fagt er, „du mein 
kurzweiliges Geichöpf, daß dies vorgefpielte, vorgetrabte, vor: 
gelaufene ans und vorgebaut werde? Gewiß zu nichts Ande⸗ 
rem, als daß du, mein Jünger, und etliche andere deiner 
Mitnarren nicht gleich nach dem Äußeren betrüglichen Schein 
urtheilen lernet — fo will ſich auch gebühren, daß man bie 
dieß Büchlein recht eröffne und dem Inhalt gründlid nach- 
finne, fo wird fih befinden, daß die Spezerei darin von 
mehrerem und höherem Werthe ift, als die Büchſe von außen 
anzeigt und verbeiget, das ift, daB die fürgetragene Materie 
nicht fo närrifh und auf der Abweiſe gefchaffen, wie die 
Veberfchrift vielleicht möcht fürwenden.“ — Fiſchart dürfte 
wohl vor Allen auf fi felber anwenden, was Brant von 
den ſatiriſchen Schriftftelleen überhaupt gefagt: „Der Schrei- 
ber iſt wie der Reiter, er nimmt heimlich, wie jener öffentlich, 
mit der Feder, was jener mit der Lanze, ber eine wagt feis 
nen Leib in's Trockene und Naſſe, der andere feine Seele 
in's Dintenfaß.“ 

Was Fiſchart künftlerifh zu einer Weltfatire verarbeitet, 
bat Hans Michael Mofherofh in feinen „Geſichten 
Philander's von Sittewald* eigentlich nur befchrieben. Denn 
was darin Satire heißen fol, erftidt größtentheils in einem 
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Wuſt von Tateinifhen Berfen, ausländifhen Phrafen und 
einer a la mode Gelehrſamkeit, gegen die er feltiamermeife 
doch jelbft zu Felde zu ziehen vorgiebt. Dagegen ift die in 
demſelben Buch enthaltene und fpäter von Arnim in feinem 
Wintergarten zu einer Novelle benubte, überaus lebendige 
Schilderung des „Soldatenlebens“ im dreigigjährigen Kriege 
von grauenhafter Raturwahrheit und ein unvergängliches 
Dentmal menfhlicher Verwilderung. 

Goethe jagt irgendwo, daß ſich unfere Zeiten mehr und 
mehr zur Wiederbelebung der Berhältnifie in Hutten's Zei- 
‚ten ſchicken — und der alte Seher hatte Recht. Ulrich von 
Hutten (1488— 1523) ift ein Vorbild unferer heutigen ju- 
gendlichen Weltverbefierer, denen nur feine Kraft und fein 
Zalent fehlen, um es ihm gleichzuthun. Hutten ftand voll- 
fommen auf der Höhe der Bildung feiner Zeit, und doch 
‘blieb er,. weil diefer Bildung troß aller chriftlihen Phrafen 
das ChriftenthHum mangelte, fein ganzes Leben hindurch ruhe 
und rathlos, ein verlorener Schiffer, ohne Steuer und Com⸗ 
paß in's Ungewifle treibend. Die Gelehrfamteit befriedigte ihn 
nicht, die Poefie freute ihn nicht, feine Religion war die Politik, 
und die Bolitif feine Poefie; er griff mit ungeftümer Haft nad) 
den Zügeln des Weltlaufe, ohne jemals fich felber zügeln zu 
fönnen. Als Züngling der ftillen Klofterzucht eigenmächtig 
entronnen, dann von Armuth, Roth und Elend von Land 
zu Land verfolgt, endlich durch einen Herzog von Würtem- 
berg, der feinen Better ermordet, auf das Außerfte gereizt, 
athmet er in feiner erften Polemit nur Haß und Rache. Der 
geiftreichfte und großartigfte Demagog Deutichland’s, ftachelt 
er nun mit allen damals noch unverbrauchten Künften das 
Bolt, und identificirt feine perfönlihe Schmach mit der Schmach 
der Ration, die Genugthuung verfhaffen fol. Er ftellt fi 
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überall als Märtyrer dar, während ihm doch die gemeine 
Meinung als ſichere Leibgarde beſtändig zur Seite ſtand; er 
giebt vor, Alles nur um Gottes und des Volkes willen zu 
thun, ſich überall von dem brennenden Ehrgeiz, der ihn ver⸗ 
heerte, reinwaſchend; und wußte doch recht gut, daß in jener 
Zeit nur auf dieſem Wege Weltruhm zu erwerben war. Da 
ſich jedoch dieſer Gaul, trotz aller Sporen, dem Ungeduldigen 
fehr. bald noch zu flau und träge erwies, fo ſchlägt er ſich 
jetzt plößlich zu dem, bisher von ihm tiefverachteten Adel. 
Ritter und Städte follen ale Ein Mann zufammenftehen, 
Abfall von Kaifer und Rei und Tyrannenmord follen unter 
fo dringenden Umftänden erlaubt fein, und die Gebildeten 
mit dem Schwerte Wahrheit und Freiheit erzwingen. Aber 
wahr fol nur fein, was er und feine gelehrten Gefellen als 
Wahrheit octropirt, und Freiheit nur die blutige Zertrümme- 
rung der Kirche. So wühlte Hutten unabläffig den Abgrund 
auf, in welchem er ſelbſt zuleßt einfam und thatenlos unter- 
gehen follte, denn es ift die Art folcher Zeit, daß fie, wie 
Kronos, ihre eigenen Kinder verfchlingt. Hinter ihm aber 
fam die Anarchie; fein glänzend Friegerifcher Borgang hatte 
die Leidenfchaften entfeffelt, und dur den einmal geöffneten 
Damm brach nun eine trübe Flut von Basquillen, Cpotts 
liedern, Pampbleten und Flugichriften in’d Land, die ſämmt—⸗ 
ih die Kirche mit Koth bemwarfen, und von deren Schmuz 
und Rohheit fich jeder Unbefangene nur mit Entrüftung und 
Ekel abwenden kann. 

Auch ein yraltes Gedicht mußte dem neuen Zuge folgen; 
der urfprünglich deutfche Reinhart oder Reginhart (dev kluge 
NRathgeber), nachdem er lange in Frankreich umbergefchweift 
und endlich über die Niederlande mieder zu uns heimgefehrt 
ift, bat fih allmählih in den modernen Reineke Fuchs 
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verrmandelt. In dem alten Thiergedicht ift es das deutſche 
Naturgefühl, die Freude an Wald und. Feld und ihren Bes 
wohnern, Reinhart, Ifengrim und Brun; der geheimnißvolle 
Geifterblid „der Thierwelt, der unmwilltürlih an das verborgene 
Zhier im Menſchen mahnt. Am Reineke Fuchs. Dagegen mei: 
ftert der Berftand die phantaftifche Sage, und kehrt faft wie 
die profaifche Auflöfung einer Geſpenſtergeſchichte, das alte Ver: 
hältniß gradezu um. Die gefelligen Zuftände der Menfchen 
treten ans der Wildniß immer deutlicher und aufdringlicher 
in den Vordergrund, und werden mit Abfiht und Bewußt⸗ 
fein in der XThierwelt abgefpiegelt, und das alte harmlofe 
Epos macht zeitgemäß Dppofition gegen Hof und Kirche. 
Hier ift die Lebensklugheit des alleinſeligmachenden Subjects, 
ein Machiavellismus der Revolution der eigentliche Nero des 
Ganzen. 
Man flieht, bei diefer Wendung der Anfhauungen mußte 
nothwendig das Epifche immer mehr in Allegorie übergehen, 
und fo entftand nun das allegorifchsfatirifche Thier— 
gediht und die Kabel, wo die Thiere eben nur nod 
maskirte Menfchen find. Unter diefen neuen Thiergedichten 
behauptet, außer der fhon erwähnten. „Flohhag” des Fifchart, 
der Srofhmenfeler von Georg Rollenhagen, unter den 
Fabeln die des Erasmus Alberus und des Burfard Waldis 
durch Friſche und Lebendigkeit der Darftellung bei’ weitem den 
erften Rang. Endlich aber fällt diefer kecke Heereszug gegen 
die Narrheit der Welt, da er immer matter und furzathmiger 
wird, in bloße Anekdoten und Sittenfprüdhe auseinander, 
wie bei Zintgreff, oder er ſpitzt fich zu einzelnen Epigram- 
menpfeilen, wie bei dem in feiner Art vortrefflihen Logan. 
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Wir haben oben, außer der Satire, noch zwei andere 
poetiſche Geſtalten, den ewigen Juden und den Fauſt, als 
eigenthümliche Geiſtererſcheinungen der Reformation bezeichnet. 
Der ewige Jude geht zwar ſagenhaft ſchon im 13ten Jahr⸗ 
hundert um, aber erſt jeßt wurde er perfünlich in den engeren 
Kreis der Dihtung aufgenommen; ja man will den unheim⸗ 
lihen Gefellen in der Mitte des 16ten Jahrhunderts im 
nördlichen Deutfhland und namentlich in Samburg leibhaftıg 
gefehen haben. Ein folches MWiederbeleben und Firiren eines 
fo ungewöhnlichen Stoffes ift aber nirgend blos zufällig, 
fondern jederzeit das Product der herrichenden Volksſtimmung. 
Es konnte nicht fehlen, das eigenwillige Losſagen von der 
Kirche mit feinen Ausfchweifungen, feinem Hohn und Frevel, 
mußte in ernften Gemüthern, wie troßig fie fih auch Außer- 
lich. ſtellen mochten, ein Gefühl der Schuld erweden, und 
unwillfürlih an den Hartherzigen erinnern, der einft gegen 
dad Kreuz proteſtirt, ed verfpottet und verfpieen hatte, 
and nun von der rächenden Hand. Gottes ewig ruhelos bis 
zum jüngften Tage von Land zu Land getrieben wurde. In 
diefer Bedeutung ift unverkennbar der düftere alte Mahnet 
mit, dem feurigen Kreuzeszeichen an der Stirn aufgefaßt, und 
ein Symbol jener heimlichen Volksſchauer geworden. 

Noch unmittelbarer aber hängt die Sage vom Fauſt 
mit dem reformatorifhen Geiftesumfchrwunge zufammen, ja 
fie ift befanntlich. etft in diefer Zeit entitanden. Mag immer 
bin, was nicht mehr zu bezweifeln, ein Schwarzkünftler Fauſt 
wirklich gelebt, und die Nachwelt ihn, wie den Eulenfpiegel 
mit allen Volksſchwänken, nachträglich mit allen früheren 
Zauberfunftftüden des Albertus Magnus, Teutonius, Scotus 
u. f. w. ausgeftattet haben; der. Fauft der, Sage iſt dennod) 


der eigentliche Typus der. damaligen: Sretenzutände Es if 
Eichendorff, Lit.⸗Geſch. I. : 
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feft unglaublich, wie dieſe Sage neuerdings von manchem 
ſonſt fo verſtändigen Literarhiſtoriker als Polemik gegen den 
Papismus und deſſen „zu großen Gebrauch der Beruunft in 
Blaubendfahen“ bezeichnet werden konnte. Der Fauſt if 
vielmehr grade der Nepräfentant der reformaterifchen Heilig 
fpredung der menjchlichen Dernunft, des fchen in den Satiren 
ald Signalement der Zeit bezeichneten „Frafes“, jenes un 
erfättlichen Hochmuths des Berflandes, der, nur an feine 
eigene Unfehlbarkeit glaubend, fich mälelnd und millfürlich . 
meifteend über die Offenbarung fteilt und fich felbft erlöfen 
will; dem ter in ſolchen Kataſtrophen doppelt gefhäftige 
Lügengeift unberingte göttliche Freiheit vorfpiegelt, und der 
endlich, da der ftrenge Himmel verfchlofien und die faliche. 
Erdenluft vergänglih if, ſich in dämonifcher Ungenüge mit 
feinem Herzblut dem Teufel verfährieben. - Es ift ganz charak⸗ 
teriifh und treffend, daß der Fauſt hier ald vagabondirender 
Hofnarr allerlei lächerlide Zauberpoflen treibt, die ihn im 
Grunde ald einen thörichten Fant' erfcheinen laflen, durch 
ihren. Gegenfaß aber den dunklen Hintergrund ded Ganzen 
nur um fo fchauerlicher herworbeben. Erſt fpäter, nachdem 
man jenen noch etwas kindiſchen „Fraß“ philoſophiſch amf- 
gefüttert und ausgebildet bat, ift die volle Bedeutung der 
Sage, die ganze furchtbare Tiefe diefes Seelenabgrunds mit 
feinen gefpenftiihen Zacken und Spitzen und fehadenfrob 
neckenden Srrgeiftern wahrhaft Tünftlesifch beleuchtet worden. 
Do dies fpielt ſchon in eine andere Phaſe unferer Poeſie 
hinüber, wo wir noch einmal auf den Yauft zurückkommen 
wollen. 


Ein anderer Zweig der poetifchen Literatur, der ebenfalls 
dem inneren Bedürfniß der Reformation feine befondere Pflege 
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und Verbreitung zu verdanken hat, ift das neuere Kirchen⸗ 
lied. Daß die Poeſie, nicht nur als allgemeine Weltkraft, 
fondern auch als fpecielle Kunſt, ſich, gleich der Baukunft, 
Blaftit und Malerei, mit der Religion fehr wohl verträgt, 
bezeugen die epifchen Dichtungen Wolfram's non Efchenbadh, 
und in engeren, mehr kirchlichen SKreifen die wundervollen 
and unvergänglichen Hymnen der alten Kirche, wie: Dies irae, 
Stabat mater etc. Allein das eigentliche Kirchenlied ift, feinem 
Defen nad, durchaus populär, es ift das auf die göttlichen 
Wahrheiten und die hriftliche Gemeinde angewandte Volkslied. 
Es muß daher, um wahrhaft wirkſam zu fein, gleich dem 
weltlichen Boltsliede, auf dem allgemeinen Bemwußtfein des 
Volkes ruhen, und von diefem felbft, nicht von Gelehrten 
und Theologen für das Bolt gedichtet werden. So fehen 
wir denn auch wirklich ſchon fehr früh aus dem kirchlichen 
Kyrie eleifon die fogenannten „Leifen” entftehen: deutſche 
-geiftliche Lieder, die bei Bittgängen, Kirchweihen, Broceffionen 
und Wallfahrten vom Volke gefungen wurden; und den 
heiligen Bernhard begrüßten und begleiteten auf feiner Reife 
durch Deutfhland überall jubelnde Volkslieder. Ja feldft 
jene Iateinifhen Kirchengefänge waren, gleich dem heiligen 
Meßopfer, ihrer Bedeutung nach Allen verftändlih und mit 
dem Bolköglauben lebendig verwachfen. Und an diefe organi« 


hen Vorgänge batte denn auch das proteftantifche Kirchen-, 


lied, zum Theil durch Weberfeßungen oder Umarbeitungen der 
alten Hymnen, fi urfprünglich angefchloffen. 

Zwiſchen beiden war und blieb jedoch auch hier der durch 
die Reformation bedingte Grundunterfchied von objectiver und 
fubjectiver Auffaffung. Die alte Hymnik ift ganz objectiv, 
fie feiert, wie Bilmar richtig bemerkt, die Thaten Gottes, die 


Schöpfung, Erlöfung und Heiligung an und für fih, ohne 
13* 
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auf die Wirkung diefer göftlihen XThaten im Herzen der 
Menſchen einzugehen. Das proteftantifche Kirchenlied dagegen 
wählt grade diefe Wirkung, die Empfindungen des menſch⸗ 
lichen Herzens bei jenen göttlihen Geheimniffen zu feinem 
Hauptgegenftande, indem es diefelben auf die individuelle 
Erfahrung.der Gnade bezieht. Man könnte in formeller 
Hinficht. Die großen, fühnen und allgemeinen Züge der Hymnif 
mit dem Frestogemälde, das neue Kirchenlied mit dem Genre 
bild vergleichen. Die mehr häusliche Innerlichkeit des letzteren 
machte die geiftlihe Dichtung allerdings Inrifcher, und folglich 
volfamäßiger, baute aber auch nothmwendig die Brüde zur 
fubjectiven, mehr oder minder willfürlichen Abweichung und 
PBrofanation. 

Jeder Krieg, weil er das Haupthemmniß aller Boefie: 
die Gleichgültigkeit briht, hat etwas Aufregendes, jugendlich 
Frifches ; und die Reformation war in ihrem Urfprunge ein 
Krieg, gegen die Kirche. In jedem Kampfe aber iſt der an⸗, 
greifende Theil bei weiten im Bortheil über den angegriffenen. 
Daher fehen wir bei ‚den Neugläubigen die ftürmifche Bes, 
geifterung des Eroberers; bei den Katholifchen dagegen plötz⸗ 
lih einen momentanen Stillftand und die bloße Abmehr der. 
Bertheidigung, die niemals populär ift. Die erften proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchenlieder find ſchöne Kriegslieder, mitten im Ges 
tümmel der Geiſterſchlacht oder in Zeiten der Noth auf nächt⸗ 
licher Runde und Feldwacht erfunden, voll männlicher Zus, 
verficht im Glück und Unglüd, und alle ohne Gefang kaum, 
denkbar. Auch bier hat Luther's hHeldenhafte, durchaus 
volksmäßige Perfönlichkeit und hinreißende Sprachgewalt mit. 
feinem: „Eine feſte Burg iſt unfer Gott“ die Bahn gebrochen. 
Er felbft fügte feinen Liedern die Melodieen bei; und mie in 
prophetifcher Ahnung der unmelodifhen Zukunft, fagt er: 
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„Ich bin nicht der Meinung, daß durch's Evangelium alle 
Künfte zu Boden gefhlagen werden und vergehen, wie etliche 
Abergeiftfiche vorgeben, fondern ich wollte alle Künfte, fonder- 
fih die Mufica, gern fehen im Dienfte deß, der fie gegeben 
und geichaffen hat.“ 

Schon außerhalb des unmittelbaren Kampfplates ftehen 
Baul Gerhard und der ihm nahvermandte Johann 
Franke Der Grundton von Gerhard's Liedern ift die 
Giegesfreudigkeit. Kein Dichter vor oder nad) ihm bat mit 
folder einfachen und tiefen Innigfeit eben das ausgedrüdt, 
was wir vorhin als die eigentliche Bedeutung und Aufgabe 
des proteftantifhen Kirchenliedes bezeichneten: die jubjective 
Wirkung der göttlihen Wahrheiten auf das menfchliche Ge 
müth, die ftille Einkehr in fih felbit, und er durfte wohl 
von fih fagen: „fröhlich if, was in mir iſt.“ Aber diefe 
liebenswürdige Frömmigkeit beruht Tediglih auf der Intenfität 
der gläubigen Empfindung, die überall nur eine individuelle 
Gabe it. Wir fehen daher die in ſich begnügte Sicherheit 
und Heiterkeit Gerhard’s fhon bei Simon Dad in leife 
Wehmuth und elegifche Klagen über den fchroffen Gegenfak 
des irdifchen Lebens ausgehen. Bei heftigeren Gemüthern 
endlich bricht diefe innere Ungenüge in finftere Schwermuth, 
ja erfchütternde Verzweiflung aus. So will Andreas Gry- 
phius wie mit feurigem Schwert den Himmel ftürmen. In 
feinen „Kirchhofsgedanken“ und „geiftlihden Oden“ ringt er 
fat grauenvoll mit der Welt, aus Sturm und Schiffbruch, 
Zodesangft und Sterbenothb nach der Sonne der göttlichen 
Erlöfung, und preift die fehmerzenreichen Streiter glüdfelig, 
die, ihre Brüfte fchlagend und ihr Haar raufend, bienieden 
Thränen fäen, um dereinft, wenn der Froft wird fchwinden 
und die Felder prangen, in höchfter Luft und ohne Trübfal 
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zu lachen, und nad der Flucht der Jammertage die Frucht 
der Saat zu ernten. 

Allein die Reformation war feine von den Jahrhunderten 
getragene Tradition, ſie appellirte an ein angebliches reines 
Urchriſtenthum, das jedenfalls ſo weit über alle lebendige 
Volkserinnerung hinaus lag, daß die ganze neue Errungen⸗ 
ſchaft erſt ſchriftmäßig beglaubigt und ſyſtematifirt werden 
mußte. Ueberdies wußte das Volk, das, je nach der Laune 
ſeiner weltlichen Herrſchaften, bald katholiſch bleiben, bald 
proteſtantiſch, bald wieder katholiſch werden ſollte, am Ende 
gar nicht mehr, woran ed war. So kam die Sache noth⸗ 
wendig immer mehr in die Hände der Theologen und Ger 
lehrten, die jederzeit die .befondere Gabe haben, Alles unpopulär 
zu machen. Die proteftantifhe Theologie gerieth nun ihrer 
feits felbft in die anfängliche ungünftige Lage der katholiſchen 
Partei, in die ängſtliche Abſperrung und Abwehr nit nur 
gegen die Kirche, fondern aud) gegen ihre eigenen abgezmeigten 
Sekten der Reformirten. Wiedertäufer u. f. w., und mußte in 
diefer Ifolirung um fo gewiſſer und vafcher verfnöcdern, da 
fie weientlih auf der Negation berubte, welche in fi fein 
Drgan lebendiger Regeneration befigt. Aus demfelben Grunde 
mußte auch die geiftlihe Dichtung daflelbe Schidfal tbeilen, 
je forgfältiger und eigenfinniger fie alles Poetlfche der Kirche: 
die Legende, die Verehrung Maria's und der Heiligen, die 
Schreden des Fegefeuers ꝛc. als abergläubifche Gräuel von 
fih ausſchied. Da kamen die langweiligen Evangeliendich 
tungen, Reimereien von Bibelftellen, Pfalter und gereimte 
Sonntagsepifteln, von Michael Weiß bis Lobvaßer. Man 
eiferte zelotifch gegen den frommen Gerhard, weil er feine 
Lieder bei .einer Pfeife Tabak gedichtet, und verkegerte Simon 
Dad wegen feines Schönes Liedchend auf „Annchen von 


Tharan.“ Alles wurde jet unfingbar, gereimte Theolagie, 
mehr oder minder eine orthodege Tendenzpoeſie, welche ſich, 
wie ale vormwaltende Tendenz, am allerwenigfien mit dem 
Volkséliede verträgt. Aber außerdem war grade dieſe Ten⸗ 
denz auch mit dem Gange der Zeit überhaupt unvereinber. 
Man wollte einerfeitö die göttlichen Geheimniſſe mit dem Ber» 
- Rande beweifen, was an fih unmöglich if und jedenfalls 
allen Glauben, als einen überflüffigen Lurus aufhebt, da 
man nicht glauben kann, was man fon weiß. Ober 
man follte andererfeite blindfinge auf den Buchftaben ber 
Bibel ſchwören, was wiederum dem ganzen Sinne der Refor- 
mation offenbar widerfprah. Denn „der wahre Lutheraner, 
fagt Leffing, will nicht blos bei Luther's Schriften, er will 
bei Luther's Geifte gefchüßt fein; und Luther's Geift erfordert 
Thlechterdings, daß man keinem Menſchen in der Erfenntwiß 
der Wahrheit nach feinem eigenen Gutdünken fortzugeben 
hindern muß.“ 

Das Kirchenlied aber, dem man auf. diefe Weife die 
Theologie untergefhoben hatte, bei der es nichts mehr zu 
fingen fand, ging daher lieber ganz aus der Kirche in's Haus, 
von der Religion zur bloßen Moral über. Es entitand nun 
eine Unzahl von Morgenliedern und Abendfegen, Lieder beim 
Trunk, Lieder für Schwangere, für Reiter, für Mägde beim 
Schüffelwafhen, für die Handwerker auf der Wanderfihaft 
und in der Werkſtatt, worunter 3. B. eine einzige biefer 
Sammlungen: „Des geiftlichen und evangelifhen Zion's neue 
Standeslieder”, nicht weniger als 147 Lieder für Amtsfchreiber, 
Barbiere und Bauern enthält. Dieje Lieder, da fie fih fo 
populär machten, entlehnten denn aud häufig vom weltlichen 
Bolksliede nit nur Melodie und Liederanfänge, wie: „O 
Welt, ich muß di lafien“, „herzlich thut mich verlangen“, 
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„Ah Gott, wen fol ich's klagen“, „Ein Fräulein zart“ 
u. a., fondern felbit einen ‘großen Theil des Zertes; z. B.: 
„Safienhauer, Reuter- und Bergliedlein, chriſtlich moraliter 
und fittlich verändert durch Herm. Heinrich Knauften. 1571”, 
oder: „Nye chriftlife Gefenge unde Lede up allerlei ardt Me- 
Iodien der beiten olden dudeſchen Leder dorch Herm. Beipafium, 
Prediger tho Stade. 1572.* Ja einer von.ihnen, Bartho- 
lomäus Ringwald aus Frankfurt a. D., wird fo cordial, 
daß er in einem feiner Lieder Gott fragt, warum er denn 
fein Angefiht fo mit PBlundern bededen wolle, und ihn ale 
ein Mann mit fchredlichen Gebärden anlaufen, er folle doch 
die Nebeltappe abnehmen u. ſ. w. 

Gegen diefe Berweitlihung, fo wie gegen jene Starr- 
fucht der Orthodoten, erfolgte nun die Reaction des Pietis- 
"mus, der vor Allem den todten Buchſtabenglauben dur) 
eine Steigerung des Gefühle neu zu beleben ſuchte. Die 
Pietiften lenkten allerdings mehr, ale die zulebt erwähnte 
Gruppe, wieder auf das Obijective des Chriftentbums ein, 
aber nur um es in der Iuftigen Wandelbarkeit einer bios 
fubjectiven Auffaffung eben jo fchnell wieder zu verflüchtigen. 
Sie waren, wie es in foldhen Fällen zu gefchehen pflegt, im 
Eifer des Gefechte von einem Ertrem zum andern, aus der 
abgefchlofienen Enge der Orthodorie in das Grenzenlofe ins 
dividueller Empfindung gerathen; fie batten- freilich den Buch» 
ftabenglauben flüffig gemacht, aber Fein ficheres Bett. bereit 
für den plötzlich loggebundenen Strom, der nun in taufend 
Bächlein das Land überriefelte und bedeutend unter Wafler 
ſetzte. Es war weniger eine Religion, als eine häusliche 
Privatandadıt, die endlih in der Gemeinde der Herrenhuter 
ihren Mittelpuntt fand. Aus diefer Individualifirung des 
Chriſtenthums aber entitand einerfeitd der verhätichelnde 
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Eultus des menfchlichen Herzens, und daher das Täppifch 
Tändelnde und Süpliche eines gottfelig ſchwelgeriſchen Selbſt⸗ 
genuffes, dem, wie Homburg in feinen geiftlihen Liedern 
verfichert, der Seelenbräutigam EChriftus wie ein himmelfüßer 
Bifien jchmedt, wie Balfam riecht, und ſüßer ift als candirten 
Zuders Kraft. Andererfeit3 erzeugte die Einbildung einer 
folden perfönlichen Liebfchaft mit Chriftus fehr natürlich auch 
jene Art von hochmüthiger Zerknirſchung, die fih für ein 
ganz abſonderlich auserwähltes und begnadigtes Werkzeug 
Gottes hält; und Ziegler 3. B. in feinen Elegieen über das 
Leben Chrifti weiß feinen eigenen Werth nicht hoch genug 
herauszuftreichen, da Gott fih zum Knecht gemacht, um ihn 
zu erlöfen. 

Inzwiſchen hatte Opitz der geiftlihen Dichtung bereits 
nad) zweierlei Seiten bin eine gelehrte Richtung gegeben: 
theild nach der Antike und heidnifchen Mythologie, tbeild zum 
italienischen Schäferfpiel; und an das letztere lehnten die 


Bietiften mit ihrem Religionsidyll fih an. Hirten fingen 


Schäferlieder beim Kripplein Jeſu, Ehriftus wird als Daphnis 
gefeiert; da find lauter honigſüße Wiegengefänglein und 
Sonntagsfeufzerlein. in, Hauptmann Bape. bringt einen 
„andächtigen Seelenfpaziergang“, Mitternacht „feuerheiße 
Ziebeöflammen einer in Jeſu verliebten Seele”, Benjamin 
Brätorius eine „pielende Myrtenau“ und ein „jauchzendes 
Libanon“, Johannßen „fulamitifche Freudenküſſe einer 
gläubigen Seele“, und Johann Georg Albinus windet 
in feiner brünftigen Verzüdung einen Cypreſſenkranz aus den 
fünf Wunden Jeſu „mit über die Nacht emporgehobenem 
Sinn aber krankem Haupt, gehemmten Lebenslichtern, knacken⸗ 
den Gliedern, einem wie gebadenen Leib und jchlotternden 


Zähnen.“ Graf Zinzendorf endlich, fonft ein bedeutender 
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und ehrenwetther ‚Charakter, pflegt von Bott nur als von 
dem „Papähen“ oder „ſüßem Mamäcken“ zu reden, und 
gibt, wider Wiffen und Willen den Kern des ganzen kindiſchen 
Weſens in feinem albernen Liede: 


„Sch liebe mein Papächen, 

Sch liebe mein Mamächen 

Und Bruder Lämmelein; 

Sch Tieb’ die lieben Engel. 

Sch lieb’ den obern Sprengel, 

Das Kirchlein and mein Herzelein.“ 


. Hoch über ihnen, wie Meifter über fihülerhaften Stüm⸗ 
pern, fliehen dagegen die gleichzeitigen katholiſchen Myſtiker: 
Balde, Scheffler und Friedrich von Spee, fie alle an Gehalt 
und Form weit überragend. An Gehalt, weil: fie von den 
biogen Aufwallungen des „Herzeleins“ auf deren ‚Urgrund, 
auf die ewigen Wahrheiten der Religion jelbft, unmittelbar 
zurüdgriffen und daher jeberzeit mußten, mas fie wollten; 
und an poetiihem Ausdruck, weil ein großer Inhalt alles 
kleinliche Geihmwäh darüber van felbft unmöglich madt. Die 
moralifhe Prüderie der Bietiften, ihr meichlihes Schönthun 
mit den wunden Stellen der Seele, die lügenhafte Affectation 
jener ſchlotternden Zerfnirfhung: des Alles wird bei Jacob 
Balde auf einmal furchtbarer Ernft in einer heldenhaften 
Ascetit, melde die Krankheit des Menſchengeſchlechts nicht 
durch überzuderte Palliativmittelhen befchwichtigen, fondern 
vielmehr ſchonungslos ihre Krife herbeiführen und durch eine 
totale innere Umkehr Heilen will. Und diefem firengen Geifte 
entjpriht auch vollfommen die ftrengclaffihe Form feiner, 
meift lateiniſchen, Gedichte. — Eben fo entfchieden bat Jo⸗ 
bann Scheffler (oder Angelus Silefius, wie er fi 
nad dem fpanifchen Myſtiker Joh. ab Angelis gewöhnlich 
nannte) die tändelnde Spielerei mit der Brautfchaft Chriſti 
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in die ganze Ziefe ibrer eigentlichen Bedeutung verfentt, indem 
er in feiner „Pſyche“ und insbefondere in den Sinnfprüden 
feines „cherubinifchen Bandersmannes“ auf die Gottwerdung 
der menſchlichen Seele mit einer Kühnheit hinweiſt, die ſchon 
häufig ald Pantheismus gedeutet worden, obgleich er felbft 
ausdrücklich jagt: daß durch dieſe Bergötterung die Seele 
nicht in ‚Bott oder fein ungefchaffenes Weſen verwandelt, 
fordern nur mit dem göttlihen Weſen überformt, vereiniget 
and eins werden fol. — Bei Friedrih von Speer da- 
gegen wird Die pietiftifche Kiebelei zum wahrbaften Minne 
gefang, in deſſen tiefiter und fchönfter Bedeutung. Sein 
- Dichter hat wohl fo innig, wie Spee im „güldenen Tugend⸗ 
bug“ und in feiner „Trutz⸗Nachtigall“, die verborgenen 
Stimmen der Natur belaufht und verftanden: wie die 
Ströme und Wälder und Bächlein emfig zu Gottes Lobe 
raufchen, und die Bögel von Ihm fingen, und die geheimniß- 
volle Sommernadht von Ihm träumt; ale ob der Finger 
Gottes Seife über die unfichtbaren Saiten der Schöpfung 
glitte. Es ift daher nur duch Mangel an lebendigem Natur⸗ 
gefühl erklärlich, dag diefe herzlichen Naturlaute jemals mit 
der faden Lämmelei, das Kindlihe mit dem SKindifchen der 
Pietiſten perwechfelt werden konnte. Und diefelbe Liebe, Die 
in feinen Liedern in der That troß Rachtigallen tönt, hat der 
Dichter auch durch fein Leben bewährt. Er war der Erfte, 
der mit feiner „Cautio criminalis“ muthig die graufamen 
Herenprocefie befämpfte, und ftarb 1635 in Folge der geift- 
lihen und leiblichen Pflege, welche er den verwundeten Sol⸗ 
daten in Trier menfchenfreumdlich zugewendet. 

Endlich müſſen wir auch noch den ausgemadhteiten Anti- 
poden der Bietiften, den Wiener Hofprediger Abraham 
a Santa Clara (Ulrich Megerle, 1642— 1709) hier anreihen. 
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Nicht ale ob etwa Abraham Jene wiſſentlich parodirt hätte; 
aber es läßt fih kaum ein entfchiedenerer Gegenfat des reime- 
lichen Pietismus denken, als diefe herzhafte Volksfrömmigkeit, 
die, weil fie ihrer innerlich ficher ift, fih mit Scherz und 
Rachen gar wohl verträgt, und erwiefenermaßen unenblid) 
tiefere Gewalt auf die Gemüther geübt hat, ala es die fchäfer- 
lichen Thränodiften jemals vermochten. Abraham's humori⸗ 
ſtiſche Satiren, die er Predigten nennt, ſind wie ein wunder⸗ 
bares Kaleidoskop, wo der Dichter die Gebrechen der Welt 
zwiſchen Spott, Scherz, Witz und ſchneidendem Ernſt uner⸗ 
müdlich immer anders wendet, ſo daß ſie in dem ſcharfen 
Lichte ſeines Geiſtes ſtets neue und überraſchende Klangfiguren 
bilden. Auch die deutſche Sprache hat dieſer verſchwenderiſch 
begabte Dichter mit einem wahren Schatz kühner und un- 
‚mittelbar fchlagender Wortfügungen bereichert, und es ift eine 
Schande und ein unerfeblicher Verluft für unfere Literatur, 
daß die fauertöpfifche Altklugheit Norddeutfchland’d es vor⸗ 
nehm verfchmähte, damit ihrer Armuth aufzuhelfen. Weber: 
haupt haben die Proteftanten, mit der ſchon damals beliebten 
Taktik, alle diefe bedeutenden Dichter faft gänzlich ignoritt; 
‚denn Spee und Balde waren Jeſuiten, Abraham gar Kapu⸗ 
ziner, und Scheffler war zur Kirche zurückgekehrt. Nur in 
neuefter Zeit erft ift Speed Trußnachtigall durch Clemens 
Brentano der Vergeſſenheit entriffen, und Scheffler’3 cherubi- 
nifher Wandersmann, fo wie Abraham’ a St. Clara be 
rühmteftes Wert: „Iudas, der Erzſchelm“ von neuem ab- 
gedrudt worden. 

Auf proteftantifcher Seite aber hatte der von Dpit ans 
geichlagene Gelehrtenton auch in der geiftlächen Dichtung fi 
immer weiter verbreitet. Den Uebergang machen bier Rift, 
Herrmann, Neumarkt und Buchholz, obgleich bei ihnen 
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noch immer der einfache Goldgrund des älteren Kirchenliedes 
durch die neue Kunftdichtung bindurdfchimmert, welche, nach 
mancherlei nicht ermähnensmerthen Wendungen und Verwand⸗ 
lungen, endlih in Klopftod culminirt. Klopftod’s geiftliche 
Lieder find nicht mehr fingbare Volkslieder für die Gemeinde, 
jondern Oden für die Bornehmen, und könnten etwa nur noch 
in ODratorien ald Bravourarien abgefungen werden. Auf 
demfelben Wege fuchten 3. A. Cramer, Adolph Schlegel, 
Funk u. a. das Chriftentbum durch angeſpannte Poeſie 
nobel zu maden; aber der ftolze Pegafus machte Miene, mit 
der alterfchwachen Religion durchzugehen. Darüber: erichrat 
der gottesfürdhtige Gellert, dem überdiee zu fo hohem 
Schwung der Athem fehlte, er ließ. die geheimnißvolle Schöns 
heit des Chriftentbums, zu der fich jene verftiegen, auf füch 
beruhen, und verlegte fi) auf die Brofa der Moral. Gellert 
mit feinen nüchternen Liedern gehört, um mit Shafefpeare 
zu reden, zu den guten Leuten und. ichlechten Mufifanten, die 
das. Erhabene mie ein löbliches Handwerk treiben; einem. wohl 
wollenden Arzte vergleihbar, der, um den Patienten nicht 
anzugreifen, ihn durch Zureden und bloße Diät curiren will. 
Und von jebt ab erbliden wir .eine feltfame Bewegung und 
Rührſamkeit unter den .theologifhen Doctoren. Spalding, 
Zollitofer u. a. ſuchen eifrigft das Chriftentbum dem gebil- 
deten Zeitgeifte, mit dem fie heimlich längſt fraternifirt, zu 
Accommodiren und darnach auch den Kirchengefang zurecht zu 
maden, indem fie ihn von allem Bofitiven fäubern. In. 
ihren fogenannten SKirchenliedern ift daher feine Spur des. 
alten gläubigen Herzensklanges, vielmehr nur eine gewiſſe 
mitleidige, diplomatifche Herablaffung zu dem dummen Bolfe 
bemerkbar. Leſſing fchrieb über. die Klopſtock'ſchen geiftlichen, 
Lieder an Gleim: „Wenn Sie fchleht davon urtheilen, fo 
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werde ich an Ihrem Chriſtenthum zweifeln, und urtheilen Sie 
gut davon, an Ihrem Geſchmack.“ Seht aber paßte dei 
Zweifel auf beiden Seiten: auf das Chriſtenthum und auf 
den Geſchmack. 

Doch wir wollen gegen diefe Liederkünftler nicht ungerecht 
fein. Die Zeit war eine andere, und das Kirchenlied eigent- 
fih unmöglich geworden; es fehlte weniger der Gemeinde das 
Lied, als dem Liede die Gemeinde, denn. diefe ‚hatte den alten 
Glauben fhon verloren, und die neue Dernunftreligion noch 
wicht begriffen. So hatten denn in diefem Interregnum die 
Boeten freies Spiel; das Lied wurde erft unkirchlich, dann 
antitirhlih, bis ‚endlich die Poefle in neueſter Zeit die längft 
vom Roft zerfrefienen Feffeln der Religion, und die der Moral 
Binterdrein, völlig abgeftreift und fich in heidnifcher Nadtheit 
gegen das Chriſtenthum gewendet hat. 

Und was machten unterdeß die katholifchen Dichter gegen 
diefe liederliche Rebellion der Poefie! Wenige vereinzelte fchüche 
terne Klänge abgerechnet, lange Zeit hindurch — Nichts, und 
am Ende noch etwas Schlimmeres: „Die Stunden der 
Andacht“, einer zimperlihen Andacht, die fib, dem philofo- 
phifchen Indifferentismus zu Gefallen, alles Katholifhen ents 
äußert. Soll denn auch unfere Frömmigkeit bei dem Pro: 
teſtantiomus betteln gehn? Wir laſſen ihren religiöfen Dich: 
tungen, w fie e8 verdienen, gern und unummunden volle 
Gerechtigkeit widerfahren; ja wir würden feinen Anftand 
nehmen, einige der beiten Kirchenlieder von Dad, Gerhard, 
Rovalis oder Schentendorf freudig als. die unferen anzu⸗ 
ertennen, aber wir haben oben gefehen, wohin die geiftliche 
Poeſie der Proteſtanten unaufhaltſam gerathen, da fie, fich 
ſelbſt überlaſſen, frei waltete. Wo fie aber von den Eonfi- 
florien und Synoden zum liturgifchen Gebraud eingefangen 
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wurde, tft fie unter der allgemeinern Cenſur der fanatiſch 
verichlimmebefjernden Bernunftreligion ganz altklug und pror 
faifh geworden, und daraus endlich die Sefangsbuchnoth 
entftanden, die, der allgemeinen Sonfufion verfallen und .eine 
wahre literarbiftorifche Mufterlarte aufweiſend, noch bis heute 
zwifchen dem äfthetifchereligiöfen , hiftorifchsantiquarifchen und 
kirchlich praktiſchen Standpuntte rathlos hin⸗ und herſchwankt, 
und nichts Geringeres, als „ein Geſangbuch der unſichtbaren 
Kirche, die nicht da oder dort, ſondern Gott allein bewußt 
iſt“, im Schilde führt. 

Da iſt alſo für uns nichts nachzuahmen, noch abzulernen, 
als etwa, wie wir es nicht machen ſollen. Eben ſo thöricht, 
ja widerſinnig aber wäre es, ſich allzuſchrechhaft von dem 
wüften antichriftlihen Bandalismus drüben zum anderen 
Ertrem bintreiben zu laflen, in der geiftlihen Dichtkunft, 
weil fie des Mißbrauchs empfänglih, die Kunft vermwerfen, 
und gleihjam wie eine vom Zeitgeift belagerte Feſtung hinter 
dem Bollwerk verbrauditer Formeln fich ſelber geiftig aus⸗ 
bungern zu wollen. Solche furdtfame, abſchließende, blos 
negative Moralität wird von dem gejchäftigen Feinde über 
fur; oder lang nothwendig überflügelt; wie der einfältige 
Bogel Strauß, der beim Anblid des Jägers die Augen zu- 
drüdt und meint, es babe keine Gefahr, weil er fie nicht 
fehen mag. Wohlmeinende Abfiht allein ift noch feine 
Poeſie; eine profaifche Poefie aber, wenn man fie ſo be 
zeichnen darf, verfehlt ihr Ziel nur um fo gewifler, je größer 
und würdiger ihr Gegenftand if. Wer Dielen daher dur 
eine ängftlich abwehrende Befchränttheit in Auffaffung und 
Darftellung geltend und populär machen wollte, wäre wie 
jener ehrlihe Deutſche, der fi mit feiner franzöfifchen Eins 
quartirung am beften zu verftändigen meinte, wenn er das 
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Deutfche wie ein Deutſchfranzos gebrochen ſprach. Wir haben 
fo viele ſchöne geiftlihe Lieder und Sprüde von Friedrich 
Schlegel, von Werner, Clemend Brentano, von den unges 
nannten Dichtern in Diepenbrock's geiftlihem Blumenftrauß, 
und. von Annette von Drofte-Hülshoff in ihrem herrlichen 
geiftlihen Jahr; warum werden fie in unferen flereotgypen 
Gebet: und Geſangbüchern nicht zur Erfrifhung des zeligiöfen 
Sinnes benupt? . 





VI. 
Die Poeſie der modernen Religionsphiloſophie. 


Die ganze Literaturgeſchichte der Reformation iſt hiernach 
faſt nur eine Kriegsgeſchichte der ſtreitenden Parteien, und ihr 
eigentlicher Kampfplatz der theologifche. Selbſt nach dem noch 
immer wildfhönen dreißigiährigen Kriege, wo das Mittelalter 
‚ todtgefchlagen wurde, zanten fie fort, da die Todtmüden nicht 
mehr fechten können, und zerfleiſchen einander wenigftens mit 
Worten; ein wüſtes Plänfeln polemifcher Rachzügler, immer 
matter, ferner und unverfländlicher vertofend. Das Alte 
Viegt in Trümmern, zwifchen denen ein heimatlofes Geſchlecht, 
das von der Bergangenheit nichts weiß, aus den Knochen 
der Erſchlagenen bleih und geſpenſtiſch hervorſtieret, umd 
auf den Trümmern werden ftatt der alten Dome hölzerne 
Nothkirchen gebaut, und flatt der Burgen vierediige Familien 
kaſten zur Unterfunft der neuen Induftrie-Ritterfchaft. 

Doch der Friede war, wie in der Politit der weſtphäli⸗ 
ſche, auch auf diefem Gebiete nur feheinbar,; die einmal 
nationalgewordene Zwietracht glomm, nicht bios zwifchen 
den Parteien, fondern auch innerhalb derfelben, unter dem 
Schutte fort, und febte, nachdem die welfhen Winde darüber 
Yingefahren, nicht mehr Stäbte und Länder, aber die Geifter 

Eichendorff, Lit ˖Geſchichte. TI. 14 
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in Brand. Da man aufhörte zu glauben, fing man an, 
über den Glauben zu philofophiren. Denn alle Philofophie 
fann ſich von ihrer urſprünglichen geheimnißvollen Heimat 
nicht losſagen und geht, wo ſie redlich die Wahrheit ſucht, 
ſtets auf die Löſung der höchſten und letzten Fragen: auf 
die Religion. | 
Leibnitz fand noch auf der welthiftorifchen Wetterfcheide 
zwifchen der alten und neuen Zeit, zwifchen Glauben und 
Denken. Er hatte von beiden vollauf und daher tiefgreifende 
leuchtende Ahnungen der göttlichen Wahrheit; aber er war zu 
zaghaft, conventionell. und höflih, um es deshalb mit einer 
ganzen amndersgefinnten Welt aufzunehmen. Der trodene 
Wolf, der Leibnitz niemald verftand, wandte deſſen kühne 
mathematifhe Combinationen Leinlih auf die Logik und 
Moral an, und wollte eine mathematifche Religion wie. ein 
Aechenerempel conftruiren. Kant war der eigentliche Phi⸗ 
lofoph der Reformation, indem er die einmal emancipirte 
menfchliche Vernunft nun auch ganz folgereht zum maltenden 
Princip erhob. Aber er war auch der ehrlichfte unter ihnen; 
er fragte nicht, was die. Welt fei, fondern nur, wie fie von 
der menschlichen Bernunft wahrgenommen werde; er tolerirte 
jenfeit3 ein geheimnißvolles Gebiet, in das die Vernunft nicht 
einzudringen vermag; die Vernunft foll daher in diefer Abs 
geichiedenheit und Nefignation fich felbft genügen, fich felber 
Sittengefeß und Tugend, alfo im Grunde eine Religion ohne 
Gott fein. Bei weiten entfchloffener, kühner und ungeftümer 
bricht. Fichte über diefe Kant'ſche Grenze hinaus, bie zur 
Bergötterung : des reformatorifch emancipirten Subjects. Die 
Welt ift Nichts, fie eriftirt nur in der fubjectiven Borftelung, 
das abfolute Ich ift die Welt. — Inzwiſchen hatten ſchon 
früher einige fremde Eroberer. die Dämmernde Geifterverwirrung 
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in Deutſchland zu bedeutenden Invaſionen benutzt, und zwar 
faſt gleichzeitig in ganz entgegengeſetzten Richtungen. Der 
immer redliche Rouſſeau übertölpelte uns durch ſtürmiſche 
Beredtſamkeit mit ſeinem wilden Naturſtaat ohne poſitiven 
Glauben, während der ſtets heimtückiſche Voltaire auf den 
von Locke gelegten engliſchen Fundamenten uns mit einem 
reinen Vernunftſtaat überbaute, mo verfeinerte Cultur, eine 
wohlgeordnete Polizei und etwas Confucius'ſche Sittenlehre 
alle Religion vertreten und überflüſſig machen ſollte. Beides 
iſt eitel Materialismus, man mag nun, wie man doch füglich 
nicht anders kann, die Genealogie von Rouſſeau's Raturſtand 
zu den menſchenfreſſenden Karaiben und Urang⸗Utang's bis 
auf den Urſchlamm der Schöpfung zurückführen, oder Bol: 
taire's polizeilichen Bernunftftaat bis zu feiner lebten Boll: 
endung in eine chineſiſche Glückſeligkeit hinauf purificiren. 
Der Materialismusd aber ift die Profa des Denkens, mit der 
AH der überall poetifch geftimmte Deutfche niemals für die 
Dauer verträgt. Biel nachhaltiger hat daher ein anderer 
Fremdling, der geiftreiche fpanifche Jude Spinoza in Deutſch⸗ 
land gewirkt, da er die Philofophie in eine Region empor- 
bebt, deren Unermeßlichkeit, wie der Anblid des Meeres, zu- 
gleih Gefühl und Phantafie mit fi fortreißt. Indem er 
jedoch mit feinem AU im AU’ Gott und die Welt identificirt, 
mithin die Perfönlichkeit Gottes mie die des Menſchen und 
defien innere Selbftändigkeit und fittliche Freiheit aufhebt, 
macht auch er alle Religion nicht nur überflüffig, fondern 
gradezu unmöglid. Aus den Abgründen dieler fchredlichen 
Unfterblichteitslehre aber hat die neuere Raturphilofophie 
ihre „Weltſeele“ herausgearbeitet, die, in ihren ertremften 
Gonfequenzen von Irrthum zu Irrthum, nothwendig zum 
Bantheismus geführt. — Go entwidelte ſich alfo im 
14* 
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achtzehnten Jahrhundert in Deutfchlaad jener merkwürdige 
unerhörte Geifterfrieg, wo die Schwerter . der Gedauken un 
abläffig bald hellleuchtende Strahlen, bald irrnerlodende 
Funken nad allen Seiten umberfprühten, ohne bis jegt — 
wie früher der Glaube gethan — ein allgemein verföhnendes 
Licht entzünden und verbreiten zu können. Und diefe totale 
Aufregung des inneren Lebens bat allerdings auch uniexe 
legte claffiiche Periode der Poeſie hervorgerufen, jedoch, wie 
jeder rechte Bürgerkrieg, auf ihrer glänzenden Fährte eine 
geiftige Verwilderung and Anarchie binterlaflen, mit der mir 
noch heute vergeblich ringen. 

Diefem einfeitigen Despotismus der Bernunft aber ent 
fpriht denn natürlich wiederum auch die ganze Phyſiognomie 
unferer modernen Poeſie. Es folgte nämlich zunächſt daraug, 
daß die Poefie nun immer entichiedener vom Volke zu den 
fogenannten Gebildeten übergehen mußte. Denn dieſe Licht⸗ 
freunde hatten, wie ſchon lange vor ihnen in China, ihre 
befondere. Religion für fib und verachteten mit unfäglicher 
Bornehmigkeit alle Dichtung, die noch auf dem altgläubigen 
mittelalterlichen Boden ruhte. Das verduste Bolt aber konnte 
ihren Abftractionen feineswegs fo haftig und brünftig folgen, 
ed hatte noch bedenkliche Rüdfälle von zähen Gewohnheiten 
und Traditionen; verböhnt und verlaflen, wie ed war, fiok 
perte ed daher beitändig mit Anittelverfen in das verrufene 
Gebiet hinaus, und befeitigte durch feine Unbeholfenheit die 
Kluft zwiichen einer plebejifchen und einer ariftotratifchen 
Boefie. 

Die letztere hatte fonach mit ihrer Gelehrtenſcheere den 
nationalen Faden der dichtenden Jahrhunderte abgeſchnitten, 
die Poefie ſollte gleichſam ganz von vorn wieder angefangen 
werden. Das wäre allenfalle in Rouſſeau's Wildniß durch 
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Articalation der urfprünglichen rohen Raturfraft denkbar ges 
wefen; in dem Voltair'ſchen Bernunftftaat, wie er es wirklich 
geworden, inmitten einer gleißenden Civiliſation und einer 
fremden Poeſie, die grade damals bei den Nachbarn fchon in 
höchſter Blüte fand, war es unmöglid. Das banferotte 
Deutſchland, da es ſich ſelbſt enterbt und feine Vergangenheit 
ſich hatte hinwegdisputiren laffen, mußte nothwendig in der 
Fremde ein bettelhaftes Anlehen eröffnen. Es mußte zunächſt 
erſt Alles durchprobirt, die ganze Scala enropäiſcher Sanges⸗ 
funft durchgemacht Yverden, um, wo möglich, den rechten Ton 
zu finden; gleih wie man den armen gefangenen Gimpel, 
wenn er fein freies Waldfied vergeilen, nach der Dreborgel - 
manierlih pfeifen lehrt. Daher die berühmte deutfche Aus: 
fänderei, die im achtzehnten Sahrhundert rathlos bald nad 
England, bald nad Spanien und Frankreich, und am liebften 
nah dem franzöfifehen Altertbum griff, das ihr Tächerlicher: 
weiſe ald echtelaffifch aufgeſchwatzt und vorgefchoflen wurde. 


Died wird gemöhnlih Univerfalität genannt, mit dem 


ſtolzen Selbftgefühl, daß wir fonah im Centrum der Belt 
poeſie ſitzen und berufen find, Die verfchiedenen einfeitigen 
Manifeftationen derfelben zu verföhnen und zu vermitteln. 
Allein dann müßten wir doc nothwendig felbft einen Central 
fern bilden, in welchem die auseinanderlaufenden Radien fi 
zu gemeinfamer Berflärung vereinigten. Wir müßten vor 
Allem erft ſelbſt eine Nation, d. h. eine feite brüderliche Pha⸗ 
lanr von Glauben, Sitte und Denkart fein, wie ed Cals 
deron’d Spanien mit feiner Religion und NRitterlichkeit, und 
Shakeſpeare's England in feiner unerfhätterlihen Vaterlands⸗ 
liebe war. Dazu aber ift, wie wir Alle wiflen, bei uns zur 
Beit noch wenig Ausfiht vorhanden. Wir möchten daher 
jene Allerweltspoefie vielmehr das Theatralifche nennen, 
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womit Menbel unfere moderne Poeſie treffend bezeichnet; den 
Ihon bekannten „Fraß“ des Jahrhunderte, der nicht der un« 
bemußten Nöthigung des Genies, fondern einer ſelbſtbewußten 
Willkür folgt; die Tiebenswürdige Fähigkeit, fih in alle mög⸗ 
lichen, und wenn fich’8 eben trifft, auch unmöglichen Rollen 
bineinzuftudiren, um fie dem erftaunten Publicum täufchend 
vorzufpielen. Der Scaufpieler aber ift jederzeit nur ein 
paffiver Dichter, er ſchafft nicht, fondern wird felbft allabend- 
lich umgefchaffen, was bekanntlich eben nicht zur Feſtigung 
des Charakters dient, man müßte denn diefen etwa in’ eine 
allgemeine Charakterlofigkeit feßen wollen. — Alles dieſes 
zufammengenommen mußte endlihb auch in mehr formeller 
Beziehung eine wefentlihe Ummandlung der poetifchen Kite 
ratur zur Folge haben. Jene fubjertive Wahl der beterogen- 
ften und fremdartigiten Stoffe machte, eben weil fie willfürlid 
war, zu ihrer Erklärung und NRedtfertigung eine beftändige 
Erpofition, eine gleihfam durch das Ganze zwifchen den 
Zeilen fortlaufende Vorrede unvermeidlih, um den geneigten 
Lefer nur erſt auf den meitabgelegenen Gefichtspunft und im 
die rechte Stimmung zu bringen; denn es galt nun meniger 
der Wahrheit, als der theatralifhen Wahrfcheinlichkeit. Bei 
der vorherrfchenden Berflandesrihtung überhaupt appellirten 
die Dichter nicht mehr an den Glauben des Leſers; fie 
wollten "überzeugen, während doch die frei fchaffende 
Bhantafie plößlih ganze Jahrhunderte aufrollt, und in 
blißartiger Beleuchtung das Wunderbarfte Mar, faßlich und 
glaublich macht. Es kam mithin jegt nicht mehr auf eine 
unbefangene, unmittelbare, lebendigepifhe Daritellung der 
Handlung, fondern vielmehr darauf an, das Darzuftellende 
nah feinen Anfängen, Motiven und moralifhen Wirkungen 
pragmatifch zu zergliedern, dem Helden einen Poligeipaß mit 
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genauer Berfonbefhreibung nah Haarwuchs, Kleiderfchnitt 
und fonftigen befonderen Kennzeichen mit auf die Reife zu 
geben, mit Einem Wort: über ihn zu reflectiven. Die Re 
flerion aber ift ihrer Ratur nad überaus weitfchweifig, fie 
verlangt die breitete Grundlage, fie braucht viel Worte und 
eine möglihft freie und bequeme oder vielmehr lare Form. 
Daher in diefer Zeit die ungemeine Fruchtbarkeit und aufs 
fallend vorwaltende Herrihaft des Romans, diefer eigent- 
lichen Poefie des Berftandes. 

Doch wir wollen, um der Zeit nicht vorzugreifen, nun 
die Anfänge und den allmählichen Fortgang der deutſchen 
Poeſie des achtzehnten Jahrhunderts in: den einzelnen Haupts 
richtungen und ihren Relationen untereinander möglichſt klar 
zu machen verſuchen. 
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Wir ſahen oben, in welche Barbarei bis zum völligen 
Stumpfſinn vor Gottſched das, was man damals in Deutſch⸗ 
tand Poeſie nannte, verſunken war, und wie athletiſch Gott⸗ 
ſched in dieſer totalen Unwirthſchaft auſzuräumen begann. 
Gottſched hatte gewiß ſeine Nothwendigkeit und ſein Verdienſt, 
das wir ihm keineswegs verſchränken mögen, indem er der 
wahnwitzigen Verſtiegenheit der zweiten ſchleſiſchen Schule, 
gleich wie man Betrunkene durch ein kaltes Sturzbad nüchtern 
macht, correcte Vorbilder entgegenwarf, und die ſchwerfällige 
deutſche Zunge, wenngleich noch gebrochen und wunderlich 
genug, doc einigermaßen vernünftig wieder ſprechen lehrte, 
Allein er war ein hochfahrender Grobian und warf mit dem 
Blunder zugleih alle alten Familienſchätze, die. er blödſinnig 
nicht erkannte, zum Fenſter hinaus, und machte in feinem 
Rigoriamus völlig reine Tafel, wußte aber dann dafür nichts. 
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Defieves vorzufehen, als ungenießbare Pariſer Schaugerichte 
&r meinte ed, wenigfiend anfangs und bevor ihm der Zorn 
und Aerger über feine rebellifchen Schulmeifter zu Kopfe ger . 
ſtiegen, ohne Zweifel grundehrlih, denn diefer fangiäbrige 
Dictator der deutfchen Dichtlunft und Beredtfamtkeit merkte es 
ja keineswegs, daß er felbit von der Poeſie nicht die geringſte 
Ahnung hatte. Da war nichts als ftrenge Zucht, keine Liebe, 
fein religiöfer. Glaube, fein Gefühl, und fo bettelmenig 
Phantaſie, daß er nicht einmal die Oper begriff, weil dos: 
Bein vernünftiger Menfch in der Leidenſchaft fingen könne. 
In das leere Gefäß der Poeſie, das er allerdings gänz⸗ 
lich gereinigt und ausgewafchen hatte, mußte alfo nun erff 
wieder ein Inhalt gefchafft werden. Den erften ſchüchternen 
Berfudh hierzu machte der wadere Hamburger Rathöherr 
Brockes mit feinem „irdifhen Bergnügen in Gott.“ Es ift 
freilih ein trauriger Anblid, wenn das Dafein Gottes übers 
haupt erſt bewiefen und fichergeftellt werden fol, und zwar 
vermittelft der äußeren Sinne durch Beratung von Schneer 
Hoden, Nelken, Thymian und anderem Kraut; ein ungeheurer 
Ummeg. nach dem Himmelreih, auf welchem übrigens noch 
heut viele Pädagogen in ihren kindiſchen Kinderſchriften ge⸗ 
dankenlos fortjchlendern, wo die liebe Jugend ihren Herrgott 
wie ein Zuderbrödchen fchmeden und riechen fol. Wir können 
gewiß durch die Idee Gottes, wenn fie in ung bereit3 lebendig 
geworden, die äußere Natur fymbolifch befeelen, nicht. aber 
umigefehrt diefe Idee von der Ratur empfangen. Brodes 
impropifirt eine Art unfchuldiger natürlicher Religion, er if. 
verliebt in die Ratur, und feine oft übernafchend ſchönen 
und treuen Naturfshilderungen nehmen fi in dem neun 
bändigen Buche wie liebliche, jaubergemalte Randminiaturen 
aus; aber der Tert dazu ift fo weitfchweifig und treden, daß. 








se 
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wir in der Berzmweiflung der Langeweile lieber alle Erbauung 
aufgeben. — Kühner und fräftiger mwaltet der Schweizer 
Albreht von Haller in diefer Region, indem er fie über 
die Brocke ſchen Kraut» und Blumengärten zu den ewigen 
Binnen feiner väterländifhen Berge emporhebt, und aus 
diefer Adlerperfpective wohl au, z. B. in dem poetifchen 
Rhilofophem über den „Urfprung des Uebels*, den Blick in 
die dunklen jenfeitigen Gebiete fehmweifen läßt. Wahrlich, 
könnte das Erfchaffene Göttliches offenbaren, fo wäre es die 
tiefe unermeßliche Ginfamkeit diefer großen Natur, wie fie 
Haller in feinem fehönften, gewaltigen Gedicht: „Die Alpen“ 
ergreifend ſchildert. Aber das feierliche Schweigen der Natur 
deutet das Näthiel des Lebens nur geheimmipogl an, ohne 
es jemals löſen zu können. 

Beide, Haller wie Brodes, haben es daher als Dichter 
in der Religion nur bis zur bloßen Moral gebracht, die an 
fi) bekanntlich niemals an überflüffiger, Poeſie leidet. Es 
fonnte demnach nicht fehlen, daß fich derfelben nun die pro» 
faifchen Salbpoeten , denen ſtets das Moralifiren leichter wirb 
als das Dichten, :immer mehr als ihres ausschließlichen Metiers 
bemächtigten. Unter diefen ift der fchon erwähnte Gellert 
der berühmtefte und wirffamfte geworden, weil der Mittel- 
mäßigfeit, die bei weiten die Majorität der Lefewelt bildet, das 
Mittelmäßige ſtets am verſtändklichſten und willkommenſten ift, 
fo lange fie etwa nicht, wie wohl zuweilen durch außerordent- 
liche Geifter gefchiebt, wider Willen in ein ihr wildfremdes 
Gebiet mit fortgeriffen wird, mo fie dann gewöhnlich vor 
unnatürliher Anfpannung für einen Augenblid in einem 
übertriebenen und höchftlächerlichen Enthuſiasmus ganz außer _ 


ſich geräth. Gellert war weit. entfernt von einem folden 


Attentat gegen die Mittelmäßigkeit; es ift aber dennoch nicht 
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ohne. pinchologifches Intereſſe für Das Perftändniß der Zeit, 
feinen literarifchen Lebenslauf hier noch: etwas näher zu ver 
folgen; denn auch er hatte feine befcheidenen Irrfahrten. . Erft 
ſchifft er fih in einem, ihm gar munderlich zu Geficht ſtehen⸗ 
den Anfall jugendlihen Leichtfinng mit fchäferlichen Luſt⸗ 
fpielen ein, die fämmtlich no die Gottſched'ſche Allongeperüde 
tragen. Aber. die allgemeine Strömung erfaßt ihn, und er 
fegelt in. feinem Romane von Der fhmwedifhen Gräfin, nicht 
ohne bedenkliche Anfechtungen und Sympathien, an der as 
Igpfo-Injel der neuen Aufllärung Haardicht vorüber. Dann 
im Dankgefühl für die glüdliche Rettung ſtimmt er geiftliche 
Lieder an, jo vol Tugenden ‘ohne pofitived Chriftenthum, 
daß fie ihm jeder gebildete Chineſe ohne Gewiſſensſcrupel 
nachfingen könnte; bis er endlich mit feinen Fabeln und Er- 
zählungen auf der ganz neutralen Moral fiben bleibt. Gel⸗ 
lert hat e8 ohne allen Zweifel überall gut gemeint, doch 
feine Berfönlichleit gehört der wohlverdienten findlichen Pietät 
der Zeitgenoſſen, keinesweges der Poeſie und der Kritik an. 
Seine Moral hat durhaus etwas Altjüngferliches; es wird 
aber doch niemand behaupten wollen, daß eine alte Jungfer, 
und ivenn fie noch fo fromm und tugendhaft wäre, deshalb 
jung und ſchön würde. 

Dieſer frömmelnde Schulmeiſterton war indeß bei aller 
Gutmüthigkeit zu trivial und langweilig, um der, nachgrade 
der Schule entwachſenen, complicirteren Bildung dauernd zu 
genügen. Man ſuchte ſich daher allmählich und möglichſt 
geräuſchlos davon loszumachen; ſo wie denn überhaupt von 
jetzt ab die deutſche Literatur immer entſchiedener den Cha⸗ 
rakter der Revolution und, wie in allen Revolutionen, einen 
ſteten Wechſel von Gegenſützen, von Influenzen und Reactio⸗ 
nen darſtellt. Denn die verſchiedenen menſchlichen Kräfte, 
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Gelüſte und BWiderfprüche, einmal freigegeben, müffen ſich er 
fampfend aneinander meflen und formuliren, um ſich ſelbſt 
zu begreifen und, wil’3 Gott, endlih ein Gleichgewicht und 
eine Berföhnung wiederherfiellen zu können. So ging man 
denn auch hier auf demielben außerkirchlichen Boden gemüthe 
lich einen Schritt weiter. Das Princip blieb und wurde nur 
anders aufgefaßt, indem man jener ftillvegetativen natürlichen 
Religion eine mehr plaftiihe Naturreligion unterſchob, deren 
Bibel nicht mehr Confucius, fondern Horaz, und von ihm 
dag: carpe diem der eigentliche Canon war. Der altväter 
ſchen, etwas ſchwierigen Kunft, felig zu fterben, wurde die 
bequemere und daher bei weiten plaufiblere Kunft, glüdijelig 
zu leben, fubkituirt; eine vergnügliche Genußreligion, wo 
die Weisheit nur an fih denken jollte, auf daß es ihr wohl⸗ 
gehe auf Erben. Diefe Weisheit zog fih daher auf ihr 
Zusculum eines philofophifchen Quietismus zurüd, von dem 
fie alle großen Reidenfchaften, die die Welt bewegen, forgfältig 
abwehrte. Darum nahm fie auch noch ein gut Stüd Moral 
mit hinüber, nicht um der Moral willen, jondern weil alle 
Unmäßigkeit geiftig und. leiblich den Magen verdirbt, mithin 
den ruhigen Genuß flört. Wollten aber diefe Philoſophen 
mit der Welt, galant wie fie damals war, in unangefochtener 
Zufriedenheit leben, jo mußten fie natürlicherweife por Allem 
den antiquitätifhen Bart und Magierrod ablegen, und mög« 
hf elegant im Frack auftreten, der nur in Paris proberecht 
zugefchnitten wurde. Handelte es ſich ja doch überhaupt 
hierbei weniger um die ewiggleiche Sittlichkeit, ald um die 
ewig veränderliche Sitte, nicht um den Anftand der Tugend, 
fondern um die Tugend des Anſtandes. Dan nannte es 
daher die Poeſie der Grazien. | 

An der vorderften Reihe erfcheint hier Friedrich von 
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Hagedorn (1708—54), nit nur ale der erfte, fondern 
auch ald der ausgezeichnetſte. Hagedorn Hatte den großen 
Bortheil, daß er fih fein Tusculum nicht, wie die meiften An- 
deren, erſt abftract zu erbauen und einzurichten brauchte, es 
war fein angeborned Erbtheil. Bon Natur genügſam und 
fröhlich geftimmt, äußerlich in einer glüdlichen, unabhängigen 
Lage, repräfentirte er ſelbſt leibhaftig jene angenehme Philo⸗ 
fophie, und dichtete daher forglos, wie er lebte und fühlte. 
Selbft wo er fi) mit Ehapelle, Peliffon, Pavillon und anderen 
‚ Ioderen Gefellen leichtfertig auf den. jchlüpfrigglatten Pariſer 
Salonboden begiebt, bewegt er fi mit gewandter Sicherheit 
und liebenswürdiger Naivetät; überall eine für. jene Zeit 
überrafchende natürliche Leichtigkeit der Sprache und eine ges 
felige Heiterkeit, zu der fih feine Nachfolger Uz, Zahariä, 
Pfeffel ꝛc. nur allzuoft fihtbar erft anflrengen und zwingen 
müflen. Diefe größere Geiftesfreiheit bewmahrte ihn auch vor 
jener gelehrten Pedanterie einer. ftereotypen Freude, wie fie 
und nah ihm in den Wein: und Gefellichaftäliedern der 
vorhin Genannten gleichfalld Häufig anwidert. Ia, Hagedorn 
war fogar der Erſte, der, die befchränkte Umſchau erweitern, 
duch) feine „Betrachtungen über die Malerei“ auch die bildenden 
Künfte in den Kreis diefer imaginären Einfiedlerfhaft zog. - 

Dieſer bebäbige Glaube fand begreiflicherweife febr 
bald feine Gemeinde, deren Borftand über ein halbes Jahr⸗ 
hundert lang Gleim geweſen, und von deflen Heimat fie die 
Halberftädter oder auch die Hallefhe gebeißen if. Gleim 
(1719— 1803) war fein Dichter, er legte ſich blos den Hage⸗ 
dorn’fhen Nachlaß in feiner etwas fafeligen Art bequemer 
und praßtifcher zureht. Der Kern feiner Lebensweisheit iſt 
ein durch philofophifhe Würde und Anmuth aufgefteifter 
Epicuraͤismus, oder in Berfen: 
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Unfchuldige Jugend, dir ſei es bewußt, nur Feinde der Tugend 
ſind Feinde der Luſt, 

Ja Jugend und Freude ſind ewig verwandt, es knüpfte ſie Beide 
ein himmliſches Band; 

ein reines Gewiſſen, ein ehrliches Herz, macht munter zu Küſſen 
und Tänzen und Scherz.“ 

Er griff daher nach allen Seiten unermüdlich nach Allem, 
was in dieſe Iuflige Moral einzufhlagen und fie irgend zu 
Rügen ſchien. Er machte anatreontifche, borazifche, petrars 
Hifche und Minnelieder; d. h. er nannte es fo, denn in der 
That hat es nicht Die geringfte Aehnlichkeit und keinen anderen 
Rapport damit, als ein totales Mißverſtändniß jener großen 
Dichter. Ja, er verſuchte ſogar, da feine „Schäfermelt“ in 
Hamburg als tegerifh verbrannt worden war, jene neuen 
Dffenbarungen in feinem „Halladat“ vermittelnd in das 
Chriſtenthum einzufhmuggeln. Und doch weiß man, daß 
diefer Halladat nur aus einer. gelegentlichen Belanntihaft 
mit dem Koran hervorgegangen if. Wie blos conventionell 
überhaupt diefe ganze Poeſie war, zeigt fich, grade des inneren 
Contraſtes wegen, am ſchlagendſten in feinen „Kriegsliedern 
eines preußifchen Grenadiers.“ Hier war endlid einmal ein 
großer und populärer Stoff, von der allgemeinen Begeifterung 
der’ Zeit getragen. Dennoch hielt es Gleim für unerläßlich, 
auch diefem Grenadier einen tüchtigen Zopf von mythologi⸗ 
ſcher Gelehrfamleit und vornehmer Schönrednerei anzuhängen, 
der ihn dem Volke, zu dem er doch fingen follte, völlig fremd 
und unkenntlich macht. Gleim's Bedeutung Tiegt daher 
keineswegs in feiner dichterifchen Production, fondern in der 
Propaganda, die er machte, in feiner gutmüthig leichtgläubigen, 
unendlich receptiven Perfönlichkeit und dem zudringlichen 
Enthufiasmug, womit er allen Poeten, guten und fchlechten, 
brüderlid ‚um den Hals fällt. Es giebt auch in den literari« 
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fihen Steppen von Zeit zu Zeit gewifle Karavanjereien, deren 
Befiger aber mehr mit der Wirthſchaft als mit der Poefie zu 
Thaften, und bei der Aufnahme des Genius, anftatt des 
befieren Theil der Magdalena, den der hülfreihen und raſt⸗ 
los gefchäftigen Martha erwählt haben. Eine ſolche Kara- 
panferei war Gleim’s „Hüttchen“ in Halberfiadt, das in 
ſtetem Wechfel Wandermüde und Jugendfrifche, Ehrenmänner 
und poetifirende Bagabonden auf ihrer Wallfahrt nad) dem 
Parnaß beherbergte. Zehrung und Entgelt waren: Lob und 
Gegenlob, beides mit doppelter Kreide. Auch der ältere 
Jacobi verkehrte dort eine Zeitlang, und ſetzte fpäter, nur in 
größerem Styl, in Bempeljort die Wirthſchaft fort, wo: jedoch 
zum Theil ſchon vornehmere Geifter einſprachen. | 

Um Gleim gruppirten fi) mehrere ingendlihe Dichter, 
die ihm faft alle weit übertrafen, von denen wir aber, da fie 
feine neue Bahn gebrochen, bier nur die hernorragenpdften 
kurz erwähnen wollen. lnter, ihnen ſtehen unbedenflid Kleift 
und Uz.obenan. Chriftian Ewald von Kleift (1715— 
1759) wurde durch Gleim zum dichterifchen Selbftbewußtfein 
gewedt, und blieb dafür dankbar bis zu feinem Tode fein 
treueller Freund. Er hängt jedoch mit dieſem Kreife eigentlich 
nur lofe Durch feine quietiftifhe Gemüthsrichtung zufammen, 
fein Epifuräismus; wenn man ed noch jo nennen will, war 
von der edeliten Art: der Hang zum ländlichen dolce far 
mente. Wie tief er aber das Stillleben der Natur und ihre 
Schönheit empfand, hat er in feinem berühmteſten Gedichte 
„der Frühling“ kundgetban, dem Fragmente einer größeren, 
unvollendet gebliebenen Dichtung über das Landleben. Dad 
konnte ihn dieſe weichliche Ruhe nicht dauernd befriedigen, eim 
fat melancholiſcher Klang elegiiher Klage weht duch alle 
feine Dichtungen, ex, fehnte fih aus den engen ftilen Thälern 
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‚in die bewegte Welt der Thaten hinaus. Und jeine Sehn⸗ 
fucht ſollte erfüllt werden: der Sturm des fiebenjährigen 
Krieges riß ihn mit fort, und er focht und fiel heldenhaft in 
der Schlacht von Kunersdorf. — Auch Uz war eine ernfl- 
geſtimmte Natur. Er tändelte nur eine Zeit lang, und zwar 
finnreicher und gehaltener als die Andern, mit den Halber- 
Kädtern, und ging dann, feinem eigentlichen Berufe folgend, 
zu der feraphifhen Ode Klopfiod’8 über. — Dagegen ver- 
tiefte ſich Zahariä gänzlich in die Parfümwolke von Amos 
retten, und trug die leichtfertige Spielerei fogar in das Epos, 
dag fih nun, nad Pope's Borgang, englijicen und zum fos 
genannten komiſchen Heldengedicht bequemen mußte. Seine 
Heldengedihte: „das Schnupftuch“, „Phaeton und Mur- 
ner“ zc., find aber gar nicht komiſch, fondern höchſt langwei⸗ 
lig und längft vergefien. Nur fein „Renomift“, wo. ihn die 
Darftellung des wirklich Erlebten zur Naturwahrheit zwang, 
ift als eine ergögliche Schilderung der damaligen Studenten- 
wirthfchaft bis auf uns gekommen. — Auch Johann 
Georg Jacobi war in Arkadien und fchrieb entzüdte 
Liebesbriefe an Gleim, der feinem „Jacobitchen“ dafür 
zehntaufend verfiegelte Küffe zurüdichidtee Er ſtudirt mit 
den Andern die Uniterblichkeit in der Berwandlung der Blu: 
men, hält den Untergang der Erde für unmöglich, weit 
der Geliebten Fuß ihren. Boden betrat, lacht pflichtmäßig 
über das Pfaffenweſen, und macht, da er felbft Kanonikus 
in Halberftadt wird, während der nädtlihen Noviziatswache 
in. der. Kapitelftube ein Liebeslied an Bellinde. Goethe nannte 
ihn. ganz. treffend ein findifche® Ding. Aber Yacobi war 
zugleich eine fleriblere Natur, als feine. anderen Sanges⸗ 
genofien, und. hat daher fpäter, wo ihm der Aufſchwung der 
neneren und mächtigeren Dichter imponirte, ſich an dieſen, 
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in ſeiner „Iris“, auch noch zu mehreren trefflichen und völlig 
unarkadiſchen Liedern emporgehoben. — Nur der evangeliſche 
Pfarrer Götz konnte ſich aus ven Rofenguirlanden niemals 
herauswickeln und blieb auf ſeiner „Mädcheninſel“ ſitzen, 
mit welcher er, wahrſcheinlich des franzöſirenden Geſchnörkels 
wegen, fogar den Beifall, oder vielmehr die mitleidige Rad 
Acht Friedrich's des Großen erwarb. Wie. fehr indeß diefer 
atberne Graziencultus überhaupt nur äußerlich und eine bloße 
üble Angewöhnung. war, zeigt u. a. auch die Xengftlichkeit, 
womit Götz feine Poefien felbft vor der eigenen Familie 'ge 
heim hielt und fi einer Weisheit fchämte, welche ein anderer 
‚Halberftädter: Mihaelie, am bündigften mit den Worten 
umfchreibt: „Mein Standpunkt ift. diefes Rund; mas außer 
ihm Tiegt, gehört nicht meinen Sorgen; der Erdball aber 
ganz, und ‚meinem Geifte ward Licht, mein ganzes Wohl, 
das Diefer Ball verfliht, auf dieſem Balle ganz mir auf 
zuflären.“ 

Man hat diefe Poeten in neuerer Zeit häufig mit den 
Minnefängern verglichen. Der Bergleich paßt nur infoferm, 
als fie allerdings ihre .Poefie mit dem Ende des Minne 
gefanges angefangen haben, mit der laren Moral, mit der 
allegorifhen Confuſion und Berfünftelung der legten Minne- 
fünger. Aber der Binnegefang ging vom volksmäßigen Ma 
riencultus aus, defien Schönheit auch die irdiſchen Frauen 
mit bimmlifhem Glan; verflärte;, er. hatte einen durchaus 
nationalen Hintergrund. Jene Grazienjäger dagegen fanden 
gleich urſprünglich mitten in einer vergilbten heidnifchen My⸗ 
thologie, die nur die Gelehrten intereſſiren konnte. Die 
Minnefänger feierten wirkliche, lebendige, wenngleich phanta⸗ 
ſtiſch idealifirte Frauengeſtalten, fie dichteten in Wald und 
Feld, zu Roß, auf ritterlihen Heldenfahrten, fie fangen wie 








— 23 — 


fie lebten, und fie lebten poetiſch; während die Anakreontiker 
fih in ihren dumpfigen Studirftuben mit bloßen Chimären, 
mit Nymphen und Silphiden herumberzten, und gleichſam 
den Lebenswein ans leeren Flafchen tranten. 

Eine ſolche Poeſie konnte natürli nur mit dem, etwas 
fentimental gefärbten, Berflande gemacht, und demnah auch 
nur vom Verſtande erzogen und gerichtet werden, Aehnliche 
Berhältniffe pflegen aber überall diefelben Erfcheinungen her- 
borzurufen. Kein Wunder daher, daß, wie ehemals Gottſched, 
auch jet ein nüchterner und poetifch völlig impotenter Mann 
fi) als Schultyrann dieſes fröhliden Gebiets bemächtigte. 
Rammler machte es zu feiner, nicht beneidensmwerthen Lebens» 
aufgabe, die Gedichte aller feiner Zeitgenoflen durchzucorrigiren, 
er war der poetifche Ererciermeifter feiner Zeit, das Britische 
Gewiſſen der Dichter, die ſämmtlich, felbft Gleim und den 
jungen *2effing nicht ausgenommen, mit liebenswürdiger 
Unbefangenheit und Refignation ihre Manuferipte feiner dictas 
torifchen Scheere unterwarfen. Beide Theile thaten recht 
daran; die Dichter, denn ihre Darftellungsweife war eben fo 
falopp, als ihre Moral; und Rammler hatte gleichfalls Necht, 
das: ganze leere Formelweſen lediglich formell anzufaflen und, 
ohne nad Individualitäten zu fragen, an denen doch nichts 
zu verlieren war, Alles nad) Einer Schablone, die man das 
mals Gefhmad nannte, zuredtzuftugen. Er felbft hat es 
niemals über eine ziemlich pedantifche Nachahmung und Ueber⸗ 
feßung von Horaz gebracht, und feine beſten Leiftungen, die 
Oden an Friedrich den Großen, haben bei weiten mehr pa- 
triotifchen als poetifchen Werth; aber feine ſtrenge und faubere 
Tehnit bat mit mehreren Modiflcationen bie zu unferer 
Zeit nachgemwirkt. 


Der eigentliche Großmeifter aber jenes galanten Cotillon⸗ 
Eichendorff, Lit.⸗Geſchichte. I. 15 
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ordens war Bieland. Erf durh Wieland wurde diefe 
gemüthliche Fafelei in ein förmliches Syftem, und fomit zum 
allgemeinen Selbſtbewußtſein gebracht; es war in jeiner 
Spitze und Bollendung der philofophifch formulirte Egoismus 
des finnlihen Genuflee. Um nun diefen Egoismus einerfeits 
techtfertigend zu begründen, und andrerfeite nor aller Störung 
möglihft zu verwahren, ſtellt Wieland die Poeſie, die doch 
ihrer Natur nad eben das Höhere andeuten und erfireben 
will, gradezu auf den Kopf, inden feine ganze Dichtung Mar 
machen fol, daß es für den Menfchen überhaupt nichts er» 
teihbar Höheres, Großes und Edles gebe, welches er daher 
überall, wo es feiner Theorie hindernd in den Weg tritt, ale 
bloße Illuſion der Schwärmerei dem Wik und Spott der 
franzöfifhen Salonmeisheit preisgiebt. Daſſelbe bat fpäter 
auch Kobebue gethan; aber Wieland that es ehrlih aus 
einem großen moralifchen Irrthum, um die Menfchheit zu 
beglüden, und Kopebue aus Gemeinheit und leichtfinniger 
Bosheit, um die Menfchen zu ärgern. Rur das Motiv alio 
iſt verfchieden, der Effect bleibt immerhin derfelbe, und bei dem 
bedeutenden Einfluß, den Wieland auf die geifiige Stimmung 
fait eines halben Jahrhunderts ausgeübt, lohnt es wohl der 
Mühe, fein Verfahren im Einzelnen etwas näher zu beleuchten. 

Zunächſt fing auch er, wie die Halberftädter den Minne⸗ 
gefang, das Antike von binten an, er merkte fi vom claffis 
fhen Alterthum nur die fittlihe Fäulniß feines Berfals, von 
der plaftifchen Schönheit das Nadte, von der durchfichtig 
heiteren Lebensanficht die Liederlichkeit, von den Philoſophen 
den Epifur, und nimmt fih in feinem frangöfifhen Frad 
nirgend verwunderlicher, ja poffirliher aus, als unter den 
alten Griehen. So Hiebäugelt z. B. fein „Diogenes“ aus 
feiner Zonne mit jchönen Mädchen, und fpielt gegen einzu⸗ 
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tauſchende Küſſe den galanten Rathgeber. Gegen die hohe Bedeu⸗ 
tung einer ganz anderen Welt richtet fih fein „Don Sylvio 
von Rofalva, oder der Sieg der Ratur über die Schmämerei, 
eine Gefchichte, worin alles Wunderbare natürlih zugeht.“ 
Aber dieſer Don Sylvio kämpft zu zaghaft und verftedt, um 
aus ſolchem Hinterhalt etwas Erktedliches ausrichten zu kön⸗ 
nen. Er ftihelt auf den Geſchmack an ſranzöſiſchen Feen— 
märchen, die niemand kennt, und meint damit eigentlich den 
alten Wunderglauben des Mittelalters, eben fo ftichelt er auf 
den neuen Klopftol’fhen Auffhwung, was aber niemand 
merkt; To daß das Ganze fih als ein völlig vergebliches 
Sceingefecht verläuft. Mit größerem Recht bietet er gegen 
Richardſon's allerdinge ziemlich ungefunde Tugendhelden, die 
damald namentlich alle Weiberherzen eroberten, die Ritter des 
fogenannten gefunden Menfchenverftandes auf; allein dieſe 
find, troß aller affectirten Natur und Wirklichkeit, eben fo 
fehr nur gemachte Bücherhelden und jedenfalls noch unpoetis 
ſcher, ale die Nichardjon’fhen. Endlich dreifter in immer 
‚ weiteren reifen um fich greifend, ftellt er überhaupt das 
Göttliche und Thierifche im Menfchen einander gegenüber und 
läßt, bei aller falbungsvollen Schönrednerei, das lebtere, als 
verftünde ſich das eben fo von feldit, regelmäßig fliegen; 3.2. 
in feinem „Agathon“, wo er geftändlich ſich ſelbſt fchildert, 
und deffen jugendlicher Platonismus, Unfhuld und Glauben 
zuleßt an den Buhlerfünften der Danae und der (eigentlich) 
modern englifchen und franzöfifchen) Philofophie des Sophiften 
Hippias kläglich fcheitern muß. Daffelbe Thema varürt er in 
feiner „Muſarion“, welche zwei ftarrköpfige Philofophen, einen 
Stoifer und einen Pythagoräer, durch ihre Nymphen und 
ihren Wein von ihrer ercentrifhen Moral. curirt. Wie fein 
Diogenes junge Mädchen, fo -belehrt hier eine Hetäre ihren 
15* 
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fentimentalen Geliebten Phanias über die verlorene Mühe des- 
moralifchen Rigoriemus und befehrt ihn zu ihrer angeblich 
ftichhaltigeren Teichtfinnigen Moral durch leichte Scherze, wo⸗ 
mit fie. das Weberfpannte auf eine fanfte und unmerfliche 
Art vom Bahren abzufchneiden weiß, durch ſokratiſche Ironien 
und ihre „Nachſicht gegen die Unvollkommenheiten der menſch⸗ 
lichen Natur, die mit all ihren Mängeln doch immer das 
liebenswürdigſte Ding iſt, das wir kennen.“ Dieſe Lehre 
wird vom Autor ausdrücklich die Philoſophie der Grazien ges 
nannt. Was wir aber unter einer folhen Grazie eigentlich 
zu verftehen haben, deutet er uns felbft gelegentlih an: eine 
Sünbderin, die Alles, was ſchön und liebreizend und bezau- 
bernd ift, in ihrem Geift und in ihrem Umgange vereinigt; 
tadelnswürdig, infofern fie eine Sünderin ift, gleihwohl aber 
ausgefhmüdt mit Witz, Geſchmack, feiner Empfindung, Lebens⸗ 
art, Kenntniffen, Talenten, furz mit taufend Verdienſten, 
„die felbft auf ihre Sünden ein fanft gebrochenes Zauberlicht 
werfen.“ | 

Bon foldhem ewigen Abwägen und Schaukeln zwifchen 
Idee und Thierheit, wo Gutes und Böſes beftändig einander 
wechſelſeitig neutralifiren, fann nothwendig zulekt nur der 
Nihilismus eines völlig nüchternen juste milieu zurüdbleiben. 
—Auch Wieland hat es .daher, troß feines Grundfages: „mit 
dem Kopfe Freidenter, im Herzen tugendhaft“, weder zur 
Zugend, noch zu Boltairfcher Freigeifterei, fondern nur zu 
einem proteftantifchen Rationalismus; als Schriftfteller weder 
zur Philofophie, noch Geihhichte, weder zum Drama noch 
Epos, fondern lediglich zu einem Mittelding von allem diefen, 
zum fogenannten philofophiichen Halbromane gebracht. Am 
augenfälligften zeigt fih diefe „Weisheit der Mitte“ in feiner 
Auffaffung der Xiebe, die, 3. B. in „Iris“, weder Platonifch 
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noch finnlih fen fol. Das wäre alfo ungefähr das bes 
kannte Mefler ohne Griff, an dem die Klinge fehlt. Aber an 
dem Autor felbft follte ſich unglüdlicherweile fehr bald be 
währen, was er, wie in prophetiſchem Borgefühl, in feinem 
„Theapes“ der Aſpaſia in den Mund gelegt: „Diefe beiden 
Amors (der geiftige Amor und der finnlide Eupido) find fi 
nahe verwandt, und es ift oft gefchehen, daß fie ihre Kleidung 
gewechſelt haben, und daß der leibhafte Eupido erfchienen ift, 
das Wort zu halten, welches der Platonifche Sylph gegeben. 
&upido iſt ein wahrer Proteus, der fih fo gut in einen 
Platoniker, als in eine Franziskanerkutte maskiren kann, und 
wenn er die Dame Bhantafie auf feiner Seite hat, fo weiß 
ih nichts, mas die beiden Schelme nicht ausrichten könnten.“ 
Und in: der That, diefem Schelm Eupido gelang das Uner: 
börte, den ehrbaren Familienvater Wieland in feiner Nadine 
und den fherzhaften Erzählungen plößlid weit über die 
Grenzen feiner eigenen liberalen Grazien hinaus in das bo- 
denlofe Geſümpf der obfeönften Küfternheit zu verloden. 

Das endliche Refultat aber aller diefer moralifchen und 
unmoralifhen Raifonnemente und Darftellungen ift eine Art 
von Naturreligion, die er in feinem „goldenen Spiegel” 
unter der Leitung des weifen Pfammis der Glückſeligkeit eines 
kleinen Staates zum Grunde legt. Pſammis lehrt nämlich 
in der Hauptſache: „die Natur habe alle unſere Sinne, jedes 
Fäferchen unſeres Weſens, unſer Gehirn und unſer Herz zu 
Werkzeugen des Bergnügend gemacht; vernehmlicher konnte fie 
nicht fagen, wozu fie und gefchaffen habe. Wäre es möglich 
gewefen, und des Bergnügens fähig zu machen ohne den 
- Schmerz, fo würde es geicheben fein. So lange man aber 
den Geſetzen der Natur folge, werde der Schmerz dag Gefühl 
für jedes Vergnügen fhärfen, und dadurch zu einer Wohlthat 
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werden. — Dan genieße jeden Augenblid, aber ohne Mäßi- 
gung werden aud die natürlichften Begierden zu Quellen des 
Schmerzes, der den Keim eines künftigen Bergnügens zernage. 
— Mäßigung fei Weisheit, und nur dem Weifen fei es vers 
gönnt, den Becher der reinen Wolluft, den die Natur jedem 
Sterblichen voll. einfchente, bis auf den letzten Tropfen aus— 
zufhlürfen. Der Weife verfage ſich zumeilen ein gegem- 
wärtiges Bergnügen, um jich auf die Zukunft zu einem deſto 
vollfommneren Genuffe aufzufparen. — Nie fuche man einen 
höheren Grad von Kenntniß; man wiffe genug, wenn man 
gelernt habe, glüdlich zu fein. — Keine Luft, fein angenehmes 
Gefühl fei verfagt, das die Natur und zugedächt habe. — 
Die Mäßigung werde nur empfohlen, weil fie unentbehrlich - 
jei, vor Schmerzen zu bewahren und immer zu Freuden 
aufgelegt zu erhalten. — Der Gehorfam gegen die Geſetze 
der Natur befehle, die Sinne zu ergößen. — Der betrügliche 
Unterfchied zwifhen Nüßlih und Angenehm jei daher 
aufgehoben; denn nüßlic fei nur, was ung vor Unluſt be 
wahre, oder eine Quelle des Bergnügene fi.” — Hiernach 
follen dann auch in dieſem Mutterſtaate die Kinder vom 
dritten bis zum achten Jahre größtentheile fig felbft, das 
ift der Erziehung der Natur, überlaffen werden, und nad 
jpäter empfangenem Unterricht gelehrt genug fein, wenn fte 
im Stande find, ihre Verfaflung für die befte zu halten und 
um Fünfte und Wiflenfchaften niemand zu -beneiden. Im 
dreißigften Jahre aber ift ein jeder verbunden, zu feiner eriten 
Frau die zmeite, und im vierzigften die dritte zu nehmen 
u. f. w. Zulegt muß denn der weife Pſammis felber ein» 
gefteben: „unfer Bolt ift ein Bölkchen von ausgemachten 
Mollüftlingen, aber defto befier für uns!“ Und dieſes gange 
Eldorado ift nicht etwa, wie ed allerdinge den Anfchein hat, 
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ironiſch, fondern vollkommen ernft gemeint. Man fieht alfo 
aud bier, daß, da der Menſch doch irgend etwas glauben 
will, mit dem religiöfen Unglauben der politifche Aberglaube 
ſtets Hand in Hand geht. 

Das Belle was Wieland vermochte, hat er in zwei 
Werten von ſehr verfchiedener Richtung gegeben: im Oberon, 
und in den Abderiten. Allen im Oberon if er offenbar 
nicht fattelfeft genug zum Ritt in's alte romantifche Land; 
dieſes Hüonds>Horn hat einen falfhen Ton aufgellärter Iro⸗ 
nie, die nebft der Zauberei auch die Romantik vernichtet; und 
der Angelpunft, um den ſich eigentlid) das Ganze dreht, ift 
and „bier wieder jenes „liebenswürdige Ding“ von Herzen, 
an dem die verliebten Helden Schiffbruch Teiden. Die Abde- 
riten Dagegen find, ohne vdergleihen phantaſtiſche Anfech⸗ 
tungen, blos mit dem „gefunden Menichenverftande”“ gearbeitet, 
und ed it ihm daher hier ein fehr ergößliches Bild des 
Kampfes zwifchen Spießbürgertbum und Weltbürgerthum ge 
lungen, in welchem der Philoſoph Demokrit fid) lachend Die 
Märtyrerpalme erwirbt. 

Man hat Wieland oft nachgerühmt, daß er zuerſt den 
Muth hatte, die Poeſie aus den Feſſeln der Religion und 
Moral zu befreien. Das that er wirklich, und er hatte ganz 
Recht, denn eine gefeffelte PBorfie nübt weder der Religion 
noch der Moral. Nur gebt er dabei von der feltfamen Bor- 
ausſetzung aus, daß die Menfchheit lediglih duch Erfahrung 
zu belehren und zu veredein fei, und daß man ihr folglich 
auch in der Poefie nicht Ideale, fondern die Menſchen genau 
fo vorführen müffe, wie fie wirklih find. Hier ift aber ein 
doppelter Irrthum. Denn einmal wird, wie das Sprichwort 
und die Gefchichte Ichrt, durd Erfahrung niemand klug, ge 
ſchweige denn tugendhaft, wozu vielmehr ganz andere. Hebel 
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und Flügel gehören. Auch heißt wohl jenes Prindp im 
‚Grunde eben nichts Anderes, als dur eigenen Schaden king 
werden. Nun wäre es uber doch ein gar zu wunderliches 
und gewagtes Verfahren, jemanden erft auf's Glatteis zu 
ſchicken, um zu probiren, ob er fallen wird, oder um ihn, 
wenn er gar einbricht, binterdrein menfchenfreundlih retten 
zu können; ganz abgefehen davon, daß es ein Widerfpruch 
in fih it, die Franke Wirklichkeit duch die Wirklichkeit, die ja 
eben gebeflert werden foll, curiren zu wollen. — Sodann 
fol :die Poefie allerdings feine Magd, weder der Beligion 
noch der Moral fein, fondern- durch ihre eigenthümliche Zau⸗ 
betformel die Schönheit, wie und wo immer fie verborgen 
leuchtet, aud den Banden der tölpelhaften Riefen und Drachen 
und pfiffigen Philifter erlöfen. Aber die gemeine Wirklichkeit 
und ihre Lafter, fie mögen fi) noch fo kokettiſch⸗grazienhaft 
ausihmüden oder verfchleiern, find nirgend fhön. Dagegen 
geht durch alle Zeiten und Völker das unvertilgbare Gefühl 
einer höheren, überirdifchen, geheimnißvollen Schönheit, die 
der Religion, der Sittlichkeit und der Poefle gemeinfam ift, 
und ohne welche die leßtere in - hochmuͤthiger Abfonderung 
niemals wahrhaft beitehen Tann. 

Daß aber Wieland dennoch jo großen Succeß hatte, 
verwundert und nicht im mindelten. Seine Irrthümer und 
Mängel waren eben das Stedenpferd der Zeit, und feine 
 nüchterne Religionsphilofophie war gar zu niedlih, bequem 
und für jeden Comfort beforgt, um nicht alle materialiftifche 
Mittelmäßigkeit und allen invaliden Glauben, der doch am 
Ende aud feine anftländige Kirche haben will, in gerechtes 
Erftaunen und Entzüden zu verfeken. Auch das befremdet 
uns keineswegs, daB er auf dem Pegafus ein ausgemachter 
Libertin, und zu Haufe ein ausgemachter Philifter war, denn 
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die Libertinage iſt doch eigentlich auch nur eine anders ge⸗ 
färbte Philiſterei, und er war fein ſelbſtändiger Charakter, 
vielmehr nur der Nepräientant und Sprecher der Charakter⸗ 
Tofigkeit feiner. Zeit, die er nicht beftimmte, fondern von ihr 
geſtimmt wurde. Weich, biegfam, gutmüthig und bis zum 
Ereeß für Alles empfänglih, was nicht eigene Kraft erfordert, 
fhwantte er daher befländig zwifchen den rtremen der 
fhwantenden Zeit, feinem Wahlfpruch zufolge: daß wir nur 
„durch Öftere Veränderungen in unferer Art zu denken“ gut 
und meife werden. Erſt dichtet er mit dem frommen Bodmer 
an Einem Tiſch Pfalmen und Patriarchaden und eifert gegen 
Gleim und U; als „fchmärmende Anbeter des Bakchus und 
der Benus, die man für eine Bande epiturifcher Heiden halten 
follte.* Aber ſchon damals blickt er zugleich bedenklich feit- 
wärts aus feiner „fublimen Glückſeligkeit“ und befennt „daß 
die Damen der Hauptreffort feines Geiftes geweien, und daß 
er ohne fie felbft feine chriſtlichen Empfindungen nicht ge 
fhrieben bätte.* Dann im Haufe des Grafen Stadion 
mitten in das gelobte Land der modernften Aufflärung ver- 
feßt, legt auch, wie der feharfblidende Leffing vorausgefagt, 
die junge Wieland'ſche Mufe, die fo lange die Betfchwefter 
geſpielt und ſich eine verftändige erfahrene Miene anzunehmen 
bemüht hatte, plößlich ihr altväterifches Käppchen ab und 
verwandelt fi in eine muntere Modefchönheit. In Weimar 
endlich war der inzwifchen altgewordenen Mufe die neue Zeit 
über den Kopf gewachfen, in der fie ſich nie wieder ganz 
zurechtzufinden mußte. | 

Wir find hiernach weit entfernt, über Wieland’ Perſön⸗ 
lichkeit rechten oder richten zu wollen; die Sünde feiner Poefie 
war ficherlich nicht Lüge, fondern menfchliche Schwäche. Aber 
eben fo gewiß hat feine leichtfertige frangöfirende Lebensanficht 
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für lange Zeit die deutſche Poeſie frivol, und die Kotzebue's ꝛc. 
möglich gemacht. Auch läugnen wir keineswegs, daß er die 
äußeren Formen, namentlich der Proſa, in einen leichteren 
und anmutbigeren Fluß gebracht. Allein diefe ganz in's 
Allgemeine gehaltene, fehlüpfrigglatte Salonfprache ift ung ſtets 
wie.eine Meberfeßung .aus dem Franzöfifchen vorgekommen. 
Dennoch wird fie noch bis heute oft als Muſterſprache an- 
‚gepriefen. Als ob es Überhaupt einen Normalfiyl gäbe, für 
Boeten, deren Zeder feinen eigen mitbringt, wie jeder and 
geprägte Charakter fein Geficht. 

Bon Wieland's Nachfolgern ifl Morig Auguſt von 
Thümmel (1738 —1817) 'unftreitig der geiſtreichſte, nicht 
wegen feiner ganz unbedeutenden Jugendfchriften: „Wilhelmine“ 
und die „Inoculation der Liebe”, die fih fat nur wie Wie 
land’fhe Stylübungen ausnehmen, fondern durch fein bes 
rühmtefted Werk: „Reife in die mittäglichen Provinzen Frank: 
reihe.” Hier wird das Heilverfahren, womit Wieland die 
imaginäre Griechenwelt reformiren wollte, prattifcher auf einen 
bücherverfeffenen deutfchen. Gelehrten angewandt, und diefer 
durh Wein, ſchöne Mädchen und franzöſiſche Lebensweisheit 
glüdlih von. feiner hypochondriſchen Unſchuld curirt. Zwar 
hat der Genefene zulegt, man fieht nicht recht warum, wieder 
einen höchſt bedenflihen Rüdfall, und. der Autor desavouirt 
förmlihb das ganze Heilnerfahren, allein diefer moraliſche 
Genfurfled® am Schluffe vermag keinesweges das brillante 
Eolorit des lüfternen Hintergrundes wieder auszulöſchen. — 
Wohin aber die Wieland’iche Richtung geringere Geifter führen 
mußte, zeigt ſich vorzüglich bei den beiden Defterreichern: 
Alringer und Blumauer. Alringer bat in feinem „Doolin 
von Mainz” und „Bliomberis“ den Oberon verballhornt, 
und Biumauer, 3. DB. in feiner Traveſtirung der Aeneide, Die 
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Srazienfcherze Wieland's zu gemeinen und  übelriechenden 
Späßen verbraudt. Ja ein liederliher Dichterling durfte es, 
freilich zu Wieland's unbegreifliher Ueberrafhung und Ent- 
rüftung wagen, ihm feine unzüchtigen Gedichte in Grecourt's 
Manier mit einem salve frater zu dediciren. 


Diefen galant tänzelnden und zuletzt bedentlih aus: 
gleitenden Dichtern fehen wir eine andere Gruppe in den fe- 
genannten Bremer Beiträgen fih gegenüberftellen. Die 
Bremer, oder wie fie eigentlich heißen: „Neuen Beiträge zum 
Dergnügen des Verſtandes und Wißes“, entitanden aus dem 
Ueberdruß mehrerer jungen Poeten an der Gottfched’fchen 
Tyrannei, und mwurzeln zum Theil noch in der Anfchauungs- 
weife des Halberftädtfchen Kreifes, aus weldhem fogar Hage- 
dorn und Gleim felbft ſich anfangs daran betheiligten. Die 
Übrigen nennenswerthen Mitglieder diefer neuen Gruppe find 
— außer Zachariä und Gellert, die wir in andrer Beziehung 
Ihon oben erwähnt haben — vorzüglid Ebert, Giſeke, 
Cramer, Adolf Schlegel, Rabener, und zuletzt auch Klopitod. 
Alle diefe mittelmäßigen Poeten — wenn wir, wie fi pen 
ſelbſt verſteht, Kıopftod ausnehmen — haben nichts Neues 
geſchaffen, fondern blos vorbereitet; fie bilden nur den mehr 
kritiſchen als productiven ‚Uebergang von Hagedorn zu Klopſtock 
Mit dem erfteren ſympathiſirt am meiften noch Ebert in feiner 
Lyrik, und zum Theil auch Gifele, mit Klopftod dagegen 
Cramer und Wolf Schlegel. NRabener, der Satiriker unter 
ihnen, hat natürlicherweife feine befondere Domaine für ſich, 
die er fi) möglichft bejcheiden und enge eingehegt. Behutfam 
und unter ironifchen Büdlingen berührt er faum die Schellen- 
fappe, ohne den eigentlichen Narren der Zeit irgend herzhaft 
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herauszufordern. Seine Satiren find im Grunde nur ein 
Alteweibergeflatfch Über die minutidfe Mifere der damaligen 
Kleinftädterei und Dorfteufeleien und daher. ‚grade fo lang⸗ 
weilig, ald ihr Stoff. 

Der allgemeine Grundcharakter aber, der diefe Gruppe 
von der vorigen weſentlich unterfcheidet, ift der größere Ernft 
der Gefinnung und, mit diefem befferen Gewiflen, auch die 
größere Wahrheit der Empfindung. Co haben fie. zunächft 
von dem Inhalt der Anakreontiker vorzüglich nur die Freund- 
haft mit herübergenommen, und fie aus der Gleim'ſchen 
Zändelei zu einer männlihen Zugend herausgebildet; ihre 
ganze Lyrik ift faft nur ein ‚wehmüthiger Nachflang ihres 
jugendlih aufftrebenden Zufammenlebens in Xeipzig. Gellert, 
fo wie Schlegel, Rabener und Giſeke fagen, daß die Freunde 
ſchaft fie fingen gelehrt, und Klopftod hat fpäter in feiner 
Ode „Wingolf“ die zerfireuten Genoſſen noch einmal im 
Geiſte um fih verfammelt und dem Augendbunde ein uns 
vergängliches Denkmal geſetzt. Diefe Wehmuth und Treue 
konnte indeß begreiflichermeife mit Crebillon, Graflet, Bat- 
taur ꝛe. nicht beftehen; daher gingen fie, da ihre Poeſie noch 
unfiher erperimentirte und fi ‚anlehnen mußte, immer mehr 
von dem leichtfinnigen Franzofenthbum der Halberſtädter zu 
den tieferen Engländern über. Ebert überfebte Glover’s 
Leonidas und Young's Nachtgedanten, welche der nachfolgen⸗ 
den Kiteratur für lange Zeit eine melandholifche Mondſchein⸗ 
beleuchtung gaben. Am fühlbarften aber zeigt ſich der Unter- 
fhied in dem redlichen Eifer, womit fie auf dem religiöfen 
Gebiet fi) der modegewordenen Freidenkerei entgegenftemmen. 
Giſeke polemifirt gegen die Spinoziften, Eramer wendet fi 
zulegt beinah auefchlieglih zum SKirchenliede, und felbft der 
fanfte Gellert tritt plötzlich geharniſcht gegen die Deiften auf. 
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Allein ed war mehr eine verfuchte Bermittelung, als ein 
offener Kampf. ' Sie fochten nicht mit den unmittelbaren 
Waffen der Religion, fondern wollten dur die poetiſchen 
Schönheiten derfelben bekehren; ja Cramer bielt den Frei⸗ 
geiftern die Bibel als „ein Wert des Geſchmacko“ vor, deren 
Detrachtung eine „Andacht des Wibes und einer regelmäßigen 
Einbildung“ fei. 


Diefe Richtung, fo unſcheinbar und verfchleiert fie be⸗ 
ginnt, hat doch in ihren allmählihen Entwidelungen und 
Sonfequenzen unfere ganze moderne Literatur revolutionirt. 
Sie erfcheint fehr bald fchon als entfchiedened Nefthetificen 
des Chriſtenthums, lavirt dann eine Zeit lang zwifchen dem 
Kreuzfeuer einer fublimen Sentimentalität und. des unfterb- 
lichen groben Menfchenverftandes, beiden fi biegfam accommo- 
dirend, bis ‚endlich im fiegreichen Fortgange das urfprüngliche 
Berhältniß völlig umgefehrt, das bisherige bloße Mittel zum 
Zwed, und an die Stelle der Religion die Kunft geſetzt wird, 
die nun allein das Chriſtenthum vertreten und die Erziehung 
des Menfchengefchlehts übernehmen fol. Je näher wir aber 
nun dem unmittelbaren Kampfplage rüden, um fo fchroffer, 
Tchärfer und rafcher wechſeln die Gegenſätze; die fih kreuzen⸗ 
den Intentionen und Intereflen werden complicirter und vers 
worrener und die unendlichen Staubwolfen, die fie aufwühlen, 
immer dichter. Bir müſſen und daher, um den Faden nicht 
zu verlieren, nothwendig darauf befchränfen, aus dem großen 
Geiftergetümmel nur die führenden Momente möglihft Klar 
hervorzuheben. 

Herder (1744— 1803) war der erfte eigentliche Aeſthe⸗ 
tifer des Chriftenthums. In feinen früheſten und bedeutendften 
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religiöfen Schriften: _in der „älteften Urkunde des Menſchen⸗ 
geſchlechts“, im „Geiſt der hebräifhen Poeſie“ und in den 
„Briefen über das Studium der Theologie“ entfchleiert er mit 
einem, feiner Intention volltommen entfprechenden und bis 
dahin unerhörten Glanz; und Aufihwung der Sprache, nicht 
fowohl das göttliche Geheimniß, ale vielmehr das menſch⸗ 
li Große der heiligen Schriften, er lehrt nicht Religion, 
fondern zeigt nur, wie ſchön fie fei, und vindieirt David 
und den Propheten, auch ale Dichtern den Vorrang über 
die Boefie des claffifhen Alterthums. Aber er beichräntte 
fi) hierbei nicht auf die heiligen Schriften. Wie Brokes vor 
ihm faft indisch verfucdht, hat Herder in einem höheren und 
umfaffenderen Sinne in feinen „Ideen zur Philofophie der 
Geſchichte der Menjchheit” den religiöfen Glauben zugleich 
auch aus der Schönheit der äußern und der Menſchennatur 
zu interprefiren unternommen. „ang Gottes in der Natur 
— fagt er dort — die Gedanken, die der Ewige und in der 
Neihe feiner Werke thätli dargelegt hat, fie find das heilige 
Buch, an defien Charakteren ich buchitabirt habe und buche 
flabiren werde. Ueberall hat und die große Analogie der 
Ratur auf Wahrheiten der Religion geführt, und diefen Weg 
verfolgend, fehen mir zuletzt das dunkelftrahlende Licht als 
Flamme und Sonne aufgehen.” — Es iſt diefelbe ganz 
außerordentliche Empfänglichkeit und poetifche Divinationagabe, 
die auch feine „Stimmen der Völker“ hervorgerufen: gleichſam 
eine Generalkarte der Boefie, welche die poetifchen Individuali⸗ 
täten aller Zeiten und Völker der Erde in ihren Volksliedern 
nachweiſt. Und diefe Univerfalität der Weltbetrahtung führte 
gleichzeitig auch noch in anderer Richtung zu einer Titerarifchen 
Erſcheinung, auf die wir fpäter, wo fie fih felbftändig ent- 
widelt, noch einmal zurüdtommen müflen. 
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Man fieht und fühlt es überall unwillkürlich heraus: 
Herder's Ehriftentbum war weniger Sache der Erkenntniß, 
als der Phantaſie, mehr eine poetifhe Mythologie der Re 
ligion, als ein tiefere® Eindringen in die emigen Grund 
lagen diefer Mythologie. Daher finft er, wo es unmittelbar 
ein ſolches Eindringen galt, in feinen Kirchenliedern, unge 
hit bis zur trodnen Rüchternheit herab; daher fehen wir 
ihn im zunehmenden Alter, als die jugendliche Schuelltraft 
der Phantafie verfagte, immer mehr der rationaliftifchen Aufs 
Härung verfallen und fehmerzlih an fich felber irre werden. 
Auch dürfen wir ed und nicht verhehlen, daß er in feinen 
Völkerſtimmen häufig den wahren Stlang verfehlt, und nas 
mentlich in der Uebertragung des fpanifchen Volksepos vom 
„Eid“ diefe felfenfantige Heldengeftalt mannigfach abgemeißelt 
und modernifirt bat. Aber man vergelle nicht, wie ver- 
knöchert damals die Theologie, und wie gelehrt und pedantifch 
die Poeſie von ihrem voltsthümlichen Urquell abgewendet 
war. Und fo bat denn Herder jedenfalls, worauf es zunädhft 
ankam, nad beiden Richtungen bin einen erfrifchenden Hauch 
gebracht, der noch jeßt belebend fortwirkt; ein unvergängliches 
Berdienft, das wir dankbar anerkennen follen. 

Diefelbe Anertennung aus demjelben Grunde verdient 
Klopitod, und zwar in fo höherem Maße, ale Herder 
eigentlih nur Nachdichter, Klopftod aber felbftändig fchöpfe- 
rifh, und alfo unendlich wirkſamer war. Klopftod hat, was 
die beiten feiner Zeitgenofien dunfel wollten, das von Allen 
geahnte Morgenroth heraufbefchworen, er hat in der That 
die deutfche Poefie innerlih und äußerlich neugefchaffen, ine 
dem er ihr einen ewigen Inhalt und eine firenge mürdige 
Form wiedergab. Er hatte zuerfi den Muth,. fie aus der 
troflofen DBerwirrung des Unglaubend und des gelehrten 
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Aberglaubens auf. ihren natürlichen Urſprung: auf Religion 
und Baterlandsliebe, zurüdzgumeilen, und es lag nur in dem 
allgemeinen Mißverhältniß der einzelnen Menfchenkraft zu fo 
hohen Intentionen, wenn er fein: großes Ziel nicht volllommen 
erreichte. - 

Auch Klopftod’s Chriſtenthum (wie fich hier überafl von 
ſelbſt verſteht: als literarifche Erſcheinung) if, gleich dem 
Herder’fchen, ein Afthetifches, und ſpecifiſch proteftantifches, 
indem ed mit mehr oder minder poetifcher Willkür, dem fub⸗ 
jectiven Gmancipationsprincip des Proteſtantismus gemäß, 
lediglih auf die ſchwanke Spike des individuellen Gefühle 
geftellt wird. Seine Meffiade follte ein National-Epos werden; 
aber fie if} Deides nicht geworden, weder ein Epos, noch 
wirklich national, eben durch jene rein fubiective Auffaflung. 
Denn das Epos ift, feiner eigenthümlichen Natur nad, die 
Darftellung einer allgemeinen Weltanfhauung, wo, wie im 
der Weltgefchichte, die Thatfachen reden, und das Individuum 
demütbig zurüdtritt. Der Gegenfland der Meffiade it un« 
gefähr verfelbe wie in Eſchenbach's Barcival: das göttliche 
Erlöfungswerl. Allein Eſchenbach's Epos ruht auf dem 
feften Grunde eined von der. Zeit getragenen allgemeinen 
Glaubens, deſſen fymbolifher Typus nur der perfönliche 
Barcival ift, während in der Meffiade der Glaube gleichfam 
erit wieder neu aufgefunden werden muß. Daher dort Alles 
objectiv, hier Alles ideal: ein abftracter Himmel und die bloße 
Rhetorik geftaltlofer Engel und Dämonen, aus proteftantifcher 
Unfenntniß oder Abneigung aller altlirchlichen Tradition ent 
fleidet, womit und 3. B. Dante fo gewaltig durch Himmel 
und Hölle führt. Daher bei Dante und im PBarcival lauter 
Handlung, und in der Meffiade lauter Empfindung und 
endlofe Reden über diefe Empfindung, mithin das Elegifche 
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vorwaltend. Ja ſelbſt die Teufel werden hier rührend, und 
es iſt bekannt, daß die Damen in zärtlicher Sorge den 
Dichter beſtürmten, den liebenswürdigen Teufel Abadona am 
Ende des Werkes noch zu begnadigen. — Gleich wie demnach 
die Mefftabe kein Epos, fo iſt auch ihre Form nichts meniger 
Als national. Wir geben gern zu, daß die Poeten vor 
Kiopfiod größtentheild triviale Reimfchmiede waren, als fei 
der Reim nicht der Poefte wegen, fondern die Boefie nur um 
des Neimes willen da. Aber nicht. der Reim war daran 
Schuld, fondern die allgemeine Gedankenloſigkeit der Zeit. 
Es ift überhaupt ein jeltfames Mißverſtändniß, die Poefie 
einer Nation von ihrer eigenthümlichen Form, als etwas 
ganz Zufälligem, trennen zu wollen, beide gehören nothwendig 
zueinander wie Leib und Seele, und geben eben zufammen 
erft die. Poeſie. Und fo ift denn auch der Neim fo alt wie 
die. Deutfche Dichtung, und hat durch alle Zeiten melodifch 
fortgetönt bie auf den heutigen Zag. Es war daher die 
eigentliche Aufgabe Klopftod’s, ihm belebend feine uralte na⸗ 
tionale Bedeutung und Würde wiederzugeben, anftatt ihn in 
vornehmer Verachtung fortzumerfen. Iedenfalld aber war 
der dafür gewählte Herameter ein förender Mißklang, und nur 
ven Gelehrten verftändlich und genehm. 

Derfelbe Grundirrtfum bat aud feine Dramen ver- 
dorben. In feinen fogenannten Bardieten wird eben fo will« 
türlih ein ungermanifches Altertbum mit ganz unbiftorifchen 
Druiden und Barden impropifirt und in einem Thränenbade 
von Empfindſamkeit bis zur völligen Unfenntlichkeit vers 
wafchen. Gleich wie man damals. die Religion auf ein an- 
geblihes Urchriſtenthum zurüdführen wollte, fo ift bier das 
Deutfhthum ohne irgend ein Mittelglied an eine fabelhafte 
Urwelt gefnüpft, die niemals war, und an eine nordijch« 

Eichendorff, Lit.⸗Geſch. I. 16 
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heidniſche Mythologie, die niemand kannte. Es giebt: wohl 
in der ganzen deutfchen Literatur Taum etwas Unmögliäheres, 
als dieſen Klopftod’schen Hermann in der „Hermannsichhlucht”, 
ein weinerlicher Held, der nichts thut, als von dem, was er 
than folkte, feine Thusnelda zärtlid unterhalten, und im einer 
wunderlich verzwidten Seneca’fehen Lapidarſprache mit dem 
Munde Schlachten Heft, Gleichwohl wer die großartige 
Baterlandeftebe, die Diefen dramatifchen Berfuchen zum Grunde 
Yag, etwas fo unerhört Meues, daß fie ganz Deutfehland auf- 
tÜrttelnd electrifirte und Überall 'mannigfachen Wiederhall merkte. 
Aus allen Ganen brachen plötzlich mit wüthendem Schlacht⸗ 
geſchrei Tangbärtige Barden hervor, die Klopftod's Vater⸗ 
Känderei kartikirren, und unter denen Kretfchmenn uld Rhin⸗ 
gulph“ am Tauteften brülfte. 

Das Wohrfte in Klopſtockis Dichtung find feine Open. 
In der Lyrik iſt Diefe ſubjective Gefühlspoeſie in ihrer ans 
geborenen Hemat, und daher fat überall Hinreißend, erſchüt⸗ 
ternd oder erhebend. Rur daß au Hier das fremde antififirende 
Idiom oft hemmend einwirkt und, wie bei Gerber, namentlich 
das eigentliche Kirchenlied zerftört Hat. Wer bönnte auch wach 
atchifhem Versmaß künſtlich fcandirend beten? Ohne Zweifel 
iſt durch ſolche Stylexereitien unſere Sprache reinlicher, ges 
ſchmeidiger und marmorglatter geworden; ob und was aber 
unſere Poefie dabei gewonnen, wäre noch eine andere Frage. 
Das gelehrte Sylbenſtechen, hinter dem ſich das hohle Pathos 
fo bequem verbirgt, ift eben nicht mehr werth und jedenfalls 
noch unpopulärer, als die Schmetterlingsjagd nach Reimen. 

Klopſtocks reihe Erbſchaft ift an die deutfche Dichten 
familie bis in die entfernteften Verwandtſchaftsgrade vertheilt 
tend verfpliftert worden. Das Bardengebrüll zwar, als bloße 
Modenarrheit, hatte fih bald heiſer gefhrieen und wieder 
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verloren. Um fo -eifriger aber wurde das antike Wefen non 
den nachfolgenden Odiſten übernommen und gepflegt, um die 
eigene Armuth damit anftändig zu decoriren. Unter ihnen 
iſt J. U. Cramer der zartefte, Boß der grödfte, und Rammler 
der eigentliche Virtuos dieſer fremden Lyra. Auch der von 
Kiopftod angeregte Patriotismus verwandelte bei den Epigo- 
nen feine urfprüngfihe Geftalt und Bedeutung. Klopſtod 
hatte Deutfchland gememt; aber es gab fein Deutfhland, 
fondern nur viele Heine Baterläwdchen von Schwaben, Oeſter⸗ 
reichern, Preußen, Katholilen, Lutheranern und Calviniften, 
Die alle einander feindnachbarlich haßten. Vergeblich ſtrebte 
Alopſtock, und nach ihm der Wiener Jeſuit Denis, über Allen 
wos alte Kaiferlide Banner wieder aufzupflanzen: das morfche 
Heilige römifche Reich, es hielt nicht mehr zufammen. Im 
diefer Roth hatten ih daher die Meiften, wie Gleim, Ewald 
von Kleift, Rammler ꝛc. endlich zu einem gemeinfchaftlichen 
Cultus um die Heldengeiteit der Zeit, um Friedrich II., zu- 
fanımengefihaart. Uber der große König, der kein Deutich 
verstand, verachtete fie; und Liebe ohne Gegenliebe ift nie von 
gefegneter Dauer. So rädıte es fich, daß Klopftod, die große 
Bergangenheit und alle nationalen Erinnerungen verfchmä- 
gend, ‚den Patriotismus nnmittelbar an ein ideales Ur⸗Vater⸗ 
land knüpfen wollte. | 

Bon. märhtiger Emmirkung dagegen, und die ganze 
Dhyfiognomie unferer modernen Poefie bis auf den heutigen 
Zag beftimmend, war die von ihm emancipirte und fühn an 
dem Höchſten im Menfchen gefhulte Empfindfamkeit. Die 
hausbadene Berftändigkeit hatte fi) nämlich damals fo eben 
Breit und gemächlich zu Nefte gefebt, um das Menfchheitsmohl 
auszubrüten, als ihr Klopſtock das Kuckuksei des fubjectiven 


Gefühls unterzulegen tagte. Die Brutwärme war aber gar . 
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zu gering; und fo fuhr ihnen in dem Falten Klima unver 
fehens der Baftard der falfhen Sentimentalität mit aus: 
das, dem Wahren und Großen nicht. mehr gewachfene Ges 
müth, auf das. Unbedeutende, Gemeine, ja Nichtswürdige an- 
gewendet, die Affectation mit den bloßen Ylittern der Poefie, 
jene unmoralifche innere Xüge, wie fie fait ein Menfchenalter 
lang durch die Theegefellfchaften und Leihbibliotheken ging 
und in den unerfhöpflihen Romanen von Lafontaine das 
Land verwäflerte, während fie in Tiedge's Urania. fogar vor 
nehm wurde und den philofophifchen Katheder. beitieg. 

Ohne Gefühl, oder wenn man es fo nennen will: ohne 
Empfindfamteit, giebt es freilich begreiflicherweife überhaupt 
feine Boefie, denn das dichterifche Gefühl ift eben die poten- 
zirte Fähigkeit, das Große, Wahre und Schöne zu empfinden. 
Das Gefühl allein ift indeß hiernach nichts an ſich, es lebt, 
wie eine biegfame Liane, nur mit und in feinem Object, von 
dem. es erſt feine Bedeutung und Weihe, oder feine Lächer⸗ 
lichkeit empfängt. _ Gleich wie aber im Körper, wenn die na⸗ 
türlihe Harmonie der einzelnen Organe geftört ift, fich oft 
die verkehrteften Appetite und Gelüfte felbftändig hervorthun, 
fo ift auch die Sentimentalität nur eine Verſtimmung und 
Krankheit der Poefie, indem fie, wie bei einer Strasburger 
Gang, das Gefühl auf Koften der anderen Seelenträfte eins 
feitig und monftrös auffüttert und herausbildet, und je nach 
der DVerfchiedenheit des Gegenftandes ihrer abfonderlichen Lieb⸗ 
- babereien, die verfchiedenften Grade und Abarten aufmeift. 

Auch bier, wie faft überall, bat Goethe den rechten 
Mittelpunkt getroffen. Der Inhalt feines Werther ift nicht 
dies oder jenes zufällige Symptom, fondern der eigentliche 
Grund der ganzen Krankheit, eben jenes unordentliche Ueber⸗ 
füttern des fubjectiven Gefühle, des „wie ein krankes Kind 
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gehaltenen Herzchens“, dem ſich Liebe, Ehe, Thatenberuf und 
der ganze Weltgang ale nichtig und völlig unberechtigt aec⸗ 
commodiren und beugen fol. Ia, Gott felbft fol den kranken 
Süngling mit verhäsicheln helfen und vom Chriftenthum für 
ihn eine befondere Ausnahme machen, da nur. die um den 
Sohn Gottes fein follen, die der Vater ihm gegeben hat, 
„ihm aber fein Herz fagt, daß ihn der Bater für fich be⸗ 
belten wolle.“ In diefem merfwürdigen Romane ift, wie 
nirgend fonit, der Kampf diefes krankhaften Gefühle mit der 
Birktichkeit wie ein Proceß meifterhaft und mit der Harften 
Befonnenheit bis zu feinen. äußerften Gonfequenzen hindurch» 
geführt, und ſchließt mit wahrhaft poetifcher Gerechtigkeit, da 
der Held nicht an Lotte, nit an „den fatalen bürgerlichen 
Berhältnifien“,. fonderm an der allgemeinen Unmöglichkeit 
der eingebildeten Alleinherrſchaft des überhobenen Gefühle zus 
letzt durch unvermeidlihen Selbftmord zu Grunde geht. — 
Der Siegwart von Martin Miller erfcheint dagegen nur 
wie eine abgeblaßte Karrilatur Werther's, indem er, anftatt 
einer, wenn glei falfchen Weltanſicht, fih zahm und über- 
genügfam lediglih in das Schnedenhäuschen der Geſchlechts⸗ 
liebe zurüdgieht, das er nun, mühlam und mit feinen Fühl⸗ 
hörnern faft blödfinnig umbertaftend,. durch mehrere Bände 
mit fi fortfchleppen muß. Hier fängt die Krankheit gleich 
mit dem Tode an: der ganze Lebenslauf des Helden iſt ein 
bloßes Verſchmachten. Erſt will er aus idyllifcher Grille 
Mönch werden, da bringen ihn die Blide feiner Mariane, die 
ihn im Goncert, „bei einem Zriller fo ſchmachtend und be 
denklich anſah, daß ihm die Thränen in die Augen fchoffen“, 
plöylich auf Heirathsgedanken; dann wieder, da Mariane von 
ihrem barbarifchen Bater in ein Klofter geftedt wird, wendet 
er abermals fein Inmwendiges um, wird nun wirflih Mönch, 
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hängt ganze Stunden lang mit den Augen am fillm Mand 
und ſchreibt melanchaliſche Gpiſtein an: Gott und feinem: Gngeb 
Mariane, bis der verlichte Kapuzines endlich: anf ihrem Grabbe 
aus feinem langweiligen Daſtin in dag glüdfelige Land ki 
überfcheidet, „wo gekränkte: Zärtlicheiin und Menſchheit: feine: 
Thränen mehr vergießew.“ Und dası fnlite ausdrürblich, dem 
ſelbſtmörderiſchen Werther. gegemüber, das Bild einer tugemit- 
baften Liebe vorftelten! Uns alter bommt vielmehr dar gemge 
Rührbrei weit feinem ewigen Mondfcheim. Uhrönenfaufsen. und 
Liebestrillern jetzt nur wie eins ſehr ergäßliche Parodie der 
Sentimentalität vor, und die feierlichen Illuſtrattenen Gher 
dowiecki's dazu, der dabei offenbar den Schall im NRadım 
hatte, verftärken noch den komiſchen Gndrud. 

Sehr berühmt und belicht im: dieſer Mondſcheinpravinz 
wer auch der Schweizer Geßwer. Roufleae war damals 
fo eben mit feinem tmagimärew Heer von Wilden in vie üben 
bildete Societät eingebrochen, und halte duch feine angeb⸗ 
fichen Urgefühle und Irtsugenten alberdings die Gentimeantalität 
bedeutend vorbereitet und vertieft. Det wohlgegogene Geßnex 
fuchte nun, bie zum „erſten Schäfer” und au) Ver „So 
Abel's“ zurückgreifend, dieſe wilde Umvelt durch maderne Ga 
pſindfamkeit zu zähmen und aufändig zu friſiren. Seine 
Idyllen haben daher durchaus etwas Theatralifches; die De⸗ 
corationen, wie fie ibm ſein ſchoönes Vaterland varwalle, 
find zum Theil vortrefflich, wenn nur. beine Menſchen dabei 
wären und Alles zu bloßer Komödie machten. — Dice 
Decorationsmalerei ift fpäter von Salis, Kojegarten und 
Matthiſſon als felbfländiged Metter aufgenommen marken; 
von Salis am naturwahrften; am pompbaftefien mit. forcixten 
Knalleffecten und nicht ohne einiges verfpätete Bardengebrüll 
dazwifchen von Koſegarten, mähsend der elegante Maitkifion 





— UI — 


vie Landihaft ſauher rinfelt und meit antiken Tempelchau 
und melandolifchem Burgruinen verfchnörkelt, dann Alles mit 
griechiſchem Lavendelwaſſer üherwaſchend und wieder retouchi⸗ 
rend, bis am Ende nichts uͤhrig bleibt, als eitel Rüge. Unter 
ihnen iſt ohne Zweiſel Höhlty der unſchuldigſte und liebens⸗ 
würdigſte, und dem «dien Urſprung des Sentimentalität am 
getreneften geblieben. Seine Empfindung ift in dem Meinen 
Kreife, den fie umfaßt, durchaus wahr, fein Natur wirklich 
an filled Abendroth verſenkt, feine ganze Poeſie eine weh 
wmüthige. Todesahnung. 

And dieſem Roturcultus und jener fabelhaften Umpelt 
haben Boß und Lafontaine die Sentimentalität endlich im 
98 Familienleben Der Gegenwart eingeführt und glüdlic 
water Dach und Haube gekracht. In Voß's „Louiſe“ has 
ſich Die Heimastefe, der dünnen Mondſcheinkoſt überdrüffig, 
Hei den Sleifchtäpfen der „mirtplichen Hausfrau“ behaglich 
zur Ruhe geſetzt, und lehrt in Schlafrock yad Banteifein 
peldungavolt die Philoſephie des Mhiliitentpums. Bei La— 
foutaine dagegen wird die Werther'ſche Abgötterei mit dom 
Iranden Herzchen weitläuflg zu «einer praktiſchen Religign aus 
geipomwmen, die alle Sünde mit Thränen, nicht der Reye, 
fonbern der gefränkten Weichlichkeit, zei wieder qbwäſcht. 
Em oder zwei überaus zärtliche Liebespaaze, sim Boltgendeg 
Bramarbas von Huſarenoberſten und Onkel, ber beizogen, 
und ein kindiſcher Papa, der gerührt wird, bilden die fie 
hende Mythologie diefer Romane, »ie längſt vexgeflen. find, 
aber fa ein Menfchenalter hindurch als Hauspoſtille in keiner 
Familie fehlen durften, und das ohnedem coufufe Gewiſſen 
Der Gebildeten noch unendlich canfufer machten, 

‚Heben. tiefen Kohlgärten hatte indeß das Gefühl, das 


Alopſtock wieder geltend gemacht, fih andere, mächtigere 
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Bahnen gebrochen. Die dadurch erhöete Stimmung eruſterer 
Gemüther konnte unmöglih weder mit dem trodenen Buche 
ftabenglauben der Orthodoxen, noch mit der ordinären reis 
denkerei Boltaire's fi) dauernd zufriedenftellen. Und fo fehen 
wir den, aus Klopftod’3 Schule Hervorgegangenen Stolberg, 
nachdem er lange mit der Zeit und mit fich ſelbſt gerungen, 
ſich plötzlich und gänzlich von jenen- Abgründen zurüdwenden 
und mit einem in ſolchen Dingen allein entfcheidenden Muthe, 
Rreundfchaft, Häusliche Ruhe und Schriftftellerruhm an feine 
Ueberzeugung feßen. In diefem. Sinne fchreibt er im Jahre 
1819 an Fouque über das „Kunſtgeſchwätz, welches in athei⸗ 
ſtiſchem Sinne dem Menfchen einräumen will, was eine Gabe 
Gottes if. Diefe Schwäger fühlen nicht, und können nicht 
fühlen, wie fehr fie den Menfchen, das Göttliche in ihm ver 
läugnend,, erniedtigen. — Kraftvolle Darftelung wahrhaft 
adeliger, durch Religion geheiligter Geſinnung, in welder 
Kraft von der Selbfiverläugnung ausgeht, und dann in 
Demuth einhergehet, welche im Bertrauen auf Gott den 
höchſten Heroismus giebt, deifen bedarf es nur.“ — Aber 
die gefteigerte Empfindfamteit unmittelbar auf die Religion 
bezogen, erzeugte zugleich auch einerfeit® die angefpannte Ber 
fliegenheit der feraphifchen Opiften, die Klopftod noch über 
fliegen wollten und von dem bimmlifchen Concert nur die 
Bofaune kannten; und amdrerfeits den Pietismus, der 
nur eine andere formulierte Sentimentalität ift. 

Weit über allen feften Boden hinaus erhob Lavatern 
ein myſtiſches Ahnungsvermögen und eine Glaubenskraft, die 
fat zur Leidenfchaft wurde. Unmittelbare Gemeinfhaft mit 
der Gottheit erfehnte er. „Beine Seele, fehreibt er 1777 an 
Gaßner, dürftet mach einem lebendigen Zeugen des lebenden 
Zefus. Ich. bedarf nichts Wenigeres, als einen unmittelbaren 
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Jeſus. Mit Wort und Schall kann ich mich nicht mehr begnü⸗ 
gen.“ Und dieſer Geſinnung gemäß ſagt er (Handbibliothek für 
Freunde, 1791) „Ih halte den conſequenten Katholiken für 
eines der. verehrungswürdigſten und feligiten Producte der 
Menfchheit, für das wundervollſte Wunder — könnt’ ich nicht 
mißverſtanden merden, ich würde die Huperbel wagen, zu jagen, 
für einen anbetungswürdigen Anbeter. Welche Kraft und 
welche Demuth, weldhe Erhöhung und welhe Vernichtung 
feiner jelbft vereinigen ih in ihm!“ — Eben fo fchrieb er an 
Stolberg: „IH verehre die. katholifche Kirche als ein altes, 
reichbeſchnörkeltes, mafeftätifches, gothifches Gebäude, das ur⸗ 
alte, theure Urkunden bewahrt. Der Sturz diefed Ge— 
bäudes würde der Sturz alles kirchlichen Chriſten— 
thums fein.” . 

Fragt man nun, warum denn. ein folcher. Bann; ‚bei 
dieſer Geſinnung und bei feirier redlihen und. unerſchrockenen 
Dffenbeit, nicht wirklich Tatholifh: geworden, fo antwortet er 
ſelbſt darauf in feinem Briefe an Stolberg vom 5. April 
1800: ans Abſcheu vor der Intoleranz und vor der an⸗ 
maßenden Unfehlbarkeit der katholifchen Kirche. Allein viele, 
ruͤcfichtlich der Kirche von ihm offenbar mißverſtandene Un⸗ 
fehlbarkeit hat er doch für ſeine eignen religiöſen Meinungen 
unbedenklich und vielfach ſelbſt in Anſpruch genommen; denn 
„des Menſchen Ueberzeugung iſt ſein Gott“, ſagt er in dem⸗ 
ſelben Briefe. Der Grund lag vielmehr ohne Zweifel tiefer, 
als er ſelbſt es wußte. Die Idee eines leiblich gegenmärtigen 
Gottes war die Aufgabe. feines Lebens, und da er fie nicht 
in der Kirche fuchte, feine Krankheit. Es lag darin, daß 
er. die, von ihm fo inbrünftig erfehnte fortwährende Dffen- 
barung‘ nicht, wie die Kirche in der Euchariftie, ale eine, 
alten Chriften gemeinfame erfaßte, fondern in allen Lebens 
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momenten ala ein ſpeeielles Wunder an feiner Berfon allein 
erfahren wollte, eine Erwartung und Begierde, die gegen fein 
Lebensende immer ängflider und ungeſtümer wurde. Mich 
ohne Grund vielleicht verglich daher fein Freund Cuningham 
Diefe ftete Begier nach mehrerer Dfiendarung mit Thomas’ 
Zweiſeln. — Und fo molen wir denn gern feine eigenen 
verſöhnlichen Worte anf ihm felber anwenden: „Religion ik 
Gottes Berehrung nad dem Lichte, das jedem gegeben if: 
Gott erniet wicht, wo er nicht gefüet bat, und fammelt 
nicht, wo er nicht Bingelegt Hat.“ 

Was Lavatern bedeutend madt, der heroiſche Glaube 
und die Idee eimer unnunterbrocdenen göttlichen Offenbarung, 
fehen wir dagegen bei Yung- Stilking in ertremer Gin⸗ 
feitigleit fat Thon in Karrikatur umjchlagen. Sorglos ſtuditt 
diefer in Strasburg fort, ohne zu willen, wovon er morgen 
eben fol, denn Gott, weit er ihn darum gebeten, wird und 
muß ihm zur vechsen Zeit weiterhelfen. Die flüchtige Aeuße⸗ 
tung eines, ihm bis dahiw beinah gäuzlich unbekannten hiſte⸗ 
rifhen Mädchens, if ihm eine göttliche Eimngebung und im 
Bertrauen daramf ſchließt ex ſofort mit ihr eine, machben 
gleichwohl übelgeratbene &he. — Jener Dffenbarungsglaube 
liegt nicht wur ferner Selbſtbiographie (Heinrich Stilling'a 
Jugend, Jünglingsjahre, Wanderfhaft, 1778) zum Grunde, 
fordern wird aud im feinen Romanen (Theobald, Heer von 
Morgenroih ꝛc.) in allen Berzweigungen mannigfach variiet. 
Bir find wet davon entfernt, die göttliche Leitung jedes 
Einzelnen und die Kraft des Gebetes zu bezweifeln. Aber 
wäre Gottes Hand fo fihtbar, wäre fie außer dem Bereich 
Des Gewiſſens and der von Ihm eingefehten Heilmittel der 
Kirhe, überall aud in weltlihen Dingen jo unmittdber 
ſtoßend, dictirend, fo hätten wir eben keine Tugend mehr. 
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fondern eitel Yataliemnd. Und diefem FJatalieurus verfiel, 
allerdings auch Stiling vine Zeit long. Gelb beim Beten, 
fagt er, babe ihm der Zweifel ws Ohr gelifpelt: „Dein 
Beten Hilft nicht; denn was beichleften it, gefchicht.“ Gben 
fo Tann jener Glaube, da die göttliche Führung doch nur 
vermittelſt unferer eigenem inneren Regungen, Wünſche und 
Etmmungen wicham ſein fol, menfchlidderweife ſehr Teiche 
zur Selbſttäuſchung, oder zu einem geiſtlichen Hochmuth fü 
ren, des fich in dieſer mmittelbaren Yamiltariät für cin be⸗ 
fouderd auserleſenes Werkzeng Gottes Kält, und es Tiingt 
wewigftend fehr bedenklich, weun Stilling non einer fromamen 
Gemeinde von „Stillingäfsenmden* Ppricht, der ums erzählt, 
daß er und feiwe Frau zuweilen anf der Reife mie Engel 
Gottes aufgenommen worden, und daß die Vorſehung etmas 
ganz Sondesbares und Großes mit ikm vorhaben müfle. — 
Rur wer durch vollkommene innere Helligung feine Seele zum 
teinen Spiegel Gottes gemacht, mag ohne Täufchung darin 
Kien und Wunder erfahren, ja felbtr Wander thun. Den 
Exnft diefer Devingumg, uub feine Ohnmacht, fe vollklommen 
7 erfüllen, fühlte der redliche Stiling in fernen ſtillſten 
Stunden gar wohl; daher oft feine tiefe Schwermuih, 
„Wenn die Qual der Verdammten in der Hoͤlle, fagte er eink 
zw feiner Frau, auch nicht geößer ift ala die einige, fo if 
fie groß genag.“ Und eben diefer durch fein ganzes Leben 
gehende Schmerz, der nur hohe Seelen beimfucht, macht feine 
Erſcheznung fo rührend und beiehsend. Gleichwohl find er 
und Lewater Die unfreimiliigen Begründer jene& modernen 
erclufinen Pietiamus geworden, der bie heut in feinen vifis⸗ 
waren Abirrungen ſich als eine Miffion Ausermählter geltend 
madien. will. | 

Weit entfernt von diefer Unruhe, von. diefem Schwanken 
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zwiſchen Angft und maßlofem Vertrauen, ift Matthias 
Elaudius, der wackere Wandsbeder Bote, der zwiſchen Dies⸗ 
feitd und Jenſeits unermüdlich auf und. abgeht .und von 
Allem, was er dort erfahren, mit fehlichten und treuen Worten 
fröhliche Botfchaft bringt. Er gehört allerdings zu den 
Bietiften jener Zeit, injofern auch bei ihm ein ſtarkgläubiges 
Gefühl den Kampf gegen Unglauben und todten Buchſtaben⸗ 
glauben aufgenommen; aber er ift durchaus heiter, und er- 
fheint unter ihnen wie einer, der gefunden hat, was jene 
fo raftlos fuchen. Wie -der Abendglockenklang in einer ftillen 
Sommerlandfhaft, wenn die Aehrenfelder ſich leife vor dem 
Unfihtbaren neigen, wedt er überall ein wunderbares Heim⸗ 
web, weiß aber mit feinen klaren Hindeutungen dieſes Seh: 
nen, wie ſchön oder vornehm es in Natur oder Kunft fi 
auch Tundgeben mag, von dem Erfehnten .gar wohl zu unter» 
fheiden. Denn „der Menſch, fagt er, trägt in feiner Bruſt 
den Keim der Vollkommenheit und findet uußer ihr feine 
Aube. Und darum jagt er ihren Bildern und Konterfei's in 
dem fihtbaren und unfihtbaren Spiegel fo raſtlos nah, und 
hängt fih fo freudig und begierig an fie, um durch fie zu 
genefen. Aber Bilder find Bilder. Sie können, wenn fie 
getroffen find, fehr angenehm täufhen und überrafcdhen, aber 
nimmermehr befriedigen. Befriedigen Tann nur das Weſen 
ſelbſt, nur freies Licht und Leben — und das kann niemand 
geben, als der es hat.“ 

Man fieht, der Hergang diefer geiftigen Dervegungen ift 
ein natürlich Hiftorifher.. Die Achtung vor dem Alten war 
vernichtet, und das Reue befriedigte nicht; fo entftand, in 
der Schwebe zwifchen beiden, bei der Majorität die Gleich⸗ 
gültigkeit, der Indifferentismus. Die nod) übrigen religiöfen 
Bemüther machten daher Reaction: es kam der Bietismus, 
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d. i. die Revolution des Gefühle gegen den Berfland. Allein 
das Gefühl ift auch nur Ein Factor des religiöfen Glaubens, 
und fie hatten demnach nur eine Einfeitigfeit flatt der anderen. 
Der Pietismus feht das Bofitive, die göttliche Offenbarung, 
aus der Kirche in. die Menfchenbruft; jeder foll feine eigene 
Offenbarung, gleihfam fich felber Kirche fein. Und da das 
Gefühl an’ fi fleribler und ausfchweifender iſt als der Ber: 
ftand, fo hat der Pietiömus die unfinnigften und frevelhafteften 
Sekten, und namentlich in der Poeſie, in deren Gebiet er, 
feiner Natur nach, ſtets unverftändig hbinüberfpielt, einerfeits 
die pantheiftifchen Dythiramben, andrerfeitd die fchafmäßigen 
Liebesſeufzer vom Lämmlein: Jeſulein ausgeboren. Diefer 
Bietismus it den Katholiken ganz .fremd, ja unmöglich; er 
ift von fpecififch proteftantifchem Charakter und, da die &r- 
treme immer nur wieder die entgegengefeßten Ertreme pros 
poeiren, wohl am menigiten geeignet, wie Manche noch immer 
fanguinifh hoffen, jemals eine wahrhafte Berföhnung der 
Confeſſionen herbeizuführen. 


Aber die halb zaghaften Berfuche des Pietismus, mo es 
das Höchfte im menfchlichen Leben galt, diefes unfichere Um⸗ 
bertaften des binken Gefügls nach dem Nichte, konnte zwei 
mächtigeren Geiftern nicht genügen, die fchon damals das 
Saatlorn einer neuen Zeit für die Nachwelt ausgeworfen; 
wir meinen: Leffing und Hamann. 

Leſſing ift, au ſchon feiner Lebenzzeit nach (1729— 
1781), hier zuerft zu. nennen. Er hatte das zweifchneidige 
Schwert der Kritit, das der Proteftantismus in die Welt ge 
legt, muthig aufgenommen, aber nicht um des Proteſtantis⸗ 
mus willen, fondern um neue Bahnen zu brechen. Denn 
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fo loſe, ſalb und ungewiß, das fühlte er tief, durfte das 
deutſche Weſen nicht länger hängen bleiben; alles Halbe war 
ihm m den Tod verhaßt. Der Hochwächter feiner Zeit, wie 
ihn Gervinus nennt, Hopfte er an Hütten und Balläfle, rüt- 
seite unbarmberzig Unglauben wie Aberglauben, den eigens 
finnigen Hochmuſh umd die weidhlihen Träumer auf, und 
gyoang die Welt, in den Dingen fih fo oder fo zu ent- 
fcheiden. Und den gemeiwen Schwindel kaunte er. nicht; 
auf den uwwirthbarſten Höhen, wo Anteren die Sinne ver 
geben, athmete er mer um fo ſriſcher auf. 

Bor Alten begann er damit, in der totalen Berwirrung 
die ungehörig verſchwommenen Elemente der Bildung zu 
scheiden ‚und zu ordnen. So köfle er auch die Poeſie aus 
ihren damaligen Banden franzöſiſcher Altklugheit, fie Tolkte 
fernerhin weder der Moral, noch dem Berftande dienen, ihve 
eigene Schönheit follte ihre einzige Bezechtigimg fein. Schon 
Damals, der herrſchenden Modebegeifierung entgegen, ignorirte 
er den Dffian und rühmte Shatefpeare, den noch niemand 
Tannte. 

Es konnte nicht fehlen, ein folder Mann mußte die 
tiefſte Bewegung der Zeit, die religidfe, auch am mädhtigften 
rfaflen. In diefer Beziehung find feine „Wolfenbüttler Frag⸗ 
mente“ und „die Erziehung des Menſchengeſchlechts“ befonders 
berühmt geworden. In den Fragmenten wird Chrifti Beben 
und Lehre als ein Verſuch dargeſtellt, den Römern zum Trotz 
ein irdifches Meffiasreich zu gründen, welcher Verfuch, ald ex 
mißglütkte, von den Jüngern dann in den Evangelien ſchlauer⸗ 
weife blos geiftig gedeutet worden fei. — Die andere Schrift 
dagegen nimmt die Offenbarung nit für alle Zeiten ge 
ſchloſſen an, fondern als einen ftuferweifen Act der Etzie⸗ 
hung Gottes, einſtweilen an dem einzelnen Volke der Juden 
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durchgefüͤhrt, weiterhin aber unausgeſetzt über Chriſtus 
hinaus gehend. 

Wir wollen hier kein Gewicht darauf legen, daß Leſſing 
felbſt nur Hera usgeber der Fragmente und der Erziehung 
des Menfchengeſchlechts iſt; die erſteren werden nämlich dem 
Hamburger Neimarus, dee anderen ſogar von Manchen dem 
bekunuten Landwirth Albrecht Thär zugeſchrieben. Aber wenn 
men den ganzen Mann in's Auge ſaßt, fühlt man jedenfalls, 
indem er jene Scheiften in die Welt fandste, konnte «8 feine 
Abſicht nitht fein, der Richtung feiner Zeit zu fchmeicheln, 
vielmehr diefer geadezu den Fehdehandſchuh hinzamerfen, um 
fie, ferner ſcharfen unverbiendeten Natur gemäß, aus aller 
SHhönähuerei und Halbheit fühn bie zu den Eulmimationd- 
puntte zu treiben, wo +3 Chrift oder Nichtchriſt gilt, ex weilte 
keine Scheinheifigkeit, ex wollte feinen Scheinfrieden zwifchen 
Vernunft und Religion. Er that es, und das unterfrheidet 
ihn biemmelweit von feiner Zeit — er that es nicht aus 
ritler, frivoler Luft am Verneinen, fondern mit dem furdt- 
baren Ernft, der den Zweifel als eine blanke Waffe ergreift, 
am fih zu pofitiver Meberzeugung durchzuhauen. „Ich hun⸗ 
gere, fagte ex von fi ſelbſt, mach Meberzgeugung fo fehr, daß 
ih wie Erifihthon Alles verfchlinge, was einem Nahrumgs- 
mittel nur ähnlich fieht. — Die Inipiration der Evangelien 
iM der breite Graben, “über den ich nicht fommen kann, To 
et und ernſtlich 1 auch den Sprung verfudt habe. Kann 
mir jemand herüber beifen, der thue es; ich bitte ihn, id 
befhwöre ihn, ex verdient einen Gotteslohn an mir.“ Hier 
nad war er auch — wiederum ganz verfchieden von feiner 
Bet — weit davon entfernt, feine Zweifel für maßgebend, 
oder für mehe als redliche Befrebung auszugeben. „Ich be 
forge nicht rerft feit geſtern, gefteht er fihon im Jahre 1771, 
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Daß, indem ich gemwifle VBorurtheile weggeworfen, ih einwenig 
zu viel weggemworfen habe. Es ift unendlich ſchwer zu wiſſen, 
wenn und wo man bleiben ſoll.“ 

Unfäglih aber haßte er inebefondere den flachen Ratio- 
nalismus der „neumodifchen Theologen“. „Man macht ung, 
f&reidt er an feinen Bruder, unter dem. Borwande, und zu 
vernünftigen Chriften zu machen, zu böcdftunvernünftigen 
Philoſophen. Ich weiß fein Ding in der Welt, an welchem 
fh der menſchliche Scharffinn mehr gezeigt und geübt hätte, 
als an ihm (dem alten Religionsſyſtem). Flickwerk von 
Stümpern und Halbphilofophen ift das Religionsſyſtem, das 
man jegt..an.die Stelle des alten‘ feßen will, und mit weit 
mehr Einfluß auf Bernunft und Bhilofophie, als ſich das 
alte anmaßte. Und doch verdenkſt du es mir, daß ich das 
alte vertheidige? — Ih bin von foldhen fchalen Köpfen auch 
fehr überzeugt, daß, wenn man fie auffommen läßt, fie mit 
der Zeit mehr tyrannifiren werden, ale die Orthodoren jemals 
gethan haben.“ — Das find Worte, die heute noch eben fo 
jchneidend treffen wie dazumal, und wie Diele, die fich jet 
auf. Leſſing fügen, weil fie ihn nicht fennen, würden wieder 
das: kreuziget ihn! ber ihn ausrufen. Denn. er dringt 
unerſchrocken noch unmittelbarer vor, indem er ferner fagt: 
„Eine gewiſſe Gefangennehmung der Vernunft unter den 
Gehorfam des Glaubens beruht auf dem wejentlichen Begriff 
einer Offenbarung. Oder vielmehr die Vernunft giebt fi 
gefangen; ihre Ergebung ift nichts, ald das Belenntniß ihrer 
Grenzen, fobald fie von der Wirklichkeit der Offenbarung ver- 
fichert if. Dies alfo, dies ift der Boften, in welchem man 
fih fchlechterdings behaupten muß; und es verräth entweder 
armfelige Eitelkeit, wenn man fih durch hämiſche Spötter 
hinauslachen läßt, oder Berzmeiflung an den Beweiſen der 
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Offenbarung, wenn man fih in der. Meinung hinaussieht, 
daß man es alddanın mi den Beweifen nicht mehr fo ftreng 
nehmen werde.“ 

So ift es durchaus eine ernfte tiefe Sehnfucht, die durch 
fein unrubiges Leben, wie durch feine Schriften geht. Er if 
ohne Zweifel der tragiſcheſte Charakter unferer Literatur: wie 
er überall treu, offen und gewaltig nach der Wahrheit ringt, 
und dennoch vom Dämon des Scharffinns (mie Hamann es 
nennt) endlich überwältiget wird und an der Schwelle des 
Allerheiligſten unbefriedigt untergeht; aber fein großartiger 
Untergang ift für alle Zeiten eine belehrende Mahnung an 
Ale, die da ehrlich ſuchen wollen. 

Eine gleidy hohe Grfcheinung der deutfihen Kiteratur war 
Hamann (1730—1788), wenngleich auf fehr verfchiedenem 
Standpuntt. Wenn Leffing das religiöfe Bewußtſein durch 
Kritik zu erobern fuchte und von Zweifel zu Zweifel langfam 
aber fiher vordrang, fo war bei Hamann die Erleuchtung 
wie ein Wetterftrahl, der den Berirrten mitten in der Nacht 
eines fait verlorenen Lebens getroffen. Daher bei ihm, an- 
ftatt der Demonftration, das abgeriffen Divinatorifche, die, 
überrafchend tiefen Geifterblide, die oft ganze nächtliche Land- 
ſchaften plößlich aufdeden, und dann wieder verfinken laflen, 
das Rhapſodiſche endlih und Dunkle, das ihn den Ramen 
des nordifchen Magus erwarb, das fich aber für den wohl 
aufbellt, der feine Rebensaufgabe in ihrem vollen Umfange 
gefaßt hat. Diefe Aufgabe aber war feine geringere, als die 
Berföhnung von Glauben und BWiffen dur ein höheres Er- 
fennen, um von diefem Boden aus das gefhmähte und ver: 
fannte Chriftenthum mit Gedanken, Witz, Gelehrfamteit und 
allen Waffen des Geiftes zu vertheidigen. Denn Vernunft 
und Schrift waren ihm in ihrem Grunde Einerlei: Sprache 
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Gottes. „Ich habe es, ſagt er, bis zum Ekel und Ueberdruß 
wiederholt, daß es den Philoſophen wie den Juden geht, und 
beide nicht wiſſen, weder was Vernunft noch was Geſetz iſt, 
wozu fie gegeben: zur Erkenntniß der Sünde und Unwiſſen⸗ 
heit — nicht der Gnade und Wahrheit, die gefhichtlich offen- 
bart werden muß und fi nicht ergrübeln, noch ererben noch 
erwerben läßt. — Ohne Glauben find Diät und Moral 
nichts als Quadfalberein. — Der Glaube aber ift kein 
Merk der Vernunft und fann daher auch keinem Angriffe 
derfelben unterliegen, weil. Glauben jo wenig durch Gründe 
gefchieht, al8 Schmeden und Sehen. — Das höchfte Weſen 
ift im eigentlihften Verftande ein Individuum, dad nad 
feinem anderen Maßpftabe, als den es felbft giebt, und nicht 
nah willfürlihen Vorausfegungen unſeres Vorwitzes und 
unferer nafeweifen Unmiflenheit gedacht oder eingebildet werden 
kann. — Der Grund der Religion liegt in unferer ganzen 
Eriften; und außer der Sphäre unferer Erkenntnißkräfte. 
Daher jene mythiſche und poetifhe Ader aller Religionen. — 
Die Angft in der ‚Welt ift der einzige Beweis unferer Hetero: 
genität. Denn fehlte uns nichte, fo würden wir ung in die 
Natur vergaffen, fein Heimmeh würde ung anwandeln.“ 
Diefe wenigen leuchtenden Züge dürften eben Hinreichen, 
um Far zu maden, was er wollte Um fo mehr aber 
überrafht ung nach diefem unummundenen Blaubensbefennt- 
niß die Bemerkung, wie er dennoch zwiſchen natürlicher und 
geoffenbarter Religion keinen anderen Unterfchied findet, als 
zwifchen dem natürliden Gehör und dem muiilalifchen Obr, 
und alfo ebenfalld der bloßen fubjectiven Auffaflung verfällt. 
Aber Glauben und Wiſſen, Berftand und Gefühl waren bei 
ihm gleich ftart und zu übermädtig, um ineinander aufs 
gehen zu können; ed war ein riefenhafter Kampf, aber feine 
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Verföhnung. Und fo kehrt er in dem fAhmerzlichen Gefühl, 
der Aufgabe nicht gewachſen zu fein, häufig die Waffen gegen 
fih fetbft und fpielt mit oft herzzerreißenden Witzen über dem 
großen Räthſel der Welt und feinen eigenen Seelenabgründen. 
Hamann ift ein philofophifcher Humorift, und Claudius fagt 
treffend von ihm: „Er bat fih in ein mitternächtliches Ges 
wand gewidelt; aber die goldenen Sternlein hin und her im 
Gewande verratben ihn, und reizen, dag man fich feine 
Mühe verdrießen läßt.“ | 


So hatte alfo Klopftod das Gefühl aus dem Schutt 
der Zeit wieder emporgehoben, die Sentimentalität aber ſo⸗ 
fort dem Gefühle eine krankhafte Empfindlichkeit angeheftet. 
Hamann hatte einen poetifch religiöfen Urzuftand mehr an- 
gedeutet als umfchrieben, und der Welt ein großes Räthfel 
aufgegeben, das jeder nad) dem Maß feines DVerftandes oder 
Unverftandes löfen zu können meinte. Endlih hatte Leſſing, 
alle moderne Bildung zufammenfaffend, ihren eigentlichen 
Slementargeift: den Proteftantismug, gar wohl erfannt, und 
mit unbarmberzigem Scharffinn aus allen feinen PBerfteden 
bis zu feinen ertremften Confequenzen getrieben, um, wie er 
felbit jagt, widerlegt zu werden. Allein die blödfinnige 
Zeit nahm die verwegene Herausforderung nicht an; fie nahm 
vielmehr mit jener vermeintlih unbedingten Berechtigung des 
Zweifeld die Reformation für abgefhloffen an. Die Refor- 
mation aber bat, wie wir frhon oft bemerkt haben und immer 
wieder bemerken müffen, einen, dur alle ihre Verwand- 
lungen bindurchgehenden Faden: fie hat die revolutionäre 
Emancipation der Subjectivität zu ihrem Princip erhoben, 
indem fie die Korfhung über die kirchliche Autorität, das 
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Individuum. über das Dogma geſthzt. Leffing hat demnach 


wider Willen dieſes Brincip, das er eben in dem Kreuzfeuer 


der Zweifel erſt erproben wollte, in der That nur verſtärkt 
und verſchärft; und feitdem find alle literarifdyen Bewegungen 
des nördlichen: Deutfchland’s mehr oder minder kühne Des 
monftrationen nach diefer Richtung hin geweſen. 

So fehen wir gleih -in dem Giebenziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts plötzlich eine übermüthige Prometheus— 
jugend über die fein abgezirkelten Felder der Literatur hervor⸗ 


brechen, alle Schranken der Cultur und Convenienz tumul⸗ 


tuariſch vor ſich niederwerfend. Gleich wie man im Chriſten⸗ 
thum das Poſitive abgethan, um eine natürliche ſogenannte 
Vernunftreligion aus ſich ſelbſt herauszuſpinnen, ſo ſollte 


nun auch in der Poeſie die unbedingte Freiheit des Subjects 


ſelbſtändig walten; ſeine urſprünglichſten, unmittelbarſten 


Kräfte: Ahnungsvermögen, Divination, Inſtinet, kurz, das 


Dämoniſche in ihm, das, was man damals Genie nannte, 
ſollte, im Gegenſatze aller Tradition, eine ganz neue Schöpfung 
erzeugen, die ihr Geſetz in ſich ſelbſt trüge und originell ſei, 
wie die Natur; der Menſch wurde nicht an einem Höheren 
über ihm gemeſſen, ſondern die Welt an dem genialen In⸗ 
dividuum, das fein eigenes deal war. Und fo erhob fi 
denn, um diefes fouveräne Subject von jeglichen Hemmniß 
zu befreien, fofort ein Kampf auf Tod und Leben gegen alle 
hiftorifchen Formen in Kirche, Staat, Gefellichaft, Wiſſenſchaft 
und Kunft; Dffian und Shakeſpeare wurden als vermeint- 
lihe Raturaliften zu Hülfe gerufen, in Göttingen entfland 
unter talentvollen Zünglingen ein Bund für Urtugend und 
jelbft ein Voß tanzte bei Mondichein um die Bundeseiche! 
Darin hatte diefe burfchilofe Zugend ohne Zweifel Recht 
und ihre Miffton erfüllt, daß fie in dem franzöfifchen Garten 
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der Porfie die bunten Scherbenbrete, die jo lange Blumen 
gelogen, zertrümmerte, daß fie die verfihnörkelten Burbäume 
errtwurzelte und die fleinernen Göbenbilder mit den Gott 
ſched ſchen Alongeperücken ummarf, As es aber dann darauf 
ankam, das Rene zu ſchaffen, verfante der fubjective Gott, 
bie Schönheit wurde nadte Sinnlichkeit, die Kraft Rohheit, 
die Ratur gemein; das geniale Unkraut wuchs ihnen under 
jehend und unaufhaltfam über die Köpfe, und der Garten 
verwilderte. | 

“ Wir erinnern bier nur an den Livländer Reinhold Lenz 
(1750—92), der im „neuen Mendoza“ die Gefchwifterehe 
zweidentig verfchönert, in feinem „England“ Freigeifterei und 
Wolluſt, „die den Himmel Pteis giebt für Armiden*“, unver 
hüllt zur Schau trägt, in feinem „Bofmeifter“ die unnatür- 
lichten Berhältniffe auf das widerlichſte verzerrt. Alle dieſe 
verworrenen Dramm find in Stoff, Compofttion, Gefinnung 
und Sprache durchaus anarchifch, und der unglüdliche Dichter 
mußte zuletzt von fi felber fagen: feine Gemälde feien alle 
ohne Styl, wild und nadhläffig aufeinander gekledt; ihm 
fehle zum Dichter Muße und warme Luft und Glüdfeligkeit 
des Herzens, das tief auf den Falten Neſſeln feines Schickſals 
and halb im Schlamm verfunten liege, und fih nur mit 
Verzweiflung emporarbeiten könne; er murre darüber nicht, 
weil er ſich das Alles felbft zugezogen. — Noch zügellofer 
geftaltet fich bei Wilhelm Heinfe jenes Princip zum unbe 
diagten, genußſüchtigen Egoismus, der jeden moralifchen 
Mapftab verwirft, nur daB hier Alles in ein fürmliches Syſtem 
gebracht und. philofophifch gerechtfertiget „werden fol. In 
feinem Romane „Ardinghelo“ wird, unter Umftürgung aller 
bisherigen barbarifchen Geſetzgebung, eine fogenannte Platos 
nische Repuhlik impropifrt mit Gemeinfchaft der Güter und 
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der Weiber, damit wenigſtens Mann und Weib mit ihret 
Liebe „heilig“ und frei würden. Da jedoch eine ſolche Re 
publit nicht immer zur Hand ift, fo lenkt Heinfe in einem 
anderen Romane: „Hildegard von Hohenthal“ etwas prafti« 
tifher ein und debütirt die Xehre, man müſſe ſich doch lieber 
der Welt einigermaßen accommodiren, um deſto ficherer den 
Lebenszweck: „Seligkeit auf den Erdboden“, zu erreichen, 
welche in dem Sinn der Liebe, oder wie er es legtlich deſinirt, 
in dem Drange ein Kind zu zeugen beſtehe. Und fo wird 
hier überall die materiellfte Sinnlichkeit in Igrifchem Taumel 
zu einem, in fich -gerechtfertigten und nothmwendigen Nature 
dienft; Wolluſt und Andacht find Schmefterfinder, Schönheit 
allein ift das Dafein der Vollkommenheit, die Ehe gilt ale 
lebendiger Tod und vieltaufendjährige Sklaverei. 

Bei meitem der entfchiedenfte aber unter diefen Revolu- 
tionair's war Klinger, der felbft mit feinem Drama: 
„Sturm und Drang“ diefer Periode den Namen gegeben. 
Stolz fragt er, was denn die ganze Gelchichte anderes jei, 
als eine Satire auf die Borfehung, und warum man fie 
denn im Sinne der orthodoren Theologie leſen folle! Der 
Mann von Kraft handle aus felbitgeichaffenen Grund» 
fügen nur aus fich felbft und wife, daß er das Schidjal in 
fihh beberriche. Und diefer autokratiſche Mann von Kraft, 
d. i. im Grunde Klinger felbit, ift denn auch der eigentliche 
Held feiner Dichtungen. Er will in feinem „Giafar* als 
leibhaftiger Fategorifcher Imperativ die Uebel und Gebrechen 
der Geſellſchaft dDurh die Stärke der Bernunft heilen; im 
„Rafael de Aquillas“ durch übermenfchliche Refignation, im 
„Falkenberg“ durch beftändige ideale Wolkenflüge; während er 
in der „Neuen Arria“ unmöglide Mannmweiber gegen Hof- 
cabale,, im „Stilpo* den blutdürſtigen Haß gegen fürkliche 
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Mörder und Tyranmen aufruft. So ging er unvperzagt an 
die Weltverbefierung in feinen zahlreichen Dramen und. Ro- 
manen: lauter moralifhe Confliete und Diffonanzen, wo 
riefenbaft aufgeblafene, unmahre Tugenden gegen chen fo 
unwahre Lafter, Einbildungen gegen Einbildungen, wie Dra⸗ 
hen mit Lindmürmern ringen; eine Ungeheuerlichkeit, die un- 
fehlbar ſich felbft parodiren würde, wenn er nicht durch den 


‚bitteren fittliden Ernft, womit er die Lanze einlegt, oft tra 


gifh an - Don Quirote gemahnte. 

In diefem Sturme it Schiller aufgewachſen und hat 
fein von ihm zermühltes Jugendfeuer eben fo heftig und ver- 
heerend, mie jene Starkgeifter, gegen alles Beitehende gewendet. 


Seine „Räuber“ rebelliren gegen Bamilienleben und gefellige 


Eultur, „Sabale und Liebe” gegen Rang und Stand, „Fiesco“ 
gegen den comventionellen Staat. In den Räubern ringt 
der flammenhaucende Drache Karl Moor mit dem giftigen 
Lindwurme Franz; in Cabale und Xiebe eine fabelhafte Zu- 
gend des Spießbürgerthums mit einer eben fo fabelhaften 
Niedertracht der Ariftotratie, im Fiesco idealer Stoicismus 
mit idealem Egoismus; bis endlih Schiller im Don Carlos 
Die ganze eigentliche Intention und Bedeutung jener Stürmer 
und Dränger in dem modernen Liberalismus feines republi 
kaniſchen Marquis Pofa zufammenfaßte, und abfchließend in 
eine andere Bildungsphafe überging. . So ift Schiller in 
feinen Anfängen überall namentlich dem Geiſte Klinger’s fo 
nahe verwandt, daß „die Spieler” des Lebteren als Vorbild 


der Räuber dienen, und umgefehrt wieder der Fiesco auf 


Kiinger's „Günſtling“ influiren fonnte. 

Zu diefer wilden Freifchaar zählt auch Schubart, der 
in feinem „Pürftengruß“ jenen glühenden Zorn der Belt 
verbefferung populärer und praftifcher unmittelbar gegen die 


— 12364 — 


Fürſten kehrt, in feiner „Ichwäbifchen Chronik“ gegen die erfke 
Theilung Polen's entbrannte, und dann feinen verwegenen 
Patriotismus durch eine zehmiährige Gefangenſchaft auf dem 
Hohen-Aöperg büßen mußte. Aber Noth lehrt beten, und er 
endete mit geifllihen Liedern, in deren Ueberſchwaͤnglichkeit 
freilich das wüſte Feuerwerk ſeiner Jugend noch mannigfach 
nachpraſſelt. — Hierher gehört ferner der Maler Müller 
mit feinem „Bauft“, der „als ein ganzer ausgebadener Kerl, 
aus welchem ein Löwe von Unerfättlichkeit brüllt, gegen das 
lahme vermatfchte Menfchengeichlecht fteht“; jo wie durch die 
derbe Wahrheit, mit der er in feinen vortrefflichen Idyllen 
(die Schaffhur, das Nußkernen 2c.) die einfahe Ratur des 
Boltölebens der Meberbildung und der unmwahren Geßner'ſchen 
Schäferwelt entgegenftellt. Andrerfeits aber führt diefes durch⸗ 
aus eigenthümlihe und eigenfinnige Talent in feiner „Gen 
veva“, lange vor Zied, vorahnend ſchon in die neue Ro- 
mantif über. — Auh Heinrich von Gerftenberg bängt 
mit diefem Kreife duch die ungeſtüme Maplofigkeit zufammen, 
womit er in feinem „Ugolino“ den Hungertod einer ganzen 
Kamilie mit allen Graden, Zudungen und Qualen der Agonie 
auf der Bühne zur Schau ſtellt. — Andere Mitcombattenten 
des wüthenden Heeres find faum erwähnenswerth, wie Phi⸗ 
lipp Hahn, der im „Aufruhr von Piſa“, „Karl von Adeld- 
berg” x. mit convulfivifcher Anipannung dem Shakeſpeare 
nachkräht; der Leopold Wagner, melder zur Strafe 
dafür, daß er Goethen den Plan zu feiner biuttriefenden 
„Kindesmörderin“ geſtohlen, gleich dem ewigen Juden, als 
Fauſt's Famulus durch die Kiteratur aller Zeiten umgehen 
muß. — Nur ein Genius, mitten in dem Getümmel, hat 
alle diefe gährenden Elemente als Stoff tünftlerifch zu bes 
wältigen gewußt und mas fie abnten, irrien und firedten, 
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für die Nachwelt poetifch regiſttirt: Goethe in feinem 2 
im Kauf und im Werther. 

Eine Rahfeier der Sturm» und Drangperiode war der 
Söttinger Hainbund, zu welchem im Jahre 1772 mehrere 
gleihgeftimmte Studentn: Voß, die beiden Stolberg, 
Friedrih Hahn. Hölty und Miller fih vereinigten, und 
denen fich fpäter auh Bürger anihloß. Der etwas ältere 
Boie übernahm das kritifche Protectorat, und eröffnete den 
jungen Bündlern den Kampfplatz, durch Herausgabe feines 
„Böttinger Mufenalmanachs“, der daher als der erſte jugend- 
friiche Ausdeud fo mannigfaltiger Talente von nicht geringem 
literariſchen Intereffe ik. Der Urfprung und eine Feſtfeier 
des Bundes, wie fie von Boß in feinen Briefen befchrieben 
worden, geben das unmittelbarfte Bild von dem Weſen deſſel⸗ 
ben. „Ad, den 12. September — fihreibt Boß an Brüdner 
— da hätten Sie bier fein follen! Die beiden Miller's, 
Hahn, Hölty und ih gingen noch des Abend? nach einem 
nabgelegenen Dorfe. Der Abend war beiter und der Mond 
nol. Wir Überließen und ganz den Empfindungen der ſchö⸗ 
nen Ratur. Wir aßen in einer Bauerhütte eine Milch, und 
begaben uns darauf in’s freie Feld. Hier fanden wir einen 
Heinen Eihengrund, und fogleih fiel ung Allen ein, den 
Bund der Freundfhaft unter. diefen heiligen Bäumen zu 
ſchwören. Bir umlränzten die Hüte mit Eihenlaub, legten 
fie unter den Baum, faßten uns bei den Händen, tanzten fo 
um den eingefchloffenen Stamm herum, riefen den Mond und 
die Sterne zu Zeugen unfered Bundes an, und verfprachen 
uns eine ewige Freundſchaft. Dann verbündeten wir uns, 
die ſchon gewöhnliche Berfammlung noch genauer und feier: 
licher zu halten.“ — Und fpäter fhreibt er: „Klopſtock's 
Geburtstag feierten wir berrlih. Eine lange Tafel war 
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gedeckt und mit Blumen geſchmückt. Oben ſtand ein Lehn⸗ 
ſtuhl ledig für Klopſtock, und auf ihm ſeine ſämmtlichen 
Werke. Unter dem Stuhl lag Wieland's Idris zerriffen. Die 
Fivibus waren aus Wieland's Schriften gemacht. Boie, der 
nicht raucht, mußte doch auch einen anzünden, und auf den 
Idris ftampfen. Hernach tranfen wir in NRheinwein Klop- 
ſtock's Gefundheit, Luthers, Hermann's Andenken x. Wir 
fprachen von Freiheit, die Hüte auf dem Kopf, von: Deutich- 
land, von Zugendgefang; und Du kannft denken, wie. Zus 
iegt verbrannten wir Wieland’ Idris und Bildniß.“ — 
„Religion, Tugend, Empfindung und reinen unfchuldigen 
Witz zu verbreiten, um den Strom des Laſters und der 
Sclaverei aufzuhalten”, war ihr Schwur, Freiheit und Zu- 
gend ihre Loſung. 

Man fieht, es ift daflelbe ungeduldige und zornige Miß- 
behagen am Beftehenden, diefelbe Wuth zu reformiren, und 
diefelbe Unklarheit darüber, wie die Weltverbefferung anzu- 
fangen ſei, wie bet den Starkgeiftern, nur daß bei Diefen die 
rohe judenile Begeifterung weit über das Schwabenalter hin- 
ausreihte. In Göttingen dagegen war ed eben nur der 
ſchöne Sommernadtstraum einer edlen, ethifh erhobenen 
Jugend; und man braucht nur die oben genannten ganz 
disparaten Gtieder des Bundes in Gedanken durchzumuſtern, 
um zu begreifen, daß er auseinanderfallen mußte Graf 
Friedrih Stolberg nahm die Sache am ernfteften und tief 
ſten und zeigte fpäter wohl, wie und wo es anzufangen wäre, 
indem er die in folcher Allgemeinheit ganz hohlen Phraſen 
von Freiheit und Tugend auf ihre eigentlihe Bedeutung: auf 
die Religion zurüdführte und nah mancherlei Irrfabrten 
felbft zur Kirche zurückkehrte. Hölty's Infteument war zu 
weich) und zart geftimmt für folche Griffe, und fprang auch 
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bald entzwei. Miller aber, wie wir .oben geſehen, ging 
unter die Sentimentalen, und verfchlimmbeflerte die Welt mit 
feinen Siegwartiaden, während Voß ſtolz von den Jugend- 
alpen niederflieg und nad) dem dankbarern Marfchlande des 
flachen Nationalismus tiberfiedelte, wo wir ihn weiterhin 
wiederfinden werden. Nur Bürger blieb fein Leben lang 
ein Student: unordentlich in Leben, Lieben und Dichten, batd 
hinter dem Schreibtifch fleißig den Homer überfeßend, bald 
als ftattlicher Ritter mit feinem „Karl von Eichenhorft“ hoch 
anf dem Dänenroß, bald wieder fein Bündel fchnürend und 
auf luſtiger Wanderfchaft in den Kneipen feines „Dörfchens“ 
oder bei „Frau Schnips“ einfehrend. Bürger war ein echter 
Sangeemund, der melodifchite Klang war ibm eingeboren 
und bat z. B. in feiner unfterblihen „Lenore“ Wunder ge 
than. Das machte ihn fo populär vor allen feinen Zeit 
genofien, daB er Luft und Schmerz, den Dämon und den 
Engel in der »eigenen Bruft, überall fi felber ganz und 
unverhoblen gab. Aber feine Popularität hat eben deshalb 
häufig etwas Renommiltifches, Forcirtes, ja widrig Gemeinee. 
Denn ihm fehlte zum Bollsdichter, wonach er ftrebte, nichts 
als die fittliche Haltung und. Würde, deren Mangel fi aber 
unter dem leichten durchfichtigen Gewande des Volksliedes 
nicht wie in der vornehmen Gelehrtenpoefie mit verfchnörkelter 
Rhetorik verhüllen oder gar verfchönern läßt. 

Mährend diefer Epifode hatten indeß die Nachzügler und 
Marodeurs der Starkgeifter noch immer eine Zeit lang in 
ihrer Weife fortrumort. Des Grafen Törring Agnes Ber- 
nauerin und Kafpar der Thoringer, Babo's großer Bandit 
Abelino und Otto von Wittelsbach, Hahn's Robert von 
Hohenecken, Möller's Graf von Waltron, und Maier's 
Fuſt von Stromberg ſchritten martialiſch über die Bühne, 
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daß die Bretter fih Bogen und bebten. Aud Pie Romane 
wollten an biderber Mannlichkeit nicht nachſtehen. Bulpiuws 
entfandte den NRäuberhauptmann Rinaldini, Sramer feinen 
Hasfper a Spada, Spieß ganze Schwärme von geharnifchten 
Nittern und heimlichen Behmrichtern in die fehauerfelige 
Lefewelt: lauter Waffengeklirr und Humpenflang, ſchredliche 
Burgverließe, Schwerterweben, Fluchen und Zehen und Mord» 
ſpektakel. Aber gefttenge Herren regieren nicht Tange. - Mit 
dieſem tollen Lärm war das Reich der Starkgeifter am Bar 
naſſe wieder vertoft, und jenes Titanengefchleht am. feiner 
eigenen Ueberſchwänglichkeit geborftn. Sie taumeiten und 
endeten wie Irunfenbolde, einige im Wahnfinn, wie Lenz, 
einige mit Ekel und abjoluter Weltverachtung, wie Klinger. 
Der nüchterne Berftand aber, der ſchon fange ſchadenfroh 
zugeſehen, überlebte ſie Alle. 


— — —— 


Da kamen die fieben mageren Jahre, wo Nicolai in 
feiner Allgemeinen Deutfchen Bibliothek die fritifche Scheere | 
über den üppigen Garten legte, Alles verichneidend und be 
ftußend, was fi) über das Niveau der Gewöhnlichkeit hinaus 
zulangen unterfing. Es murde fofort Toleranz und Ge⸗ 
wifiensfreiheit proclamirt für Iuden, Türfen und Heiden, jeder 
aber, der nod des Chriſtenthums und dergleichen Aberglaus- 
bens verdächtig, fanatifh ala Narr oder beimlicher Jeſuit 
verketzert. Nebenher lief auch noch, von Sulzer ber, eine 
Nutzlichkeitstheorie durch's Land, ja fogar über die Kanzein; 
nit etwa von den, mas zum ewigen Leben, fondern was 
für des Leibes Nothdurft nütz if, von Sparfamteit, Runtel- 
rüben und Kartoffelbau. Mit Fleiß im täglichen Haushalt 
und etwas negativer Moral, die eben niemanden todtichlägt 
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oder beſtiehlt, meinte man mit dem Jenſeits, wenn es über⸗ 
haupt eines gäbe, ſchon fertig zu werden; den Sprud: 
„Trachtet nad dem Himmelreich, fo wird euch das Andere 
zugegeben“ gradezu umfehrend. Mit einem Wort: das frag 
fihe Subject, von der Tiederlichen Ueberſpannung ſtark mit⸗ 
genommen, hatte fih wie ein alter Roue die Schlafmüge 
über die Glabe geſtülpt und wollte ſich's als ein ruhiger, 
guter, fetter Bürger endlih einmal kommode machen in der 
Welt. Solcher BPhilifter aber wußte dann freilich” mit der 
Boefie eben fo wenig anzufangen, als die Poeſie mit ihm, 
und in diefer Berlkegenheit verfiel ex darauf, mit dem bloßen 
Verſtande zu dichten. 

Schon Hermes hatte diefen praftifchen Weg eingefchlagen 
und Poeſie und Religion nützlich zu machen gefucht; die 
Poeſie, indem er lehrhafte Tendenzromane für Frauen, für 
Töchter edler Herkunft, für Eltern und Eheluftige fchrieb; die 
Religion, indem er fie lediglich auf die handgreiflichfte Moral 
beichräntte. Selbft in feinem Berühmteiten Romane „So: 
phien's Reife von Memel nah Sachſen“ find die PBerfonen 
eigentlich nur hölzerne Wegweiſer nach der oder jener häus- 
lichen Tugend Hin, denen man aber nit ohne inneres 
Widerſtreben folgen Tann, da fie fait alle das Unglüd haben, 
höchſt Tangweilig und unliebenswürdig zu fein. Die Bers 
ftandespoefie ift überhaupt fehr arm. Sie kommt, da fie 
blos von Erfahrung lebt, niemals über die Wirklichkeit bins 
aus, und hat eigentlich nur zweierlei Organe: die Charakter: 
ſchilderung, d. i. ein nad gewiſſen äußeren Kennzeichen fyfte- 
matifch geordnetes Herbarium der menfhlihen Natur; und 
die Negation aller Erfeheinungen, die über das Gebiet der 
gewöhnlichen Erfahrung hinausragen. In der erfteren Ric 
tung bat Schummel in feinem „Spitzbart“ die Bafedomw’fchen 
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Schulmänner, im „kleinen Boltaire* die freigeiſteriſchen 
Deutihfrangofen, in der „Revolution in Scheppenſtädt“ die 
deutfhe Karrikatur der franzöfiichen Revolution; Müller 
von Izehoe in feinem vielgelefenen „Siegfried von Linden⸗ 
berg“ das grobe pommerfche Srautjunfertbum; Engel im 
„Lorenz Stark“ die Berliner Salonweisheit, und von Knigge 
in feinem berühmten „Umgang - mit Menſchen“ die höflichen 
Büdlinge und diplomatifchen Kunftgriffe des gefelligen Egois- 
mus ganz wader portraitirt. Alle diefe Autoren tummelten 
noch ziemlich unbeholfen den englifhen Pegaſus, den ihnen 
Rihartion und Smollet zugeritten. Sie find, obgleich poetifch 
null, doch von bedeutendem hiftorifchen Werth, indem fie uns 
ein zum Erjchreden getreues und bis auf das kleinſte Würz- 
hen ausgeführtes Daguerreotypbild des deutfchen Michels jener 
wunderlichen Zeit hinterlaffen haben. 

Ihr dickköpfiger Meifter Nicolai aber übertraf fie doch 
Ale, da er die beiden vorhin bezeichneten Organe der Ver⸗ 
ftandespoefie gleichzeitig in fich zu vereinigen, und in&befondere 
das Element der Negation tapfer zu handhaben wußte. Es 
it für ung, die wir glüdlicherweife längft außerhalb des Ber 
reichs feiner groben Dictatur ftehen, wahrhaft ergößlich, ihm 
zuzufehen, wie entrüftet und unermüdlich er gegen alle Poefie, 
wo und wie fie irgend aufzududen wagte, fogleih Front 
macht, proteflirt und losfchlägt, damit fie nur dem fouve- 
rainen „gelunden Menfchenverftande” nicht etwa was zu leid 
thäte. Kaum war Goethe's Werther erfchienen, fo bewarf 
er ihn in feinen „Freuden des jungen Werther's“ mit dem 
Schmuz der widerwärtigften Gemeinheit; Herder's Böller- 
ſtimmen fuchte er fofort in feinem „Klepnen feynen Almanach“ 
durch Hohngelächter wieder zum Schweigen zu bringen, und 
im „Sebaldus Nothanker“ die Religion auf den Altentheil 
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des proſaiſchſten Rationalismus zu feßen; während er auf 
feiner „Reife durch Deutfchland“ fich verwundert und es fehr 
übel nimmt, daß der Katholicismus nicht proteftantifch, und 
ganz Deutfchland überhaupt nicht Berlinifch fein will. Wir 
find weit entfernt, dem Romane: „Leben und Meinungen 
des Herrn Magiſters Sebaldus Nothanker“, eine zum Theil 
fharffinnige Charakterifirung des Zeitgeifted abiprechen oder 
gar behaupten zu wollen, daß die damaligen religiöfen Zu⸗ 
Hände, der Orthodoxen wie der Bietiften, nicht einer derben 
Züchtigung bedurft hätten. Aber das mar nur ein will 
fommener Borwand, bier ift es nicht auf eine Reform, fon- 
dern auf totale Ausrottung des Chriſtenthums abgefehen, und 
der freidenterifche Magifter Sebaldus wird eben als Märtyrer 
diefer neuen Lehre dargeftellt. Denn „fo einfähtig werde doch 
boffentlih niemand mehr fein, fih einzubilden, Gott habe 
die heiligen Bücher unmittelbar und übernatürlid eingehauct. 
Sie find nur infofern eine Quelle der Wahrheit, ale fie das 
Nachdenken: über die Wahrheit befördern. Wer aber andere 
Quellen der Wahrheit zu finden glaubt, befonderd wenn er 
mit mir auf gleiche gemeinfame Wahrheit zurückkommt, den 
verdamme wer will, ich nicht.“ Nun follte man biernad) 
doch wahrhaftig meinen, Nicolai fei lauter Toleranz geweſen. 
Allerdings für Heiden, Juden und Mohamedaner, nur nicht 
für die Kirhe! Man verabfeheut mit Recht die Mißbräuche 
der alten Inquifition, und die Autos da Fe waren ohnedem 
fhon lange abgefommen. Aber die fanatifche zornmüthige 
Jeſuitenriecherei, wie fie Nicolat nebſt Gödide und Bieſter 
ein Menfchenalter hindurch in ihrer blauen Monatefchrift ge- 
trieben; dieſes heimtüdifche Verächtlichmachen, Berläumden, 
Berdrehen. und Ehrabſchneiden ift die moderne Inquifition. 

Leffing, fagt man, war ein Freund von Nicolai. 
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Eine gewiffe Kriegatameradfchaft hat allerdings zwiſchen ihnen 
heftanden, wie überafl bei Kampfgenofien, die unter Einer 
Jahne ſtreiten. Aber nicht alle Kameraden find Helden; es 
kommt eben nur darauf an, wie fie kämpfen; und beide 
haben ſehr verfchieden gefochten. Leffing, ‚der, nie fich felber 
genügend, immer weiter und weiter bis in's Unendliche ſich 
feine Ziele ftedte, fuchte erit, was Nicolai, in. feinem bot« 
nirten Gefichtöfreife, bereits gefunden und erobert zu haben, 
und daher bartnädig behaupten zu müſſen glaubte. Wir 
haben ‘oben gefehen, mit. welchem tiefen Ernſte Leſſing auf 
dem religiöfen Gebiete alle fehneidenden Waffen des Zweifels 
gegen das Chriſtenthum wandte, damit die Welt ihn wider 
lege und belehre, und fih und ihn endlich aus dem ſchwan⸗ 
enden Halbweſen zur vollen Klarheit hindurchſchlage. Eben 
jo gab er feine dramatifchen Berfjuche keinesweges etwa als 
endgültige Mufter (denn er hielt fih feldft nicht für einen 
Dichter), fondern um Andere anzuregen und auf die Bahn 
zu weifen, auf der fie aus der. allgemeinen franzöfifchen Lüge 
auch bier vielleicht zur Wahrheit gelangen könnten. Auch 
Leſſing gehört daher, ſchon durch diefe tendenziöfe Richtung, 
mit feinen dichterifchen Productionen weſentlich der Verſtandes⸗ 
poeſie an. Wir ſtatuiren freilich keinen Dichter ohne, wo 
möglich, recht großen Verſtand, aber wir müſſen ihm durch⸗ 
aus Etwas vindiciren, dad über dem Berftande liegt, oder 
vielmehr diefen in einem weiteren Umkreiſe mit umfaßt; und 
eben dieſes fehlte Leifing. Seine „Mi Sara Sampfon“, 
jo wie „Emilie Galotti“ find eben nur ein tief Durchdachtes 
Schachſpiel fcharfumriffener Charaktere gegeneinander: Er 
pofition, Scenenfolge, Handlung, Alles nothivendig Zug um 
Zug, fein Auftritt fann herausgenommen oder verfchoben 
werden, ohne den ganzen Organismus zu zerftören; die 
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geiſtvollſten und lehrreichſten Skizzen zu künftigen Tragödien. 
Aber man vermißt die ſchöpferiſche Wärme des Gefühls, jene 
wunderbare Zauberei der Phantafle, welche die Figure erſt 
lebendig macht; der Dialog iR epigrammatifch oder „lakoniſch“ 
wie ihn Goethe nennt, und Beiden Tragddien fehlt der ver- 
führende Schluß einer durhblidenden böheren Leitung, den 
auch die geiſtreichſt combinirte Wirklichkeit niemals zu geben 
vermag. Und auf biefer Bahn ift Leifewig mit feinem 
„Julius von Tarent“ fein Bis zum Vermechfeln getreuer Nach- 
folger geworden... Mitt „Dinna von Barnhelm” dagegen trat 
Leſſing unmittelbar feinem Ziele näher, ja gewiffermaßen ſchon 
über dafjelbe hinaus. Was er vorhatte, war nämlich nichts 
Seringeres, ale das Schaufpiel aus der ganz conventionellen 
Unnatur des franzöfifchen Hoftheaters zur Raturwahrbeit 
einer nationalen Bühne zurüdzuführen. Zu dieſem Smede 
wollte er Stoff und Form zugfeih reformiren, er wollte 
einerfeits den Heroismus von dem Kothurn eines angeblich 
claffifgen Alterthums möglihft auf den realen Boden der 
Gegenwart ftellen, andrerfeits das aufgeblafene Pathos wieder 
dem natürlichen Eonverfationstone zu nähern fuchen. Beides 
gelang Ihm vollkommen in dem genannten Ruftfpiel, das eine 
außerordentlihe Wirtung machte und bei Bornehm und Ge 
ring populär wurde, weil hier dem modernen Heldenleben in 
der bewegten Zeit des fiebenjährigen Krieged ein großer 
nationaler Hintergrund gegeben war. Anders verhält es fidh, 
wo dieſer Boden künſtlich erſt gefehaffen werben mußte, wie 
in Mik Sara Sampſon, oder,. wie in Emilie Galotti, die 
‚ alte rauhe Römertugend mwillfürlih mitten in die neuen Ber. 
haltniffe verpflanzt werden fellte. Jedenfalls aber war der 
eg, den Leſſing zur Löfung feiner kühnen Aufgabe einge 
{tagen , feineswegd der rihtige, und wenigftens für die 
Eichendorff , Lit.» Gelb. J. 18 
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Zragddie ein fehr bedenklicher Umweg. Denn die Tragödie 
bedarf, wie das Epos, eines weiten Horizonts, einer poetiſchen 
Ferne, wo die PBhantafie ihre blauen Berge und großen Con— 
turen fein und ungehindert ziehen kann, während das Helden» 
bild von dem Rahmen der unmittelbaren Gegenwart faft jeder 
zeit erdrüdt wird, gleich wie es feinen Helden für feinen 
Kammerdiener giebt, weil ihm dieſer nur in dem Bleinlichen 
Kreife der gewöhnlichen Alltäglichkeit erblidt. Ja auf diefem 
Gebiet üben in fo unmittelbarer Nähe felbft die zudringlichen 
Capricen der gefelligen Gonpention und des. Coſtüms eine 
ftörende und doch nicht zu befeitigende Gewalt aus. Es iſt 
hier wie in der Plaſtik: wie die Standbilder der ritterlichen 
Feldherren des fiebenjährigen Krieges in Frad und Kamaſchen, 
oder Friedrich’ des Großen mit dem Haarzopf und dem 
windfehiefen dreiedigen Hütlein über den gepuderten Seiten- 
Inden. Auch die von Leffing verfuchte, im Nathan jedoch 
wieder aufgegebene Herabſtimmung der Tragödie vom Berfe 
zu Proſa können wir eben jo wenig als Klopflod’s Scheu vor 
dem Keime, als einen Fortſchritt anerfennen. Die Rede 
wurde freilich dadurch natürlicher, aber das Ratürliche darum 
nicht poetifcher. Wir wiflen recht wohl, und haben «es in 
neuerer Zeit fattfam erfahren, wie leicht fi) aus Jamben 
hohle Phraſen drechfeln Taffen; allein der bloße Mißbrauch 
fann doch nirgend das an fich Rechte unrecht machen. Ohne 
Zweifel hätte der Vers 3.B. die rohe Ueberſchwänglichkeit Schil- 
ler's in feinen Jugendarbeiten gezügelt und ihn zu größerer künft- 
lerifcher Befonnenheit genöthigt. Und fo hat denn Leſſing, über« 
all verlannt, mißverftanden und kläglich nachgeahmt, in der 
That durch feinen reformatorifchen Borgang allmählich auf ein 
Heldenthbum im häulichen Schlafrod, zu der bürgerlichen Tra⸗ 
gödie geführt, die im Grunde doch nur ein lederner Schleifitein if. 


. 
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Andere Berftandespichter von unvergleichlih geringerem 
Range, wie Fehler und Tiedge, madhten gar den unmög⸗ 
lichen Berfuch, die ganze Kant’fche PBhilofophie auf den Parnaß 
zu ſchleppen. Das flebende Programm zu Feßler's zahlreichen 
Homanen (Marc Aurel, Themiftofles, Ariftides, Attila u. f. m.) 
it „die Berbindung der empirisch «pigchologifchen Wahrheit 
mit dem intellectuellen Intereſſe, das richtige Verhältniß der 
afthettichen Ideen zu den praktiſchen Bernunftideen.“ Kant 
hatte mit der bemunderungsmwürdigen Einfiht und Selbit- 
beherrihung eines Weilen feinen praftifhen Bernunftideen 
nur bie zu jemer Grenze Macht gegeben, mo das Neich des 
Üebernatürligen beginnt, deſſen geheimnißvoller Ausdrud die 
Religion iſt. Aber Fehler weiß es befler, indem er, die 
Grenze ignorirend, zunächſt menfchliche Bernunft und Tugend 
identificirt und dann auf diefem Boden einer natürlichen, 
Zugen? wohlgemuth Religion macht, welche eben der „reine, 
durch die Vernunft verfeinerte Genuß der Gaben der Natur“ 
fein fol. Und aus diefer Fufion ergiebt fih denn aud das 
Erftaunfiche, daß feine antifen Helden, über die Vorurtheile 
jeder pofitiven Religion bach erhaben, ſämmtlich wahre Tus 
gendufen find. — Bei weiten feiner und eleganter, ale in 
dieſen fchmerfälligen Romanen, tritt die Kant'ſche Philoſophie 
in Ziedge’d „Urania“ auf, wo fie in Frad und Glacehan?- 
fhuhen vor einem gemifchten PBublicum aus den gebildeten 
Ständen über Gott, Wahrheit, Unfterblichkeit, Tugend, reis 
beit und Wiederfchen fo rührende Borlefungen hält, daß wohl 
noch heutzutage viele Damen darüber heilige Thränen „fügen 
Wähnens“ und „hohen Ahnens“ vergießen. 

Diefem graziöfen Kantianer wollen wir bier den uns 
graziöſeſten aller deutfchen Dichter: Johann Heinrich Voß 


mit wenigen Worten gegenüberftellen. Auch Voß zerarbeitete 
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ſich im Schweiß ſeines Angefihts ganz ehrlich an der fatalen 
RMützlichkeitstheorie, aber nicht, nie Wieland gethan, für Die 
hohe Ariſtokratie, fondern demokratiſch nad der unteren 
Schicht der Gefellfchaft Yin. Ja er wollte fidh einſt in- allem 
Ernſte in Baden ala „Landdichter“ anſtellen laſſen, um die 
Sitten des Bolls zu beſſern, die Frrude eines unſchuldigen 
Geſanges auszubreiten, jede Einrichtung des Staats durch 
feine Lieder zu unterſtützen und beſonders dem verachteten 
Sandmann feinere Begriffe und ein regered Gefühl feiner 
Bürde. beizubringen. Unter dieſen feineren Begriffen war 
natürlicherweife vorzüglich auch eine vernünftige Religion ges 
meint, denn „Sat handeln if fchlechterdings Die einzige Res 
figion; und die wahren Antriebe, gut gu handeln, finden ſich, 
wern wir nicht frömmelnd fophiftifiren wollen, in unferer 
Glaubenslehre nur infofern, als fie Lehre der gefunden Ber 
nunft if.” Ufo wieder eben nur das bie zur völligen 
Verſchwindſucht purificirte Chriftentyum Ricolai’s, deffen hands - 
feſteſter Schildfnapp Voß überhaupt in jeder Beziehung war. 
Wie Ricolai proclamirte er in Religionsſachen zudringlid 
überall unbedingte Denkfreiheit, und warf fih doch zum 
Großinquiſitor Deutfchland’8 auf, indem er feinen Heidelberger 
Sollegen Kreuzer und vor Allen fernen Iugendfreund und 
großmüthigen Wohlthäter Stolberg, weil diefer fh anders 
zu denken unterfiand, mit heimtüdifcher Rohheit bie in das 
Innerſte des Haufes, des Familienlebene und des Herzens 
verfolgte, um ihn, da kein Scheiterhaufen mehr zu Gebote 
ftebt, moralifch zu morden. Wäre es nicht erlogen, was die 
Nicolaiten noch heut der blödfinnigen Menge beftändig ein- 
reden wollen: daß bei den Jefuiten der Zweit die infamften 
Mittel heilige, jo war hiernach Voß ſelbſt unftreitig der aus 
gemachtefte Sefuit. Jedenfalls aber ift er der Großmeiſter des 
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weitverzweigten Philiſterordens deutfger Zunge. Ein klein⸗ 
liches Zugendieben voll minutiöfer Hemmungen und Qugäle⸗ 
zeien, Deren mühfelige Ueberwindung ihm eine große Meinung 
von fih ferbk und dem von Ratur ſchon herben Landwein 
eine ganz ungenießbare Säure gab, hatte Ihn allmählich zum 
eigentlichen Kleinſtädter unferer Literatur gemacht. Daher 
dieſe eigenfinnige, felbftgefüllige Boruirtbeit, welche ihren 
Hühnerhof und Koblgarten für die Welt Hält, der politische 
Aberglaube, der hinter allen Hollunderbüſchen Tauernde Jefuiten 
wittert, diefer Iangverbaltene Ingrimm des „faffifchen Bauern“ 
(wie Görres ihn nennt), der fih von der vornehmen Er 
ſcheinung des gräflicden Freunde unwillkürlich gedemüthigt 
fühlt und nun die eigerre Plumpheit dem Ariſtokratismus 
zur Sünde anrechnet, jene fanatiſche Intoleranz, welche eine 
bloße fpießbürgerliche Ehrbarkeit als die alleinſeligmachende 
Religion procamirt, denn 
„Der Celt' und Griech' und Hottentet 
Berehren kindlich einen Gott.“ 

Sa wählt er in philifierhaftem Mißverſtändniß der Natur, 
von der ihn nur das Anollige anfpricht, fich immer behag- 
licher in die platteſte Wirklichkeit hinein, dichte Pferdeknechts⸗ 
idyllen u. |. w. und foheitert endlih fat bomifch an dem 
verzweifelten Berfuche, den deutfhen Michel poetiſch darzur 
fielen. Sehr treffend fagt daher Schlegel in den kritiſchen 
Schriften von ihn: „Er hatte eine ganz einzige Gabe, die: 
jode Sache, die er werfocht, auch die beſte, durch feine Perſön⸗ 
lichkeit unliebengrürdig zu machen. Cr pries die Milde mis 
Bitserkeit, die Duldung mit Berfolgungseifes, den Bürgerfinn 
wie ein Kleinfädter, die Denkfreiheit wie ein Gefängnifmwärten.” 

Gegen die Epidenie der fentimentalen Mondſucht mar 
llerdings der altfluge Verſtand recht auf feinem Map, un! 
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bat auch mit Noth⸗ und Hülfsbüchlein und zahlloſen Kinder⸗ 
ſchriften, an denen ſich freilich im Grunde nur kindiſch⸗ 
gewordene Alte erbauten, Erſtaunliches geleiſtet. Nachdem er 
jedoch folchergeftalt alle Berhältniffe gehörig ausgemüchtert und 
vor Allem das Ehriftentbum durh das Medium des Ratio⸗ 
nafismus auf bloße baare Moral gefeßt Hatte, jo entſtand 
hieraus eine zweite Calamität: die Profa der Tugend, welche 
wiederum durch ihre enorme Langmweiligkeit ihren nothwendigen 
Gegenſatz, die Frivolität, herporrief. 

Beide Richtungen fanden ihre Bertreter in Strand 
und in Koßebue. 

Iffland ſchwankte in feiner Jugend lange wiſchen 
Kanzel und Theater; eine Wahl, die eben nicht viel Qual 
machen konnte. Denn das Theater rivalifirte damals ſehr 
glücklich mit der Kirche, beide ſollten bloße Sittenſchulen ſein, 
und Schiller ſelbſt erklärte die Aufgabe der Schaubühne für 
eine religiöſe, während viele Prediger Schiller'ſche Sentenzen 
von der Kanzel paraphraſirten und in einigen Kirchen die 
Baßarie aus der Zauberflöte „In dieſen heil'gen Hallen ꝛc.“ 
als Dfterlied gefungen wurde. — Der Schatten Shatefpeare's, 
den die Kraftgenie's, freilich etwas lärmend, heraufbeſchworen, 
war unerkannt und unverftanden über die Bretter gefchritten. 
Das vom trodenen Berftand geihulte todtmatte Publicum 
hatte kein Auge mehr dafür, „wie der Herr in Blitzen ſchreibt 
die Weltgefchichte*, kein Herz mehr für die tiefe Raturwahr- 
heit und Unmittelbarkeit in Luft und Schmerz, weder für bie 
wahre Tragsdie, noch für das wahre Luftfpiel. In diefer 
Roth, da mit dem Mangel der Heißhunger flieg, mußte wohl 
für die Armuth andermweit geforgt werden. Iffland, rin echtes 
Kind feiner Zeit, flieg daher genügfam in die orbinären 
Bifiten«, Arbeits: und Wochenftuben des Mittelftandes hinab, 
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um dort zu predigen. Der Tert ift die Religion des „guten 
Herzens”, jenes Wieland’fchen liebensmwürdigen Dinges, das 
gar zu allerliebſt it, um nicht alle Sünden wieder gut zu 
mahen, ja duch feine Gemüthlichleit Gott felber bie zu 
Thränen zu rühren. Da fehen wir denn anftatt der Welt, 
welche die Bretter bedeuten follen, die Privatfeligkeit des Fa⸗ 
milienzirkels, anftatt der Helden: biedere Amtleute und Förfter, 
verruchte Hofräthe und Geheinfetretäre nebft einem obligaten 
Kiebespaar aus dem Stamm der Zähregießen; anftatt des 
Schickſals einen edlen Zürften, der im legten Act großmüthig 
in die Taſche greift und mit einer Hand voll Dukaten die 
ganze Mifere glüdlich wendet. Und dennoch, weil es Iffland 
nur um Belehrung zu thun war, find feine Bühnengeftalten 
nicht etwa wirkliche Dienfchen, fondern bloße abftracte Cha- 
raftermasten ausbündiger Bortrefflichteit oder Niedertracht, 
wie fie nie und nirgend vorhanden, mit einer oft wunderlich 
verdrehten Tugendlichkeit: Verbrecher aus Ehre, Deferteure 
ans Kindesliebe u. f. w. Ueber den ganzen moralifchen Salm 
aber goß er in der dürren Zeit reihlih das Lapendelmafler 
der fentimentalen Empfindfamteit; und fo florirte in Deutfch- 
land das bürgerliche Rührfpiel, oder die Sffländerei, mie es 
fpäter die Romantifer nannten. 

Diefem Jean, qui pleurt, konnte natürlid ein Jean, 
qui rit, nit fehlen. Kotzebue blieb ed vorbehalten, das 
legte Stadium der Berftandesdichtung zu erreichen, indem er 
die allgemeine Indifferenz, welche der gewiſſenhafte Sffland 
nob mit der älteren Bildung zu vermitteln geftrebt, frech 
emancipirte. Das Charakteriftifche der Kopebueliteratur ift 
eben die conventionelle Charafterlofigkeit, eine Blafirtheit, die 
Alles, was fie nicht begreift oder was fie genirt, vornehm 
verlacht. Schon früher wohl hatte man mit deutjcher 
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Blumpbeit, aber immer noch mit einem gewiſſen Anſtrich won 
Idealität, ähnliches verſucht; Kobebue aber mar der erſte, 
der es ſchamlos und principienmäßig fih zur Aufgabe machte, 
alle fittlihen Mächte des Lebens, Religion, Ehre, Baterlande: 
liebe, ala altmodifhe Iräumerei und Hirngelpinnft, zur Zid- 
fcheibe frivolen Wiges üffentlih an den Pranger zu ftellen, 
and dafür einen glatten weltmännifchen NRihilismus, als das 
allein Verſtändige und Gentile zur Herrſchaft zu bringen. 
Wo er aus diefer Rolle fällt — was ihm, bei den fthon 
damals auftauchenden, ernfteren Richtungen, aus rivalifirender 
Eitelkeit zuweilen begegnete — mo er, ſagen wir, naiv oder 
pathetifh fein will, wird er völlig dumm und abgefchmadt, 
wie 3.3. in der Burli oder in Rolla’d Tod, Mit deilo grö- 
Berem Geſchick, ia boshaftem Inſtinct, wußte er dagegen- in 
feinen eigentliden Kobßebuaden die fehlummernden Sünden 
und Schwachheiten der Nation gegen ihre Tugenden aufzu⸗ 
rufen, einzig durch die perfide Escamotage, womit er dieſe 
lächerlich und jene liebenswürdig darftellte, den Unglau- 
ben durch aufgeblafenes Weltbürgertbum, Diebſtahl durch 
zärtlihe Familienſorge, Xüpderlichkeit durch ein fogenanntes 
gutes Herz, gefullene Mädchen durch Teichtfertige Thränen 
gar preiswürdig zu Ehren und unter die Haube bradhte. 
Und einen ſolchen Mann ſchämte fih das damalige Deutfch- 
land nicht, zu feinem Theaterfönig auszurufen! Nicht 
weniger als 211 feiner Stüde murden auf allen Then 
tern ftürmifh beklatſcht, die begeifterten Damen trugen 
Eulaliahauben, die Männer überfeßten ihn atbemlos im 
alle Spraden, kaum noch fanden burfihilofere Spät- 
linge Raum genug, in Götzen's Rüſtung ungeſchickt über 
die Bühne zu finivern, während man in den zerfallenen 
Ruinen der deutſchen Poeſie dazwiſchen einige melaudo- 
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liſche Gribben, wie Mattbifon, Salis und Andere verloren 
girven hörte. 
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So troſtlos ſtanden im Allgemeinen die Sachen in dem 
leßten Decennium des vorigen Jahrhunderts. Denn Goethe 
und Schiller, nachdem Iehterer in den Räubern, im Fiesko 
und in Gabale. und Liebe feinerfeits die Geniefeuche der 
Starfgeifter gebüßt, beide überdem fo eben in wifienfchaftlichen 
Studien befangen, ſchwiegen eine geraume Zeit, um fich zu 
neuem Anlauf zufammenzufafien. Aber die Langeweile, wie 
fie diefe Stagnation nothwendig über Dentfchland verbreiten 
mußte, if fletd das unerträglichfte aller Uebel. Um ihr zu 
entgehen, entftand. daher bei reicher begabten Geiftern eine 
andere Art, die Zeit zu betradyten und darzuftellen, nämlich 
die, humoriftifhe, indem der Gegenwart ein poetifcher 
Derierfpiegel vorgehalten wird, in welchem diefelben Züge 
durch ihre Fühn verwechſelte und veränderte Combination auf 
einmal überrafchend fremd und new erfcheinen. Der Humor 
it Durdaus ein modernes Erzeugniß, das die Reformation 
zwar nicht gefchaffen (demn er ift von jeher tief in der menſch⸗ 
lien Natur begründet), ibn aber erft zur vollen Geltung 
und GSeftaltung herausgebildet hat. Denn er ift eben nichts 
Anderes, als das ermachende wehmüthige Gefühl non der 
Unzulänglichkeit der innerften Zuftände; der, feine eigene 
ufurpirte Alleinherrfchaft verſpottende Verftand, cine Art von 
Weltſchmerz, der das Leben der Gegenwart nicht als Ein ab» 
geſchloſſenes Bild, fondern in feinen Widerfprüchen und Diffe- 
nanzen auffaßt, und mit der wachſenden Unruhe, Verwirrung 
und Troſtloſigkeit fich in unferen Zagen bie zur modernen 
Berriffenpeit gefleigert bat. 
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Schon dürch Hamann's Schriften, wie wir oben ge— 
ſehen, blitzen häufig humoriſtiſche Streiflichter, die aber in ihrer 
Bereinzelung nur noch als Bizarrerie erfcheinen. Unſere 
eigentlichen Humoriftifer dagegen find Hippel und Jean 
Paul; und bei beiden ift es, wie: e& bei wahrhaften Dichtern 
nicht anders -fein kann, wiederum das Tieffte im Menfchen- 
leben, das fie aufregt: der Conflict des religidfen Gefühle 
mit dem Rationaliemus bei Hippel, mit. der humaniſtiſchen 
Weltanihauung bei Jean Paul. | 

In Hippel flehen zwei feindliche Naturen: die religiöfe 
und fteptifche, dicht beifammen, und ringen wader und auf 
Tod und Leben miteinander... Er hat ein tiefes Gefühl des 
Ehriftentbums, aber den Slauben nicht. In feinem Romane: 
„Lebensläufe nad) auffteigender Linie“ (1778) wird die Dffen- 
barung, nach Leſſing's Hypotheſe, als. ein bloße: moralifches 
Erziehungowerk des Menſchengeſchlechts dargeftellt, das von 
denn „Menfchenfreunde* Chriftus großartig, aber vergeblich 
verfucht wurde, und daher nun von der dadurch emancipirten 
menschlichen Vernunft fortgefeßt und vollendet werden foll. 
Denn „es liegt Alles in ung — die Gottheit kann fih Men- 
fhen nicht anders als durch Menſchen offenbaren — erha⸗ 
bene große Menfchen ſendet Gott zu Menfchen, um ihnen zu 
fagen,, was fie gleich Alle wiflen, wenn es ihnen nur gefagt 
wird. Wir find Alles und nichts. Das Licht der Vernunft, 
das in ung ift, muß angezündet werden, fonft bleiben 
wir beftändig Kinder der Finfterniß.* Allein die Perfonen, 
denen in dem Romane diefe angezündete Fadel anpertraut 
ift, wie der „Brofefior Öroßvater* (Kant), Herr von ©., der 
Paſtor 2c., dürfen gelegentlih für mißigen, oft tödtlich ver- 
wundenden Spott nicht forgen; und der eigentliche Held des 
Romans, d. i. der Autor felbft, rennt mit feinem chriſtlichen 
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Heimweh und Gedankenfluge beſtaͤndig gegen fein eigenes 
Syſtem an, was ein ganz eigenthümliches, faſt tragiſches 
Schaufpiel giebt. In feinem Romane: „Kreuz⸗ und Quer⸗ 
züge des Ritters A—3.* (1793) Dagegen fucht der jugendlich 
ſchwärmeriſche Ritter eine unfichtbare Kirche, glaubt fie in der 
Freimaurerei glüdlich gefunden zu haben, kommt aber in dem 
Weisheitstempel zulegt nur an einen ungeheueren Borhang, 
„der leider Alles, und hinter dem nichts if.“ Ja dieſe 
Doppelgängerei zieht: fich -munderlich durch des Dichters eignen 
Rebenslauf, der unausgeſetzt zroifchen Weltlichkeit und geiftiger 
Ascetit ſchwankt, und feinen Beitgenoflen und Freunden ſelbſt 
ein pſychologiſches Räthſel geblieben iſt. 

In größeren Dimenſionen zeigt ſich der Conflict bei 
Sean Paul (Friedrih Richter). Jean Paul iſt der ewige 
Züngling unter unfern Dichtern, ein Süngling bis in das 


. Greifenalter, mit feinen überfhwänglichen Hoffnungen, Freue 


den und Schmerzen und den prächtigen Träumen von Tu 
gend, Freundſchaft und Weltbürgertpum. Run denfe man 
fih einen ſolchen Jüngling der gemeinen Wirklichkeit gegen. 
Über, und man bat den ganzen Inhalt feiner Romane, die 
nur duch zufällig veränderte Szenerie voneinander ver⸗ 
fchieden find. Ueberall 'ift es der Stoß jenes jugendlichen 
Idealismus gegen die wirkliche Welt; im „Titan“ und 
„Hefperus“ gegen die große moralifche Lüge der focialen 
Bildung, im „Siebenfäs“ und „Fibel“ gegen die bittere 
Roth der Armuth, welcher er tröflih zuruft: „Mit Freuden 
darbt, hungert, dürftet jeder vor der Thür einer Silberkammer, 
wenn er weiß: fie thut fi ihm auf nach wenigen Tagen. 
Und wenn wir die thierdumme Furcht wegwerfen — 
fit nicht jeder von uns an der Thür einer ſolchen Kam- 
ma?!“ — Er fagt ſelbſt, er kenne nur drei Wege. „Der 
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achte, der in die Höhe gebt, tft: fo weit über das 
Getreibe des Lebens hinauszudringen, daß man die game 
äußere Welt mit ihren Wolfgruben, Häufern und Gewitteraß⸗ 
leitern von weitem unter feinen Füßen nur wie ein einge 
ſchrumpftes Kindergärtchen liegen fieht. Der zweite if: 
gerade herabzufallen in's Gärtchen, und da ſich einheimifch in 
eine Furche einzuniften. Der dritte endlich, den ich fir den 
fhwerften und Mügften halte, it der: mit den beiden andern 
zu wechleln.“ Und dieſen dritten Weg hat er felbſt in feinen 
Schriften gewählt, ohne jedoch den beffändigen Wechfel irgend 
zu vermitteln. Daher find feine Romane, fo wie die einzel 
nen hochangelegten Charaktere derfelben, nirgend künſtleriſch 
vollendet, fondern eben nur die Diffonanz jenes Gonflicts. 
Da aber diefer Conflict hierdurch nur um fo grellee hervor. 
tritt, fo läßt der Dichter zur Erholung und Erfriihung, 
endlich feine humoriftifhen Blitze durch Die unerträgkiche 
Schwüle ſpielen. Schon durh fein rührendes Stillleben 
geht überall, wie ein Lächeln durch Thränen, eim leifer irami 
ſcher Zug; aber mitten durch Wehmuth und Schmerz bricht 
Pötzlich ein erfchütternder ethifcher Zorn, oder ein wahrhaft 
vernichtender Wiß, fcheinbar wie ein Geiltänzer üher dem 
„Heinftädtifchen Sahrhundert, an dem man gar nicht zierliche 
Bas, fondern gefährliche Sprünge bewundert“; eine oft Shale 
ſpear'ſche Melancholie des Wibes, die. ſich bei feinem „Leib: 
geber Schoppe“ bis zum Wahnfinn fleigert. Und dieſes bes 
fändige Wetterleuchten wechfelnder Contraſte wird noch auf 
fallender und verwirrender durch eine weichherzige Sentimen 
talität, die harmlos nur nom Mondfchein: zu leben ſcheint, 
bei einer ftreitiufligen Nitterlichkeit, die Mberali, wo es gilt, 
ſogleich fchlagfertig und fattelfet ik. Denn was ihn vom 
allen Humoriſtikern des Auslandes unterfcheidet, ift eben dem 
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tiefe ſittliche Ernſt und Scharffinn feines Humors, womit er, 
anſtatt mit den Zämmerlichkeiten bios geiſtreich zu ſpielen, 
gegen alle Sünde, Unbill und Gemeinheit der Zeit uns 
eeichroden die Lanze einlegt. 


Es iR aus allen diefen Vorgängen leicht erfichtlich: das 
yofitive Chriſtenthum war, unter den Bebildeten wenigjtens, 
fo gut wie abgethan. Die eben fo wiflenereichen ala glau⸗ 
bensarmen Geifter mußten daher auf eine Rekauration im 
anderem Wege, auf eine Surrogatreligion, Bedacht nehmen. 
Sp erfand man die Humanität, d. h. das in allen anardi- 
fhen Webergangszeiten geltende Recht der Selbfihülfe, wonach 
die Menfchheit, ohne höhere Autorität, ſich aus fich felber 
duch die bloße Kraft der eigenen Vernunft felig machen 
ſoilte. Und diefe Richtung hat denn auch unferer ‘Boefie bie 
auf den heutigen Tag ihren neueften Ausdruck und Cha 
ralter gegeben. 

Auch bier, wie bei ullen tiefgreifenden geiftigen Bewe—⸗ 
gungen, feben wir Leſſing abermals im Vordertreffen. In 
feinem „Ratban der Weiſe“ wirft er ein vorläufiges Probe- 
ftüd diefer modernen Religion ohne Religion, gleihfam als 
einen Zankapfel, der vrthodoren Bornirtheit muthig in's Ans 
gefiht. Es ift keineswegs etwa der gewöhnliche Indifferen- 
tismus; mit der größten Entichiedenheit vielmehr wird hier 
aller Nachdruck eines übermächtigen Geifted auf die fittliche 
Kraft im Menfchen gelegt, und an diefer allein die Bedeutung 
aller Religionen gemeſſen; denn die göttliche Abſtammung 
aller poſitiven Religionen laſſe fih nur an ihren Früchten 
estennen: „ob fie vor Bott und Menſchen angenehm machen. ” 
Daher find in dem eingefluchtenen Gleichnig von den drei 
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Ringen, Judenthum, Islam und Ehriftentbum völlig gleich 
berechtigte Dffienbarungen der Menfhennatur. Ja das Chri- 
ſtenthum mit feinen etwas verblaßten Pertretern wird hier 
von den leuchtenden Heldengeftalten Saladin's, Nathau's. von 
dem aufgellärten Tempelherrn und der munderlieblichen Recha 
fehr fühlbar in den Hintergrund gedrängt. Eben diefe ge 
Rändlih polemifche Färbung aber ſtört einigermaßen ven 
vollen fünftlerifchen Eindrud diefes Meifterwerks , " während 
dafielbe auch formell dadurch merkwürdig geworden, daß es 
den fünffüßigen Jambus für alle Folgezeit auf der Bühne 
eingeführt hat. 

Bar nun einmal auf foldhe Weife alle pofitive Glau⸗ 
bensbaſis weggenommen, fo blieb auch in der That nichts 
Anderes übrig, ale an die menſchliche Perfectibilität. zu ap- 
pelliren, an den Glauben, daß die Menfchheit auch ohne über- 
natürliche Hülfe fih ſelbſt erlöfen, mithin zu diefem Zwecke 
alle ihre natürlichen Gaben und Kräfte felbftändig bis in's 
Unendliche herausbilden könne und müſſe. Und dies ift der 
eigentliche Grundgedanke der Humanität, und deſſen nähere 
Begründung die Lebensaufgabe Herder’. Herder war der 
Sedanfenerbe Hamann's, mit dem er auch bis an deſſen 
Lebensende befreundet blieb; ja man möchte jagen, er ftand, 
und zwar als der meibliche Theil, in einer geiftigen Che, mit 
ihm. © Denn was Hamann ahnend oft ganz formlos bin. 
warf, hat Herder mit erwärmender Empfänglichkeit aufge 
nommen, nach dem Bedürfniß der Zeit formulirt.und in Die 
große Welt eingeführt.- Aber weicher ald Hamann, machte 
er bierbei der Zeit Conceſſionen, die ihn dann felbft immer 
weiter mit fortriffen; er machte die, freilich dialektiſch ver⸗ 
Inöcherte, Theologie faſt bis zur Eleganz poetiſch; er lehrte 
weniger Chriftenthum, als das allgemein Göttliche in der 
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Menfchennatur, das alle Menſchen zu einer unfihtbaren, 
überall verbreiteten Gemeinde verbrüdern follte, mit einen 
Bort: eben jene Univerfalreligion der Humanität, die ſchon 
an den äußerſten Grenzen des Chriſtenthums fteht. Dazu 
war diefer bedeutende Genius ganz befonders berufen durch 
die bemunderungsmwürdige Univerfalität feines Geiſtes, womit 
er fich in die eigenthümliche Gemüthslage und Borftellungse 
weile jedes Volkes hineinzudenken, oder vielmehr hineinzus 
fühlen, und alle diefe verichiedenen Volksſeelen mit dem all 
gemein Göttlichen in Beziehung zu feßen vermochte. Schon 
feine früheſten Schriften: „Geiſt der Hebräifchen Poeſie“ und 
„Die Ältefte Urkunde des Menfchengefchlehts“, wiewohl noch 
für die göttliche Offenbarung ftreitend, geben in ihrer wejent- 
lich bios poetifchen Auffaffung der Propheten un® My 
ferien ein glänzendes Zeugniß bon jenem generalifirenden 
Trieb und Talent. Im ihrer ganzen Bedeutfamteit und Boll 
endung aber tritt diefe Intention in feinem berühmteften. 
Werke: „Ideen zur Philoſophie der Sefchichte der Menfchheit“ 
bevor. Er giebt ung ſelbſt das Programm: „Gang Gottes 
in ber Natur, die Gedanken, die der Emige ung in der Reihe 
feiner Werke thätlich dargelegt hat, fie find das heilige 
Buch, an deflen Charakteren ich buchftabirt habe und buch— 
ftabiren werde. Weberall hat mid die große Analogie der 
Natur auf Wahrheiten der Religion geführt, und diefen- Weg 
verfolgend jehen wir zulegt das dunkelſtrahlende Licht ale 
Flamme und Sonne aufgehen. Es giebt feinen anderen 
Weg, und man fann ihn nicht forgfam genug gehen.“ Es 
ift eine geiftige Ethnographie, die in allen Rationalgefichtern 
die allgemein menſchliche Phyſiognomie nachzuweiſen fucht; 
eine Weltgeſchichte aus der Vogelperſpective, wo alles Be⸗ 
ſondere verſchwindet. Die Natur iſt die Bibel, der perfectible 
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Menfchengeit die permanente Offenbarung, Chriſtus dur 
Wort und Berbild ein weltweifer Lehrer; das Ziel endlich 
eine univerfale Menfchheitöreligien, in deren ununterbrodyenen 
Entwillungsgang dns Chriſtenthum wur als rine zwar noth⸗ 
wendige, aber vorübergehende Phaſe eingreift. So mochte er 
allerdings fagen: „Ob bierbei der Name Chrifti litaneimäßig 
genannt werde, ift dem Erhöheten gleichgültig. Wer Schladen 
vom Golde zu unterfcheiden weiß, wird ſich nicht irre machen 
kaffen, und den Helden der Menfchengüte, den flilleften Wohl⸗ 
thäter feines Gefchlehts in feiner Art, d. i. ſchweigend und 
nachahmend ehren. Am Ramen: Chrifttaner liegt wenig; 
gehe diefer unter oder- bleibe. Bon Schladen gereinigt, kann 
feine Religion nicht anders als die Religion einer Menfchen» 
güte, Menjchenreligion heißen.” — Allein zu allen Zeiten 
haben immer nur Wenige den hellen Blick und die ſittliche 
Kraft Herder's, um die Schladen vom Golde zu unterfcheiden; 
und was namentlich mehrere unferer neuen Naturforfcher auf 
diefem angeblich einzigen Wege aus der geheimnißvollen Ratur- 
bibel herausbuchſtabirt haben, iſt keineswegs jene gättliche 
‚Sonne, fondern der fraffe Materialismus, der nicht zu der von 
Herder gemeinten Humanität, fondern zur Barbarei führt. 
Es ift aber überall ungerecht und daher ganz unzuläffig, 
große Geifter außerhalb ihrer Zeit, ihre Intention Tediglich 
nach den Erfolgen beurtheilen zu wollen. Erwaͤgen wir 
demnach die damaligen religtöfen Zuftände, fo müffen wir 
- freudig anerkennen, daß, wie Leſſing mit feiner verwegenen 
Kriegserflärung, fo auch der mildere Herder durch eine er- 
höhete Weltanficht der orthodoren Starrlöpfigkeit, fo wie der 
pietiftifchen Faſelei gründlid das Handwerk gelegt und fein 
Jahrhundert umgeftinmt hat. Und mit derfelben univerfalen 
Empfänglichkeit, die fein .Grundwefen ausmacht, erlannte er. 
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auch das Vollkslied aller Zeiten und Nationen, -und hat in 
feinen, ſchon oben erwähnten „Stimmen der Böller“ einen 


Ton angeſchlagen, der noch bis heut durch die deutfche Poefie 


erfriſchend fortklingt. 

Spftematifcher geraßt und entwidelt wurde jene Huma- 
nitätsidee durch Friedrich Heinrich Jacobi (1743— 1819). 
Auch bei Jacobi war, wenn wir unverblendet auf den Grund 
ſehen, eigentlih doch der Menſch ſelbſt wieder fein eigener 
Gott; auch Jacobi, allem Schulzwange fremd, ſuchte ver- 
mittelnd an diefem Göttlichmenſchlichen Kunft und Wiſſen⸗ 
haft, Leben und Politik zu meffen, zu würdigen und zu 
beleben. „Wahrhaft über fih, jagt er, erhebt den Menfchen 
nur fein Herz, welches das eigentliche Vermögen. der’ Idee, 
der nicht leeren, ift. — Der Menſch offenbart Gott, indem 
er mit dem Geifte fich über die Natur erhebt, und Eraft diefes 
Geiſtes fih. ihr, als eine von ihre unabhängige Macht ent 
gegenftellt, fie befämpft, beherrfcht. — Wie der Menfh an 
diefe ihm inmwohnende, der Natur überlegene Macht in ihm 
lebendig glaubt, fo glaubt er an Gott, er fühlt, er erfährt 
ihn. Wie er an diefe Macht in ihm nicht glaubt, fo glaubt 
er auch nicht an Bott; er fieht und erfährt überall nur blos 
Natur, Nothwendigkeit, Schidfal. — Wer von diefem Geifte 
getrieben wird, der ift auf dem Wege der Gottfeligkeit, und 
es ift gleichgültig, welche Mittel der Einbildungstraft (welche 
außere Geftalt der Religion) ihn auf demfelben unter: 
fügen, etwa zuerft ihn erwedien und leiteten, fortwährend 
ihm behülflih find.” Denn eine Offenbarung durch äußer- 
lihe GErfheinungen, fie mögen heißen wie fie wollen, 
fönne fih höchſtens zur inneren urfprüngliden 
verhalten wie Sprade zur Bernunft, und dieſe letztere 


wahre Offenbarung nur durch Gefühle, dann durch weiß. 
Eichendorff, Lit.⸗Geſchichte. 1. 19 
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fagended Verlangen, dann durch Empfindungen und Ge 
danken erfolgen. | | 

Diefe Humaniora einer "gänzlih unpofitiven Religion 
hat Jacobi in zwei philofophifchen Romanen ziemlich unge. 
ſchickt darzuftellen verſucht. Im „Allwill“, der ſich hiernach 
ſeiner guten Natur überläßt, welche verlangt, daß er jede 
Fähigkeit in ſich erwachen, jede Kraft ſich regen laſſe; denn 
dies zu verſtehen, iſt ihm Weisheit, und ihm zu folgen Tu⸗ 
gend. Und im „Woldemar“, der „wie in der Mitte der 
Schöpfung ſchwebt, aufgelöſt und an ſich ziehend aus dem 
feinſten Aether eine neue Bildung.“ Beide Helden haben es 
indeß in ihren Studien nicht ſonderlich weit gebracht. Allwill's 
Weltweisheit wird an der praktiſchen Hausfrau Amalie zu 
Schanden, und Woldemar fchaudert zuleßt „vor dem Ab: 
grund, an dem er noch ftand: vor den Tiefen feines Herzens. 
Bei jeder Gelegenheit wiederholte nachher Woldemar: Wer 
fih auf fein Herz verläßt, ift ein Thor!“ 

Im Grunde aber find Allwill und Woldemar eben nie 
mand anderes, als der Autor feld. Denn Jacobi jelbft 
fühlte tief das Unzureichende diefes rein fubjectiven Glaubens. 
„Richt ift in meinem Herzen — fo klagt er — aber fo wie 
ich es in den Berftand bringen mil, verlöfht es.“ Der- 
gebens fchrieb ihm Hamann 1785: „Ich wünſchte Sie fo 
gern aus dem Labyrinth der Weltweisheit in die Tindliche 
Einfalt des Evangeliums verfeßen zu können!“ — „Mit mir 
ftieht es fo, ſagt Jacobi dagegen noch im Jahre 1817, daß 
ih mit Falk und Tweſten darüber volllommen einig bin, daß 
wer die Religiofität der Bäter wolle, auch die Religion 
der Bäter wollen müffe. Wie ic) aber dazu gelangen könne, 
diefe hiſtoriſch gediegene einmüthige Religion der Bäter zu 
wollen, daß fie mir auch wirklich und wahrhaft werde, das 
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weiß ich nicht. Daher fchreibt er: „In Deine Klagen über 
die Unzulänglichkeit alles unferes Philoſophirens flimme ich 
feider von Herzen ein; weiß aber doch feinen anderen Rath, 
als nur immer eifriger fortzuphilofophiren.” 

Bei Yung» Stilling galt er für einen Deiften, bei An- 
deren für einen Katholiten. Das Wahre it, daß der große 
Zwieſpalt der Zeit, den er zu vermitteln unternahm, in ihm 
felber unvermittelt war, daß er fich einen Glauben eingebildet, 
den er nicht rechtfertigen wollte und konnte, und daher einen 
Slauben verfocht, den er im Grunde nicht hatte, und ſonach 
eingeftehen mußte, „mie Alles bei ihm auf die ſchwermüthige 
Zrauer über die Natur des Menfchen hinauslaufe.“ — Er 
war nichts als ein bedeutjames feuriges Fragezeichen der Zeit, 
an die kommenden Gefchlechter gerichtet, ein redlich Irrender, 
immerdar fhwantend, aber ſchwankend wie die Wünſchelruthe 
nach dem verborgenen Schatze. 

Der eigentliche Humanitätsdichter dagegen iſt Jean 
Paul (Friedrich Richter, 1763 —1825), deſſen Perſönlichkeit 
recht wie dazu geſchaffen ſchien, dieſe Lehre poetiſch zu beleben. 
Wir haben ſchon oben geſehen, wie die liebenswürdige Natur 
dieſes Dichters mit einer hervorragenden, ſittlichen Kraft aus⸗ 
gerüſtet und gegen alles Schlechte gewendet war. Hiernach 
durfte grade er vor allen Anderen wohl von der Gewalt 
dieſer menſchlichen Anlage eine hohe Meinung und jenes 
ſtarke Gefühl haben, das eben die Seele der Humanitäts⸗ 


religion if. . Daher ftehen auch faft alle feine Romanhelden 


im Sünglingsalter, wo die Unfchuld und Reinheit der Men⸗ 
fihenfeele noch unbefledt in ihrer urfprünglichen Schönheit 
erfcheint. So ift fein Emmanuel im „Hefperus‘ ein mo- 
derner Einfiedler, der fih als ein „Gottmenſch“ hoch über 


die anderen Thier- und Pflanzenmenfchen erhebt; und den 
| 19* 
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excentriſchen Victor, den die menſchliche Unterjochung unter 
Dad Glück anekelt, nimmt der Tod jeden Tag einmal auf 
ben erhabenen Arm, und läßt ihn von da herunter bemerken, 
wie winzig alle Berge und Hügel, aud Gräber find. Im 
„Titan“ iR Albano, der ſich felbt den Arm blutig rikt, um 
leichter und weicher zu athmen, einer von jenen PBaradiess 
pögeln, die fliegend fchlafen, und auf den ausgebreiteten 
Flügeln die unteren Erdflöße und Brandungen des Lebens 
verfhlummern im langen fehönen Traume von ihrem idenli- 
fhen Mutterland. Ja ſelbſt durch ſeine idylliſchen Stillleben, 
wie im „Schulmeiſterlein Wutz“, im „Quintus Firlein“, 
„Siebenkäs“ und „Fibel“, zieht ſich jenes träumeriſche Ver⸗ 
himmeln aller Wirklichkeit. Dieſe Kleinbürger der Erde finden 
gegen alle Quälereien der Armuth und Beſchränktheit des 
Troſtes übergenug in ihrer genügſamen Gemüthlichkeit, ohne 
eines pofitiv religiöſen Glaubens zu bedürfen. Es iſt hier 
nad fehr begreiflih, daß diefe ideale Schönmalerei vorzüglich 
in der ſtets wefentlich jchwärmerifchen Stimmung der deutfchen 
Jugend fo großen Anklang fand, und zum Theil noch findet; 
wogegen feine eigentlichen Satiren („Grönländiſche Prozeſſe“, 
„Auswahl aus des Teufeld Papieren‘ 2c.), da die Satire 
durchaus einen realen Boden verlangt, mißglüdt und faft 
ſpurlos vorübergegangen find. Sehr bezeichnend fagten die 
beiden Beimar’ihen Dichterheroen von ihm, er fei ihnen 
erfhienen: „Wie aus dem Mond gefallen, voll herzlich guten 
Willens, die Dinge zu fehen, nur nieht mit dem Organe, mit 
dem man flieht.“ 
Jean Baul’s großer Irrthum war, daß er jenen jugend» 
lihen Enthuſiasmus für zureichend, das fittliche Gefühl allein 
ſchon für Religion hielt. Der Menſch, meint er, wäre auf 
Erden eitel Spielmert und Dunſt, wenn er nicht fühlte, 
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daß er es nicht wäre. Dieſes Gefühl ſei unſere Unſterblich⸗ 
keit; Tugend aber Gehorſam gegen das erhabene Geſetz, das 
von einer Zone zur andern in jedem Buſen mit geſtirnten 
Zügen brenne. Es gebe keine andere Offenbarung, als dieſe 
noch fortdauernde, und unfere ganze Ortbodorie ſei, wie der 
Katholiciemus, erit in die Evangelien hineingetragen worden 
und habe das Beftimmite und Lebendige in Unbeftimmtes und 
doc Einengendes jüdifch-hriftlicher Doctrin verwandelt. Denn 
wir haben Alle daffelbe Herz und denfelben Gott, und die 
edle Seele fteige Über religidfe Ceremonien fo gut auf, ale 
über bürgerlihe, um in den reinen großen Himmel der Tus 
gend zu dringen. — Allein diefe Himmelfahrt ift doch nur 
eine gutmüthige Täuſchung. Wir haben keineswegs Alle 
daflelbe Herz; und hätten wir es wirklich, mo gäbe es wohl 
etwas Unbeftimmteres, als diefe Doctrin des alleinfeligmachens 
den menfchlihen Herzens? Das fühlte auch der redliche 
Mann gar wohl, fo fehr er fich dagegen fträubte. Daher in 
allen feinen Schriften die trofttofe Wehmuth über die Uner⸗ 
reichbarkeit feiner jubjectiven Ideale; daher die verzweifelten 
Luftſprünge feined Humore, womit er über die felbftgefertigten 
Schlagbäume des Rationalismus hinwegzufegen verfucht. Und 
zulegt muß er's felber ſchmerzlich eingeftehen, indem er an 
Jacobi fehreibt: ‚Mein Innerftes und Beſtes hat jeßt nur 
Hoffnung und Sehnfuht des Lichts, aber Feines.“ 


Die Doctrin der Humanität aber culminirt endlich in 
unferen beiden größten Dichtern, in Schiller und Goethe, 
und wurde von ihnen, wenngleih auf verfchtedenen Wegen, 
zum förmlichen Nationalcultus erhoben. Beide, ihter Zeit 
weit überlegen, fuchten die verworrene geiftige Verlaſſenſchaft 
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in poetifcher Vertiefung zufammen zu faflen, um daraus eine 
Weltanſchauung fih herauszubilden, die für Zeit und Ewigkeit 
Meg und Richtung gäbe; beide aber verfehlten dennod ihr 
leßtes Ziel. 

Schiller erftrebte mit allem Ernft eines guten Gewiſſens 
die Veredelung des Menſchengeſchlechts durch deſſen äfthetifche 
Ausbildung, durch eine Religion der Kunft. „Derjage, fagt 
er, die Willkür, die Frivolität aus den Dergnügungen der 
Zeitgenofien, fo wirft du fie unvermerft aus ihren Hand» 
lungen, endlih aus ihren Gefinnungen verbannen. Wo du 
fie findeft, umgieb fie mit edlen, mit großen, mit geiftreichen 
Formen; ſchließe fie ringsum mit den Symbolen des Bors. 
trefflichen ein, bis der Schein die Wirklichkeit und die Kunft 
die Natur überwindet.‘ Denn „die Schönheit ift es, durch 
welhe man zu der Freiheit wandert.” Die Empfindungs- 
fähigkeit für das Schöne aber übt fih am vollfommenften 
an der Kunft, und „innerhalb der äfthetifchen Geiftesftimmung 
regt fih kein Bedürfniß nach jenen Troftgründen, die aus 
Speculation gefchöpft werden müflen; fie hat Selbftändigfeit, 
Unendlichkeit in fih. Die gefunde und fchöne Natur braucht 
feine Moral, kein Naturreht — ja fie braucht keine Gottheit, 
feine Unfterblichkeit, um fi zu fügen und zu balten.“ 

Alfo auch hier wieder lauter Bäume, die von felbit in 
den Himmel wachſen follen,;, auch bei dem tugendhaften 
Schiller abermals, nur unter der neuen Maske der Kunft, 
die alte Erbfünde der Reformation: die Heiligfprechung der 
fubjectiven Eigenmacht, ‚die moraliſch zur hochmüthigen Selbft- 
täufhung, in der Poefie und namentlih im Drama zum 
falfhen Ideale führt. Die antike Zragödie hat allerdings 
ebenfalls idealiſirt, aber ftreng innerhalb der alten religiöfen 
Srundanfhauung Das Menichlihe wurde, wie äußerlich 











— 1295 — 


durch die Larve und den Cothurn, fo auch geiftig erhöht 
und verftärft, aber der Held blieb reinmenſchlich und der 
höheren Macht über ihm unterworfen, was eben den furdt- 
baren tragifchen Eonflict erzeugte. Und in diefem Sinne ift 
auch Shakefpeare vollkommen antit. Die moderne Tragödie 
dagegen will ihren Helden zum Selbitgott machen und, ale 
folhen, von aller göttlichen Führung emancipiren. Das ift 
aber eine an fih unmahre Stellung, und weil fie eben uns 
wahr ift, muß bier das Reinmenfchliche — nidt etwa, wie 
bei den Alten, blos potenzirt, fondern beftändig erft künſtlich 
conftruirt werden. Schiller ift der eigentliche Vater dieſes 
modernen Ideals, und fein Wahlipruh: „Im deiner Bruft 
find deines Schickſals Sterne das bezeichnendfte Motto für 
alle feine Schaufpiele. Oder vielmehr: in Schiller's eigner 
Bruft find die Sterne des Schickſals feiner Helden, und in 
den lepteren nur die verfchiedenen philoſophiſchen Anfichten 
und Theorien, die den Meifter abwechfelnd bewegten, poetiſch 
abgefpiegelt. In feinen Räubern fteht der Dichter noch ganz 
in den philofophifchen Flegeliahren der Klinger’fchen Genie: 
männer und Starfgeifter, die ohne weiteres ſich felbft ihr 
Schickſal mahen. In Cabale und Liebe ift es die Alles 
gleihmafchende Sentimentalität Roufjeau’s, im Marquis Poſa 
der religiöfe und politifche Liberalismus, der damals die 
MWeltbeglüdung übernommen; während im Wallenftein, in 
Maria Stuart und in der Jungfrau von Orleans bereits 
eine gewifle abftracte Romantik mit bereinfpielt. Weberall 
- aber die Revolution und Glorificirung der fubjectiven All- 
macht; und alle Helden find Philofophen, und alle philofo- 
phiren über fi) und- ihre Philofophie. 

Schiller machte, nach idealer Willfür, die Poefie, wie die 
Geſchichte. In Bezug auf die lebtere gefteht er felbft mit der 
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liebenswürdigen Offenheit eines ehrlih firebenden Mannes: 
„Sch werde immer eine ſchlechte Quelle für einen künftigen 
Geſchichtsforſcher fein, der das Unglüd hat, ſich an mich zu 
wenden. Aber ich. werde vielleicht auf Koften der biftorifchen 
Wahrheit Leſer und Hörer finden, und hier und da mit jener 
erſten philoſophiſchen zufammentreffen. Die Gefchichte ift 
überhaupt nur ein Magazin für meine Phantafie; und die 
Gegenftände müffen ſich gefallen laſſen, was fie unter meinen 
Händen werden.‘ Allein dafjelbe begegnete ihm, . wenn aud- 
weniger bewußt, vielleicht in noch vollerem Maße mit feinen 
Dichtungen. Wir meinen bier nicht die ‚häufige Verletzung 
der gefchichtlichen Wahrheit, wie 3. B. im Don Carlos, in 
der Jungfrau von Orleans, fondern die der Raturmahrheit, 
die fi) eben fo feinen vorgefaßten Theorien beugen und an- 
bequemen mußte. Daher fo oft diefe abftracten, ganz unfinn- 
lihen Begriffögeftalten; anftatt des unmittelbaren Naturlauts 
jene prächtige Rhetorik, jenes über fich jelbft philofopbirende 
Sententiöfe fogar unter den Bauern im Tell; überall eine 
fih felbit befchauende Poefie. Und wie übelberathen auch 
bier diejenigen waren, die das Unglüd hatten, fih an ihn 
zu wenden, zeigt die bis auf den heutigen Tag noch nicht 
abgebrochene Heeresfäule von Nachahmern, die wie auf Zus 
gendftelgen über die Weltgejchichte dahinfchreiten, und unſere 
Bühne neuerdings mit einer rein convenfionellen Poeſie über- 
flutet haben. Wenn aber Schiller demungeachtet, über Goethe, 
der Liebling der Nation geworden (mas freilich feiner Zeit 
auch bei Kotzebue der Fall war), fo liegt der Grund darin, 
daß er, wie kein Dichter vor ihm, den Ton feiner Zeit an- 
fhlug, indem er den trodenen Rationaliemus poetiſch ver- 
herrlihte, fo wie in der Macht, die jederzeit ein ernfteg, 
ebrlihes Streben und der blendende Schmud einer ſchwung⸗ 
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haften Sprache über die Gemüther übt. Denn es ift in ge- 
wiſſen Zuftänden der Eultur nichte unverſtaͤndlicher, als das 
Einfache. 

Bei weitem umfangreicher, ale Schiller, hat Goethe 
die Idee der Humanität aufgefaßt: nicht blos als Erziehung 
des Schönheitögefühls durch die Kunſt, fondern als die har- 
moniſche Ausbildung aller menfchlichen Kräfte und Anlagen, 
durh das Leben ſelbſt. Er will durchaus ‚nah feinem 
Ideale fpringen‘‘, fondern kämpfend und fpielend feine Ge- 
fühle fih zu Fähigkeiten entwideln laffen. Er vertraue fi 
daher ganz der Ratur, „fie mag mit ihm fchalten; fie wird 
ihr Werk nicht haſſen; er fpriht nie von ihr, fondern mas 
er Wahres und Falfches fagte, Alles hat fie gefprocden, 
Alles ift ihre Schuld, Alles ihr Berdienft; habe er einen 
Fehler begangen, fo könnte es keiner fein; und alle Ideale 
Lavater's follen ihn nicht irre führen, wahr su fen und gut 
und böfe wie die Natur.” 

Daß bei folcher abfoluten Naturrächfigfeit alle pofi- 
tive Religion unmöglich, oder doch wenigftens fehr über- 
flüffig wird, Teuchtet von felbft ein. Da indeß über das 
Goethe'ſche Chriſtenthum fo viel hin» und hergeftritten wor- 
den, fo wollen wir hier verſuchen, den Inbegriff feiner reli- 
gidfen .Anfiht, nach feinen eigenen überall zerftreuten Be- 
tenntniffen, in wenigen Worten zufammenzufaffen. „Lebe, 
und du wirft leben‘, ift das Hauptdogma. diefer Religion; 
denn der Durft nad) Leben, die Erfenntniß ver unfterblichen 
Naturordnung, die Ermunterung zu rühmlichen Gedanken 
und Thaten: nur died allein ift Unfterblichkeitt. Daher hält 
er das Evangelium mit feinen Wundern und Geheimniffen 
für Läſterungen gegen den großen Gott und feine Offen: 
barung in der Ratur. Er findet vielmehr taufend gefchriebener 
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Blätter alter und ‚neuer von Gott begnadigter Menfchen eben 
fo fhön und der Menfchheit nüßli und unentbehrlich ale 
"die Evangelien, und bemitleidet die Chriftomanie Lavater's, 
der feine ganze Kraft anmende, um. ein Märchen wahr zu 
machen, eine hohle Kindergehirnerfindung zu vergöttern. Er 
gönne ihm gern diejes Glück, da er ohne daſſelbe elend werden 
müßte; denn bei feiner Begierde, in einem Individuum Alles 
zu genießen, fei es berrlih, daß aus alten Zeiten und ein 
Bild übrig geblieben, an dem er fich befpiegeln und anbeten 
könne. „Nur das ift,“ fährt er fort, „ungereht und Raub, 
dag du alle Löftlichen Federn der taufendfältigen Geflügel 
unter dem Himmel ausraufit, um deinen Paradiedvogel da- 
mit zu ſchmücken; dies verdrießt und, die wir als Söhne 
Gottes ihn in uns ſelbſt und in allen feinen Kin- 
dern anbeten.“ Ja, weil das pofitive Chriftentbum das 
Selbftanbeten diefer Gottesföhne allerdings fehr empfindlich 
ftört und demüthiget, indem ed al’ ihre Bildung und Fort- 
entwicklung nicht als etwas ſchon Vollendetes, fondern nur 
als bioße Vorbereitung und Mebergang zu einem höheren 
Dofein gelten läßt; fo zählt Goethe diefes überläftige Chriften- 
tum zu den ihm widerwärtigften Dingen, gleich) Tabat, 
Knoblauh und Hundegebell, und liebt es, fih für einen aus- 
gemachten Heiden auszugeben. An irgend etwas müſſe frei- 
ih der Menſch glauben, um nidt an fich felber zu ver- 
zweifeln; aber ob er an Chrift glaube oder Götz oder Hamlet, 
das fei eins. Denn mit dem Glauben verhalte es fi 
grade umgekehrt ald mit dem Willen: ed komme gar nicht 
darauf an, daß man wifle, fondern was man wiſſe, wäh- 
rend ed beim Glauben‘ nur darauf anlomme, Daß man 
glaube. Das Wort der Menfchen ift ihm daher Wort 
Gottes, und mit inniger Seele falle er dem Bruder um 
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den Hals: Moſes, Prophet, Evangeliſt, Apoſtel, Spinoza 
oder Machiavelli. 

So hatte Goethe ſich ein Chriſtenthum zu feinem Pri⸗ 
vatgebrauch gebildet, das aber denn doch dieſen Namen nur 
wie lucus a non lucendo beanſpruchen kann. Wir geben 
gern zu, daß bei zunehmendem Alter fein Widerwille gegen 
das Chriſtenthum an äbender Schärfe verloren; allein diefe 
abgeſchwächte, blos herablafiende und jedenfall® jehr zwei- 
deutige Milde konnte jenen erften frifhen Eindrud nicht mehr 
verwifchen. Auch fühlen wir uns feineswegd zu der An 
maßung berufen, bier etwa über das Innere des Dichters 
für Zeit und Ewigkeit richten zu wollen; wir wollten viel- 
mehr nur pflichtgetreu darauf aufmerkſam machen, welches 
Evangelium er in der Blüte feiner Wirkſamkeit, da er noch 
wirflih Goethe war, unter feinen Zeitgenofien und bis in 
unjere Tage herein verbreitet bat. 

Und diefem Evangelium gemäß hat er denn auch feine 
Boefie fih eingerichtet. Sein „Werther“ läßt fpielend und 
fämpfend feine natürlihen Gefühle in der ungebundenften 
Freiheit fih entwideln, und „Wilhelm Meifter“ geht bei der 
Melt in die Lehre, die ihm alle feine Anlagen zu Fähigkeiten 
ausbilden fol; während die humaniftifche Selbfterziehung in 
den „Wanderjahren“ zu einer förmlichen Univerfität des 
Menfchengefchlehts erhoben ift, zu einer allgemeinen Welt 
bürgerei mit dem Wahlfpruh: „Wo ich müge, ift mein 
Baterland.“ Hier wird anftatt der Hausfrömmigkeit cine 
MWeltfrömmigkeit, und demnach zu beliebiger Wahl gleichzeitig 
eine ethnifhe und eine »philofophifche Religion gelehrt, die 
Hriftliche Religion dagegen, „jene Verehrung des Widermwärti- 
gen, Berhaßten, Fliehenswerthen“, dem Abiturienten zuletzt 
nur ausftattungsweife noch mitgegeben, damit er wiſſe, 
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„wo er dergleichen zu finden habe, wenn ein ſolches Be⸗ 
dürfniß ſich in ihm regen ſollte.“ — Allein die Zöglinge 
machen dieſer Allerweltsſchule keine ſonderliche Ehre; ſie führt 
den Werther zum Selbſtmord, den Wilhelm Meiſter zur ökono⸗ 
mifchen Bhilifterei, und die Helden der „Wahlverwandtichaften” 
zum geiftigen Ehebruch. | 

So ift Goethe der eigentliche - Führer der modernen 
Eultur. Dafür bat er aber auch alle Höhen und alle 
Schauer und Abgründe diefer Bildung tief erfannt, und in 
feinem „Fauſt“ unſterblich gemacht. Fauſt ift ohne Zweifel 
nit nur das größte Gedicht unferer Literatur, fondern zu—⸗ 
gleich die wahrhafte Tragödie der neuen Zeit: wie da der 
Zitane das ewig Unergründliche erforfchen will und in hoch⸗ 
müthiger Ungeduld an der verfchloffenen Pforte des’ geheim- 
nißvollen Senfeits rüttelt, der Teufel aber dabei mit feinen 
entfeglichen Elugen Geifteraugen ihm beitändig hohnlächelnd 
über. die Achfel fieht und ihm von Gottgleichheit und über- 
ſchwänglicher Weltluft zuflüftert, und doch nichts zu geben 
vermag als immer neuen Hunger und Weberdruß und Ber- 
zweiflung. Und doch, aus folchen fchauerlichen Höhen, im 
zweiten Theil wieder der nüchterne Rüdfall in die alte Hu⸗ 
manitätstrankheit. Fauft, den doch offenbar ſchon längft der 
Zeufel geholt, erfcheint hier auf einmal als völlig courfähiger 
Savalier am himmliſchen Hofe, Gott, dem himmlifchen Hof: 
ftaate und dem vor lauter Refpect ganz dummgewordenen 
Zeufel mit feiner eminenten Weltbildung imponirend — eine 
opernartige Heiligfprehung diefer Bildung, die auf den Uns 
befangenen faft den Eindrud macht, wie eine vornehme Um⸗ 
fchreibung des trivialen Volkstertes: Luſtig gelebt und felig 
geſtorben. 

Wir Haben im Vorſtehenden unummunden den Grund 
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irrthum der Goethe'ſchen Poeſie nachzumeifen verfudht. Dem⸗ 
ungeachtet aber behaupten wir, daß er in der Richtung, 
welche die allgemeine Bildung der Zeit ſeit der Reformation 
genommen, unſer größter Dichter iſt. Goethe hat ohne Zweifel 
am beſten erreicht, was dieſe vom poſitiven Chriſtenthum ab⸗ 
gewandte Poefie aus ſich ſelbſt erreichen konnte: die vollendete 
Selbſtvergötterung des emancipirten Subject und der ver 
büllten irdiihen Schönheit. Es ift durchaus ungerecht, die 
Pirtuofität und durchfichtige Klarheit, fo wie die proteusartige 
Mannigfaltigkeit feiner Darftelung als bloßen Lurus, nur 
ale zufälligen Schmud betrachten zu wollen. Denn wo nun 
einmal dur die Ungunft der Zeiten der rechte Inhalt ab» 
handen gefommen, tritt nothmwendig die Form ald Haupt⸗ 
ſache ein. Und das ift eben Goethe's unübertroffene Meifter- 
fhaft, daß er uns in feinen Dichtungen ein edles, köſtliches 
Gefäß binterlaffen bat, für immer würdig des größten Ins 
halte, den ihm künftige Gefchlechter wieder geben möchten. 
Ohne tüchtige Sefinnung giebt es freilich ‚keinen tüchtigen 
Dichter, aber auch die Gefinnung ift nichts ohne die tüchtige 
Darftellung, welche eben dag Organ aller Kunft ift, und 
ohne deren lebendige Bermittelung alle idealifirte Tugend» 
baftigkeit nur ein todter Begriff bleibt. Wie jämmerlich er- 
ſcheinen 3. B. Klinger, Iffland, Lafontaine und "Andere, die 
im Grunde daffelbe Thema wie Goethe behandeln und es 
gewiß herzlich gut meinen, und doch nur eine fraßenhafte 
Karikatur des Lebens zu Stande bringen. Wen überrafcht 
dagegen nicht immer wieder neu in Goethe's Liedern und Ro- 
manzen die vwonnderbare Ziefe feines Naturgefühlse? Sein 
Götz von Berlihingen if, trog vielfacher Anachronismen, 
wahrer und hiſtoriſcher, als alle unfere andern hiftorifchen 
Zrauerfpiele zufammen, felbft Die Schiller'd nicht ausgenommen. 





Ja feine unmittelbar aus der Gegenwart gegriffenen Romane: 
Werther, Wilhelm Meifter und die Wahlvermandtfchaften, 
find ein fortlaufendes Epos der Bildung des Jahrhunderts, 
ihrer Xeiden und Freuden, ihrer Irrthümer und Lafter. Was 
feinen Helden fehlt, fehlt feiner Zeit, und kann nicht dem 
Dichter, fondern ung zum Vorwurf gereihen; und jedenfalls 
wird? man aus jenem bHiftorifhen Romancyllus für alle 
Zukunft diefe Zeit befier, ald aus den Gefchichtsbüchern, 
ftudiren und verftehen können. 

Es ift ſchon oben angedeutet worden, mie Goethe mitten 
unter den Geniemännern feinen Anfang genommen und, 
gleich ihnen feine Sache auf die Natur geftellt hatte. Aber 
während Iene nur die Titanen fpielten, und fih zulebt 
wohlfeil genug mit der flachen Wirklichkeit abfinden ließen, 
bielt er ernft, ſtark und treu zu der Mutter, die dafür ihr 
Wunderkind in alle ihre Geheimnifje einweihte. Seine Boefle 
war und blieb eine Naturpoefie im höheren Sinne. Da ift 
nichts Gemachtes; in gefundern, frifchen Trieb greift fie fröh- 
lih und ahnungsreih in die fehöne weite Welt hinaus, fich 
von allem Nektar der Erde nährend und ftärtend. Sie giebt 
Alles, was die Natur Köftliches geben kann: plaftifche Voll⸗ 
endung und finnlidhe Genüge, aber fie giebt auch nicht mehr. 
Ihre Harmonie ift ihre Schönheit, die Schönheit ihre Relis 
gion; fo wächſt fie unbekümmert in fleigender Metamorphofe 
bi® zur natürlichen Symbolik des Höchſten, vor dem fie 
fheu verftummt. 

In grade entgegengefehter Richtung, fahen wir, über: 
fhaute Schiller aus dem Empyreum der modernen Eultur 
und des Ideals die irdifhen Dinge. Wie Hei Goethe fi 
gleihfam Alles von felbft verſteht, jede feiner poetifchen Ge 
ftalten, weil fie eben nicht anders: kann, ihre angeborene 
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geiſtige Signatur und verhüllte Idee faſt wider Willen ver- 
räth, wie der Duft die Blumen, oder das Auge die Seele; 
fo fuht Schiller dagegen überall für das fertige Ideal erft 
den paflenden Stoff, der es verkörpere. | 

Schiller ſuchte das Chriftentbum ohne Chriftus, den 
Frieden zwifchen dem Sinnlihen und Unfichtbaren ohne eine 
höhere Bermittelung, einzig und allein durch die felbftändige 
fittliche Freiheit, zu melcher die Kunft den Menfchen erziehen 
folte, die aber auf diefem einfeitigen Wege nothwendig von 
dem ewig unbefriedigenden Conflict zwifchen Ideal und Wirk: 
lichkeit befangen bleiben mußte. — Für Goethe dagegen war 
diefer Conflict nicht vorhanden. Die Natur mit ihren man» 
nigfachen Gebilden war ihm -die ganze Offenbarung und der 
Dichter nur der Spiegel diefer Weltfeele. Allein die Natur 
ift in ihrem Wefen auch myſtiſch, als ein verhülltes Ringen 
nad dem Unfihtbaren über ihr. Das fühlte er, wie er fi 
auch fträubte, und fo befchloß er, wie die Natur ihr Tage: 
wert mit Symbolit, fo das feinige im zweiten Theil des 
Fauft mit einer unzulänglihen Allegorie der Kirche. 

Beide Dichter hatten, jeder von feiner Seite, die große 
Aufgabe faft bis zur Löſung geführt, es fehlte nur noch die 
Stimme, die ed wagte, das Zauberwort auszufprechen, um 
die höhere Vermittlung beider Anfichten zur Erfcheinung 
zu bringen. 


Ende des erften Bandes. 
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VII. 


Die neuere Romantik. 


In der vorftehenden Betrachtung find die hervorragend: 
ften Vorgänger der Romantiker an unfern Bliden vorüber: 
gegangen ; bis zu ihren höchften Blüten, bis zur rhetorifchen 
Idealität Schiller'd und zur fombolifchen Naturpoefie Goethe's 
erfchloß fi) ung diefe vom Nationalismus beherrfchte Zeit. 
Aber der deutiche Geift fand hierin kein Genüge und feine 
Ruhe; die Saatkörner, welche Leffing, Hamann und Herder 
ausgeftreut, gingen in dem fich unbefriedigt fühlenden deut: 
fchen Norden auf. Die Vermittelung zwifchen der fihtbaren 


Ratur, wie fie bei Goethe unter der fehönften Form im ihrer | 


fombolifchen Bedeutung erfchlenen mar, und der Welt des 
Unfihtbaren, unternahm ein neues Gefchleht. Allegorie und 
Symbolik genügten ihm nicht mehr; es verlangte nach einem 
wefentliheren Inhalte, nad einer nahrhafteren Speife für 
den hungernden, an fich felbft nagenden Geiſt. So wurde 
es auf das Poſitive wieder hingeführt. Goethe's Wirklichkeit 
und Schiller’ Ideal hatten für daffelbe nur Bedeutung in 
Bezug auf ein Drittes über. ihnen, mo beide bereits verfühnt 


und Eins find: auf die Menfſchwerdung Chrifti, dee göttlichen‘ 


Bermitilere von Natur und Freiheit. Diefe Idee erfaffend, 
Eichendorff, Lit.⸗Geſch. IL. 1 
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erklärten fie ſich mit jugendlich feuriger Begeiſterung zu Rittern 
des Chriſtenthums wider den herrſchenden Rationalismus, und 
nahmen zugleich auch Alles zu Hülfe, was das Chriſtenthum 
in den Jahrhunderten der Vergangenheit, da es geherrſcht, 
in der Literatur der Völker hervorgebracht hatte. — Freilich 
aber äußerte ſich dieſes Beſtreben zunächſt, da die Jünget 
ihre Milch an einer ganz andern Bruſt getrunken, und in 
einer andern Luft aufgewachſen waren, als ein unficheres 
Suchen und Herumtappen einer ſich ſelbſt kaum verſtändlichen 
Sehnſucht. Die Poeſie hatte fie vor die Thüren der katholi⸗ 
hen Kirche, vor das im Walddickicht verftedte, und längſt 
vergeſſene Heiligtum bingeführt; fein Wunder daher, wenn 
fie ihre Aufgabe, die zur guten ‚Hälfte eine ethiſche war, vors 
züglich als eine äfthetifche nahmen, und ftatt der fichtbaren 
lebendigen Kirche fich nicht felten in einem träumerifihen Halb- 
dunkel mit einer bloßen poetifhen Symbolik diefer Kirche, 
einer neuen hriftlihen Mythologie abzufinden juchten. War 
jene Zeit ja doch felbft eine Feenzeit, da das wunderbare 
Lied, das in allen Dingen gebunden fchläft, zu fingen anhob, 
da die Waldeinfamkeit das uralte Märchen der Natur wieder: 
erzählte, von verfallenen Burgen und Kirchen die Gloden wie 
von felber anfchlugen und die Wipfel ſich raufchend neigten, 
ald ginge der Herr durch die weite Stille, daß der Menſch 
in dem Ölanze betend niederfant. Es war, ale erinnerte das 
altgemordene Geſchlecht ſich plöglich wieder feiner ſchönern 
Jugendzeit, und eine tiefe Erfchütterung ging durch alle Ges 
müther, da Schelling, Steffens, Görres, Novalis, die Schle 
gel und Tied ihr Tagewerk begannen. 

Es bedarf wohl nur diefer Namen, um den Umfang 
diefer geiftigen Erfhütterung anzudeuten, die. alle Richtun- 
gen der neuern Bildung, Politit, Philologie und Medicin nicht 
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ausgeſchloſſen, erfriſchend und belebend durchdrang. Bon Grund 
aus verjüngt aber wurde insbeſondere die Poeſie, und ge⸗ 
wann einen überraſchenden Reichthum an Inhalt und Yon 
men, von dem die jebigen Boeten, wider Wiffen und Willen, 
noch bis auf den heutigen Tag verdrofien zehren. Auch hier 
begannen die Romantifer erſt kritiſch. Aber ihre Kritif war 
feine negative Demonftration ; nach dem Grundfabe vielmehr: 
daß Poeſie nur durch Poeſie recenfirt werden könne, ward fie 
in lebendigem dichterifchem Kampfe felber zum ſtunſtwerk, tie 
Tieck's Zerbino, U. W. Schlegel’d meifterhafte Beſprechung 
der damaligen literariſchen Zuſtände, und deſſen berühmte 
Triumphpforte, unter welcher der Theaterpräſident Kotzebue 
feierlich begraben wurde. Eben ſo traten ſie der proſaiſchen 
Miſere nicht mit theoretiſcher Langweiligkeit, ſondern factiſch 
mit leuchtenden Vorbildern entgegen, um ſie an einer größern 
Vergangenheit aufzurichten. In dieſem Sinne haben ihre 
noch unübertroffenen Ueberſetzungen einen entſcheidenden Ein⸗ 
fluß auf unſere Literatur ausgeübt. Calderon wurde von 
ihnen gleichſam erſt entdeckt. Auch Shakeſpeare war bis da- 
hin faſt nur eine Geheimwiſſenſchaft der Goethe'ſchen Jugend⸗ 
genoſſen, und Eſchenburg's und Wieland's Verſuche gaben 
kaum den gelehrten Apparat zu einer künftigen Ueberſetzung; 
erſt durch Schlegel wurde er wirklich deutſch und populär. 
Und hier können wir nicht umhin, zugleich einen Vor⸗ 
wurf abzuweiſen, den die neueſte Zeit aufgebracht und der 
ſich ſeitdem gedankenlos von Buch zu Buch forterbte, den 
Vorwurf nämlich, daß die Romantik eben durch jene univer⸗ 
ſale Umſchau das neue Geſchlecht von deutſcher Natur und 
Kunſt entfremdet und einem Quietismus gehuldigt habe, der 
fie politiſch unfähig und für die großen Fragen der Gegen⸗ 
wart gleichgültig gemadt. Denn konnte wohl, fragen wir, 
1* 
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eine welthiſtoriſche Bewegung, wie die im Jahre 1813, die 
noch zu Kotzebue's Zeiten für Narrheit gegolten hätte, Fo nur 
von ungefähr aus den Wolken fallen? Waren es denn nicht 
eben jene quietiſtiſchen Romantiker, welche das alte Sagenbuch 
der deutſchen Rationalpoeſie wieder aufgeſchlagen, und auf 
die alten Burggeiſter weiſend, überall im Stillen deutſchen 
Sinn und deutſches Recht weckten und an Tugenden erinner⸗ 
ten, die der Gegenwart Noth thaten? Oder habt Ihr die 
männlichen Sagen und gewaltigen Lieder ſchon vergeſſen, 
womit Friedrich Schlegel unausgefegt zur Umkehr aus der 
moralifhen Berweiung mahnte und die wie ein unfichtbarer 
Heerbann durch alle Herzen gingen? Und dies Alles. in einer 
Seit, wo Napoleon fein Schwert über Deutfchland gelegt hatte, 
wo es feine müßigen Spaziergänge europamüder Poeten galt, 
um für bochtrabende Floskeln den Lohfalm der Journale 
einzuwechſeln, fondern, wo es galt, das Xeben für den Ernſt 
des Lebens einzufeßen. Und ale es nun endlih zu handeln 
galt, traten Görres, Steffens, Schentendorf, Raumer und 
Andere der Bellen an die Spike der Jugend, die in. der Ro⸗ 
mantik aufgewachfen war, und anftatt altliug zu ſchwatzen, 
das Baterland befreite. 

Noch ift kein Menfchenalter vergangen, feit dieſe Roman- 
tif wie eine prächtige Rakete fundelnd zum Himmel emporftieg, 
und nad kurzer wunderbarer Beleuchtung der nächtlichen Ge⸗ 
gend, oben in taufend bunte Sterne ſpurlos zerplaßte. Der 
Vöbel lacht, und die Gebildeten, kaum noch vom Staunen 
und Entzüden erholt, reiben fi die Nugen von der Blen⸗ 
dung und geben gleihgäültig wieder an ihre alten Geſchäfte. 
Woher der rafche Wechfel ? was bat diefe Poeſie verbrochen, 
daß fie überhaupt einmal Mode werden, und eben fo fchnell 
wieder aus der Mode kommen konnte? — Zur Berändigung 
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dieſer befremdenden Erſcheinung und ihrer hiſtoriſchen Roth⸗ 
wendigkeit, wollen wir Reichthum, Schuld und Buße der Re 
mantit in den folgenden Umeiffen noch einmal an und vor 
übergehen laflen. 

Allein feitdem haben fih die Stimmungen, Gefhmad 
und Gefinnung fo weientlid verändert, daß diefe Periode dem 
Angedenten der Jetztlebenden ſchon faft entfehwunden ift, und 
der Gegenwart vielfach räthielhafter und unerklärlicher erfcheint, 
als manche weitabgelegenen Zuftänte Und doch befindet fi 
unfere jeßige Poefie eigentlih nur in den Nachwehen jener 
vorzeitigen Fehlgeburt und hat jedenfalls von ihr, ohne fi 
defien bewußt zu fein, ihre gegenwärtige äußere Geftalt em⸗ 
pfangen. Es ſei uns daher erlaubt, diefen Literaturabſchnitt 
etwas ausführlicher zu behandeln, und zur Rechtfertigung unferer 
Anficht die Dichter, mehr ale bisher, für ſich felbit reden zu 
laffen, um mitten in der Verwirrung von Sympathien und 
Abneigungen, Mipverftändnifien und Borurtheilen die Stellung 
möglichft Mar zu machen, welche die Romantik in dem allge 
meinen Bildungsgange der Nation einzunehmen fcheint. 

Fragen wir aber nun nad dem eigentlichen Wefen .diefer 
geiftigen Ummandelung, wie fie damals in der jogenannten 
romantifhen Schule erfchien, fo müſſen wir vor allen Anderen 
Novalis in's Auge faſſen, weil er allein ſchon die ganze 
innere Geſchichte der modernen Romantik, ihre Wahrheit und 
ihten Irrthum, in allen ihren Hauptrichtungen darſtellt, oder 
doch andeutet. F 

Novalis (Friedrich von Hardenberg, 1772-1801) er⸗ 
kannte die proſaiſche Verſunkenheit ſeiner Zeit mit einer Tiefe 
des Gefühls, das man, in einem anderen Sinne als heut⸗ 
zutage, wohl einen Weltſchmerz nennen dürfte. So lange 
ſchon, fagt er, waren fie „raftlos befchäftigt, die Natur, den 


Erdboden, die menſchliche Seele und die Wiſſenſchaften von 
der Poeſie zu füubern, jede Spur des Heiligen zu vertilgen, 
das Andenken an alle erhebenden Borfälle und Menfchen durch 
Sarkasmen zu verleiden, und die Welt alles bunten Schmuds 
zu entlleiden. Das Licht war wegen feines mathematifchen 
Gehorſams und feiner Frechheit ihr Liebling geworden; fie 
freuten fi), daß es fich eher zerbrechen ließ, als daß es mit 
Farben gefpielt hätte, und fo benannten fie nad ihm ihr 
großes Gefhäft Aufklärung. Im Deutfchland betrieb man 
dieſes Geſchäft gründlicher; man reformirte das Erziehungs 
wefen, man fuchte der. alten Religion einen neueren vernünf 
figeren, gemeineren Sinn zu geben, indem man alles Wunder: 
bare und Geheimnißvolle forgfältig von ihr abwuſch; ‚alle 
Gelehrſamkeit ward aufgeboten, um die Zufluht zur Ges 
Ihichte abzufchneiden, indem man die Geſchichte zu einem 
haͤuslichen und bürgerlichen Sitten- und Familiengemälde zu 
veredeln ſich bemühte; Gott wurde zum müßigen Zuſchauer 
des großen rührenden Schauſpiels, das die Gelehrten aufführ⸗ 
ten, gemacht, welcher am Ende die Dichter und Spieler feier⸗ 
lich bewirthen und bewundern ſollte. Das gemeine Volk 
wurde recht mit Vorliebe aufgeklärt, und zu jenem gebildeten 
Enthuſiasmus erzogen, und fo entſtand eine neue europäifche 
Zunft, die Bhilanthropen und Aufklärer. Schade, dag die 
Natur fo wunderbar und unbegreiflih, fo poetifh und un« 
endlich blieb, allen Bemühungen, fie zu modernifiren, zum 
Trotz.“ 

Allein Novalis begnügte ſich nicht damit, zu klagen oder 
anzuklagen. Kampffertig vielmehr ruft er in die morgen⸗ 
friſche Zukunft hinaus: 


„Helft uns nur den Erdgeiſt binden; 
Lernt den Sinn des Todes faſſen, 
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Und das Wort des Lebens finden; 
Einmal kehrt euch um. 


Deine Macht muß bald verſchwinden, 

Dein erborgtes Licht erblaſſen, 
Werden dich in kurzem binden, 

Erdgeiſt, deine Zeit iſt um.“ 


Man ſieht, das iſt kein bloßes äſthetiſches Mißbehagen an 
dem und jenem Gebrechen der Zeit; es war das Grundübel 
des europäiſchen Geſammtlebens, was ihm am Herzen lag, 
und das mithin auch nur durch eine höhere Weltkraft ge 
brochen werden konnte. Er wurde zuerft fich bewußt, oder 
hatte doch zuerſt den Muth, es den Gebildeten Far und öffent- 
lich zu fagen, daß die ganze neuere Bildung im Chriftenthume 
wurzle, und nothwendig auf diefe ihre Grundlage wieder zus - 
rüdgeführt werden müfle, wenn fie fortan Bedeutung und 
Beftand haben ſollte. „Längſt, fagt er, hätte fi das über 
irdifche Feuer Luft gemacht und die Elugen Auftlärungsplane 
vereitelt, wenn nicht weltlicher Drud und Einfluß denfelben 
zu Statten gekommen wären. In dem Augenblid aber, wo 
ein Zwiefpalt unter den Gelehrten und Regierungen, unter 
den Feinden der Religion und ihrer ganzen Genoſſenſchaft 
entftand, mußte fie wieder als drittes tonangebendes und ver- 
mittelndes Glied hervortreten, und diefen Herportritt muß nun 
jeder Freund derfelben anerkennen und verfündigen.“ 

Jener zerfeßenden Gewalt der negativen Wiſſenſchaft er- 
tennt er daher infofern eine welthiftorifche Gültigkeit zu, ale 
fie durch ihre Extreme in der allgemeinen religiöfen Erfchlaf- 
fung der Völker imdirect die Krife und. Genefung herbeigeführt. - 
Denn „daß die Zeit der Auferftehung gekommen ift, und grade 
die Begebenheiten, die gegen ihre Belebung gerichtet zu fein 
fhienen, und ihren Untergang zu vollenden drohten, die 
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günſtigſten Zeichen ihrer Regeneration geworden ſind: dies 
kann einem hiſtoriſchen Gemüthe gar nicht zweifelhaft bleiben. 
Wahrhafte Anarchie ift das Zeugumgaelement. der Religion. 
Aus der Vernichtung alles Bofitiven hebt fie ihr glorreiches 
Haupt, ald neue Weltftifterin empor. Wie von felbft fteigt 
der Menſch gen Himmel auf ‚ wenn ihn nichts mehr bindet; 
die höheren Organe treten von. felbft aus der allgemeinen 
oleihförmigen Mifhung und vollftändigen Auflöfung aller 
menſchlichen Anlagen und Kräfte, ald der Urfern der itdifchen 
Geftaltung zuerft heraus.” — „In Franfreih hat man viel 
für die Religion gethan, indem man ihr das Bürgerrecht ger 
nommen, und ihr blos das Recht der Hausgenofienfchaft 
gelaffen hat. Als eine fremde, unfcheinbare Waiſe muß fie 
erft die Herzen wieder gewinnen, und fchon überall geliebt 
fein, ehe fie mieder öffentlich angebetet, und in weltliche Dinge 
zur freundfchaftlichen Berathung und Stimmung der Gemü- . 
ther gemifcht wird.“ 

So erſt wieder innerlich geworden, fol aber die Reli 
gion demnächſt, als jene höhere MWeltkraft, alle irdifhen Ber: 
bältniffe, vor Allem deren Gefammtausdrud: den Staat, 
befeelend durchdringen; und mir erkennen fon bier die 
Hauptzüge eines ſolchen Hriftliden Staats, wenn er ferner 
fagt: „Ruhig und unbefangen betrachte der echte Beobachter 
die neuen flaateummälzenden Zeiten! Kommt ihm der Staats⸗ 
umwälzer nicht wie Siſyphus vor? Jebt hat er die Spiße 
des Gleichgewichts erreicht, und ſchon rollt die mächtige. Laſt 
auf der andern Geite wieder herunter. Sie wird nie oben 
bleiben, wenn nicht eine Anziehung gegen den Himmel fie auf 
der Höhe fchwebend erhält. Alle euere Stügen find zu ſchwach, 
wenn euer Staat die Tendenz nach der Erde behält. Mber 
fnüpft ihn durch eine höhere Sehnfuht an die Höhen des 
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Himmels; gebt ihm eine Beziehung auf's Weltall, dann habt 
ihr eine nie ermüdende Feder in ihm, und werdet euere Ber 
mühungen reichlich belohnt fehen. — — Haben. die Ratio 
nen Allee vom Menfhen, nur nicht fein Herz, fein heiliges 
Organ?“ — 

Als eine entfeheidende Annäherung zu diefem gemünfchten 
Zuftande betrachtet er daher zunächſt das monardifche Princip. 
Denn „der König tft das gediegene Lebensprincip des Staats; 
ganz daffelbe, was die Sonne im Planetenſyſteme it. Man 
hat jehr untecht, den König den eriten Beamten des Staat 
zu nennen. _ Der König iſt fein Staatsbürger, mithin auf 


tein Staatsbeamter. Das ift eben das Lnterfcheidende der 


Monarchie, dag fie auf dem Slauben an einen höhergebornen 
Menfchen, auf der freimilligen Annahme eines‘ Idealmenfchen, 
beruht. Unter meines Gleichen kann ich mir feinen Oberen 
wählen; auf Einen, der mit mir in der gleichen. Frage ber 
fangen ift, Nichts übertragen. Die Monardie ift deswegen 
echtes Syſtem, weil fie an einen abfoluten Mittelpunkt ge 
knüpft it; an ein Wefen, das zur Menichheit, aber nicht 
zum Staate gehört. Der König ift ein zum irdiſchen Fatum 
erhobener Menfh. Diefe Dichtung drängt fih dem Menichen 
nothwendig auf, fie befriedigt allein eine höhere. Sehnſucht 
feiner Natur.“ — Er läugnet zwar feineöwegs die Vortheile 
einer repräfentativen Demokratie, wo die vortrefflichiten Men- 
fchen der Nation einander ergänzen, und in ſolchem Vereine 
fih ein reiner Geift der Gefellfchaft entzündet. Allein er fügt 
hinzu: „Zuerſt ziehe ich die vortrefflichiten Menſchen der Na⸗ 
tion und die Entzündung des reinen Geiftes in Zmeifel. Auf 
die fehr widerfprechende Erfahrung will ich mich nicht. einmal 
berufen. Es liegt am Tage, daß fih aus todten. Stoffen 
kein lebendiger Körper, aus ungerechten, eigennüßigen und ein« 
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feitigen Menfchen Fein gerechter, uneigennüßiger und liberaler 
Menſch zuſammenſetzen läßt. Freilich ift das eben ein Irr⸗ 
thum einer einfeitigen Majerität, und es wird noch lange 
Beit vergehen, ehe man fih von diefer fimplen Wahrheit 
überzeugen wird. Eine fo beihaffene Majorität wirt. nicht 
die Vortrefflichiten, vielmehr im Durchſchnitt nur die Bornir- 
teften und Weltklügften wählen. Unter den Bornirteften ber» 
ftehe ich folche, bei denen Mittelmäßigkeit zur fertigen. Natur 
geworden ift, die claffifhen Mufter des großen Haufend; unter 
den Weltflügften die gefchidteften Courmacher des großen: Hau⸗ 
fens. Hier wird fich fein Geift entzünden, am wmenigften ein 
reiner. Ein großer Mechanismus wird fi bilden, ein Schlen⸗ 
drian, den nur die Intrigue zumeilen durchbricht. Die Zügel 
-der Regierung werden zmifchen dem Buchftaben und mannig- 
faltigen Parteimahern hin und her ſchwanken.“ — Er zieht 
daher felbft die Despotie eines Einzelnen noch jener Despotie 
vor. Denn „wenn der Repräfentant ſchon durch die Höhe, 
auf die er gehoben wird, reifer und geläuterter werden fol, 
wie vielmehr der einzelne Regent!“ 

„Sollte — frägt er demnach an einer anderen Stelle 
— follte etwa die Hierarchie, dieſe ſymmetriſche Grundfigur 
der Staaten, das PBrincip des Staatenvereins, als intellectuale 
Anfchauung des politifhen Ich's, fein?! — Alte und neue 
Welt find im. Kampf begriffen. — Es ift unmöglid, daß 
weltliche Kräfte fich felbit in's Gleichgewicht ſetzen; ein drittes 
"Element, das weltlih und überirdifh zugleich ift, kann allein 
diefe Aufgabe Töfen. — Auf dem Standpunkte der Cabinette, 
des gemeinen Bemwußtfeing, ift Feine Vereinigung denkbar. — 
Beide Theile find unvertilgbare Mächte der Menſchenbruſt: 
hier die Andacht zum Alterthum, die Anhänglichkeit an die 
geſchichtliche Verfaſſung, die Liebe zu den Denkmalen der Alt⸗ 








— 1 — 


väter und der alten, glorreichen Staatöfamilie, und Freude 
des Gehorſams; dort das entzüdende Gefühl der Freiheit, die 
unbedingte Erwartung mächtiger Wirkungskreiſe, die Luft am 
Keuen und Jungen. Keine hoffe die andre zu vernichten. — 
— Der Krieg wird nie aufhören, wenn man nicht den Pal- 
menzweig ergreift, den allein eine geiftliche Macht darreichen 
fann. Es wird fo lange Blut über Europa ftrömen, bis die 
Kationen ihren fürdhterfichen Wahnfinn gewahr werden, der 
fie im Kreife umbertreibt, und von heiliger Muſik getroffen 
und befänftigt zu ehemaligen Altären in bunter Bermifhung 
treten, Worte des Friedens vernehmen und ein großes Liebes⸗ 
mahl als Kriedensfeft auf den rauchenden Wahlftätten mit 
heißen Thränen gefeiert wird. Nur die Religion kann Eu⸗ 
ropa wieder auferweden und die Völker verfühnen.“ 

In der aufrichtigen Rückkehr der. Völker zur Religion 
alfo fieht er die alleinige Rettung. Dieſe Rettung aber ift 
auf der vom Proteſtantismus eingefchlagenen Bahn unmöp- 
lich; vielmehr erfennt er grade in dem leßteren, den er einen 
Auffitand gegen den Buchftaben der ehemaligen Berfaflung' 
nennt, Grund und Anfang jenes allgemeinen Berfalls, welchen 
wir ihn: oben beflagen hörten. Er fagt: „Mit Recht nann⸗ 
ten fih die Infurgenten Proteflanten; denn fie proteftirten 
feierlich gegen jede Anmafung einer Gewalt über das Ge 
wiſſen. — Sie ftellten aud eine Menge richtiger Grundſätze 
auf, führten eine Menge löblicher Dinge ein, und fchafften 
eine Menge verderbliher Sabungen ab; aber fie vergaßen 
das nothmendige Reſultat ihres Procefles; trennten das Un- 
trennbare, theilten die untheilbare Kirche, und riffen ſich fre 
velnd aus dem allgemeinen chriftlihen Verein, durch welchen 
und in welchem allein die echte, dauernde Wiedergeburt mög» 
ih war. — So verlor die Religion ihren großen politifchen, 
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friedeſtiftenden Einfluß; — durch die Fortſetzung des ſoge⸗ 
nannten Proteſtantismus ward etwas durchaus Widerſprechen⸗ 
des, eine Revolutions⸗Regierung permanent erklärt.“ 

Er ſucht nun die zerftörende Einwirkung der Reforma- 
fon, und zwar zunächſt auf die Wiffenfchaft, näher nachzu- 
weifen. „Der gelehrte und geiftlihe Stand, fagt er, müflen 
Bertilgungöfriege führen, wenn fie getrennt find, denn 
fie ftreiten um Eine Stelle. Diefe Trennung that fih na 
der Reformation befonders in fpäteren Zeiten mehr hervor, 
und die Gelehrten gewannen deſto mehr Feld, je mehr fich 
die Gefchichte der europäifchen Menichheit dem Zeitraume der 
triumphirenden Gelehrfamkeit näherte, und Willen und Glau- 
ben in eine entfihiedene Oppofition traten. Im Glauben 
fuhte man den Grund der allgemeinen Stodung, und durch 
das durchdreingende Wiſſen hoffte man fie zu heben. — Das 
Refultat der modernen Dentungsart nannte man Philofophie, 
und rechnete Alles dazu, was dem Alten entgegen war, vor⸗ 
zäglih alfo jeden Einfall gegen die Religion. Der anfüng- 
liche Perſonalhaß gegen den tatholifhen Glauben ging all» 
mählich in Haß gegen die Bibel, gegen den chriſtlichen Glau⸗ 
ben, und endlicd gar gegen die Religion über. Noch mehr, 
der Religionshaß dehnte ſich ſehr natürlih und folgerecht auf 
alle Gegenkände des Enthuſiasmus aus, verketzerte Fantaſte 
und Gefühl, Sittlihkeit und Kunſtliebe, Zukunft und Vorzeit, 
fegte dein Menfchen in der Reihe der Naturmeien mit Notb 
oben an, und machte die unendliche fchöpferifche Muſik des 
Weltalls zum einförmigen Klappern einer ungeheueren Mühle, 
die vom Strom des Zufalld getrieben, und auf ihm ſchwim⸗ 
mend, eine Mühle an fih, ohne Baumeifter und Müller, und 
eigentlich ein echtes Perpetuum mobile, eine fih felbft mah⸗ 
lende Mühle fei. Ein Enthuſiasmus ward großmüthig dem 
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armen Menſchengefchlechte übrig gelaſſen, und als Prüfſtein 
ver hoͤchſten Bildung jedem Aetionair derfelben unentbehrlich 
gemacht, der Enthuſiaemus für diefe herrliche, großartige 
Philoſophie, und insbefondere für ihre Priefter und Myfta- 
gogen. Frankreich war fo glüdlih, der Schooß und Si 
diefes neuen Glaubens zu werden, der aus lauter Wiffen zu: 
fammengefiebt war.“ 

Doch nicht nur um ihrer weitgreifenden Folgen willen 
weift er die Reformation zurüd, die in dem ſehr empfänglichen 
Frankreich, vielleicht eben weil fie fih dort nicht praktiſch und 
äußerlich geftalten durfte, um fo mehr in jene falſche Philv- 
fophie umgefhlagen. Auch in ihrem Brincip, indem fie den 
hiſtoriſchen Boden lebendiger Tradition verläßt, findet er 
ſchon die Wurzel der unheilvollen Trennung von Glauben 
und Wiſſen. „Luther, fagt er, behandelte dag Chriftenthum 
überhaupt willtürlich, verfannte feinen Geift, und führte einen 
anderen Buchſtaben und eine andere Religion ein, nämlid 
die heilige Allgemeingültigfeit der Bibel, und dadurch wurde 
leider eine andere, höchft fremde irdifche Wiſſenſchaft in die 
Religionsangelegenheit gemifcht, die Philologie, deren aus 
zehtender Einflus von da an unverkennbar wird. — Der 
heilige Geift ift mehr als die Bibel; er ſoll unfer Lehrer des 
Chriſtenthums fein, nicht todter, irdifcher, zmeideutiger Buch⸗ 
Habe. — Dem religiöfen Sinn war diefe Wahl höchſt ver- 
derblih, da nichts-feine SIrritabilität fo vernichtet, wie der 
Buchſtabe; — jetzt wurde die abfolute Popularität der Bibel 
behauptet, und nun drüdte der dürftige Inhalt, der rohe ab- 
fracte ‚Entwurf der Religion in diefen Büchern deſto merk 
liher, und erfchiwerte dem heiligen Geiſt die freie Belebung, 
Eindringung und Offenbarung unendlich. Daher zeigt und 
auc die Geſchichte des Proteftantismus feine herrlichen, großen 


Erſcheinungen des Ueberirdiſchen mehr. — Mit der Refor- 
mation war es um die Chriſtenheit gethan. — Katholiken 
und Proteftanten. oder Reformirte ftanden in fektirifcher Ab- 
gefhnittenheit weiter voneinander als von Mohamedanern 
und Heiden.” | 

. Dagegen fohildert er, namentlich in feinem Auffabe: „die 
Shriftenheit oder Europa“, mit Begeifterung das Tatholifche 
Mittelalter, als. die Kirche Lehrerin und Beſchützerin der Völker 
geweien: „Es waren fchöne, glänzende Zeiten, wo Europa 
ein chrifkliches Land war, wo Eine Chriftenheit diefen Welt- 
theil bewohnte, Ein großes gemeinfchaftliches Intereſſe ver- 
band die Provinzen diefes geiftlichen Reiches. — Ohne große 
weltlihe Beſitzthümer Ienfte und vereinigte Ein Oberhaupt 
die großen politifchen Kräfte. Eine zahlreihe Zunft, zu der 
jedermann den Zutritt hatte, ftand unmittelbar unter dem⸗ 
felben, und ftrebte mit Eifer feine wohlthätige Macht zu be 
feſtigen. — Wie heiter konnte jeder fein irdifches Tagewerk 
volldringen, da ihm durch dieſe heiligen Menfchen eine fichere 
Zufunft bereitet wurde. — Sie predigten nichts ale Liebe 
zu der heiligen, wunderſchönen Frau der Chriftenheit, die mit 
göttlichen Kräften verjehen, jeden Gläubigen aus den fchreds 
lihften Gefahren zu retten bereit war. Sie erzählten von 
längft verftorbenen bimmlifchen Menſchen, die duch Anhänge 
lichkeit und Treue an jene felige Mutter und ihr himmlifches, 
freundliches Kind die Verfuhung der irdifchen Welt beitanden, 
zu göttlichen Ehren gelangt, und nun Vertreter menjchlicher 
Sebrehen und wirkfame Freunde der Menſchheit am himm⸗ 
lifden Throne geworden waren. Mit welcher Heiterkeit ver- 
lieg man die fhönen Berfammlungen in. den geheimnißvollen 
Kirchen, die mit ermunternden Bildern gefhmüdt, mit fügen 
Düften erfüllt und von heiliger Muſik belebt waren. — Ems 
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fig ſuchte dieſe mächtige, friedenftiftende Geſellſchaft alle Men⸗ 
ſchen diefeg ſchönen Glaubens theilhaftig zu machen, und 
fandte ihre Genoſſen in alle Welttheile, um überall dad Evan- 
gelium des Lebens zu verfündigen, und das Himmelreih zum 
einzigen Reich auf diefer Welt zu machen. Mit Recht wider 
feßte fih das weiſe Oberhaupt der Kirche Frechen Ausbildungen 
menfchlicher Anlagen auf Koften des heiligen Sinns und uns 
zeitigen gefährlichen. Entdetungen im Gebiete des Willens; 
denn er wußte wohl, daß die Menfchen fich gemöhnen würden, 
alles Große und Wunderwürdige zu verachten, und das ein- 
geichränkte Willen dem unendlichen. Ölauben vorzuziehen. — 
Das waren die fehönen wefentlichen Züge der echt katholiſchen 
oder echt chriſtlichen Zeiten.“ 

Nur der Katholicismus alſo bedeutete ihm das volle, 
ungetrübte Chriſtenthum. Denn „angewandtes, lebendiggewor⸗ 
denes Chriſtenthum war der alte katholiſche Glaube. Seine 
Allgegenwart im Leben, feine Liebe zur Kunſt, feine tiefe Hu— 
manität, die Unverbrüchlichkeit feiner Ehen, feine menſchen⸗ 
freundlihe Mittheilfamkeit, feine Freude an Armuth, Gehor- 
fam und Treue, machen ihn als echte Religion unverkennbar, 
und enthalten die Grundzüge feiner Berfafiung.“ 

Faſſen wir nun alle die vorftehenden Aeußerungen noch 
einmal zufammen, fo erhalten wir in Kürze folgenden mer 
fentlihen Inhalt: Novalis beklagt, mit allen edlen Gemüthern 
feiner Zeit, die materialiftifche, tödliche Erſchlaffung des gei- 
fligen Lebens in Europa. Als Grund diefes Verfalls erkennt 
er den nüchternen Abfall der Bölker von der Religion, die 
einfeitige Trennung und feindliche Gegenüberftelung von 
Stauden und Wiſſen. Diefen Abfall aber findet er in der 
Reformation angebahnt, im Proteftantismus conftituirt und 
feſtgehalten. Nur die Rückkehr zur wahren Religion daher, 
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d. h. zur katholiſchen Kirche, kann die erſehnte Rettung und 
Wiedergeburt bringen. „Die Chriſtenheit, ſagt er demnach, 
muß wieder lebendig und wirkſam werden, und ſich wieder 
eine ſichtbare Kirche ohne Rückſicht auf Landesgrengen bilden, 
die alle nach) dem Meberirdifchen durftige Seelen in ihren 
Schooß aufnimmt. — Die anderen Welttheile warten auf 
Europa's Verſöhnung und Auferftehung, um fi) anzufchlieben, 
und Mitbürger des Himmelreiche zu werden.“ 

Die Erfüllung diefer Hoffnungen war indeß unmöglich, 
fo lange jene afthenifche, radicalptofaifche Gefinnung das Leben 
niederhielt. Das Uebel aber konnte wiederum nur durch fein 
Gegentheil gehoben, die als nothwendig erkannte Rückkehr zur 
Kirche mithin am ficherften nur dur die Poeſie vermittelt 
werden. Und died war Novalid Aufgabe — Natürlich daß 
er hiernah die Poefie nicht etwa im untergeordneten, blos 
äfthetiichen Sinne, fondern in ihrer großartigften, allgemein- 
ftien Bedeutung auffaßte, ja gewiſſermaſſen mit der Religion 
identificirte. „Religionslehre, fagt er, ift wiſſenſchaftliche Poefie. 
Poeſie ift unter den Empfindungen, mas Bhilofophie in Bes 
ziehung auf Gedanken if.“ — Ihr Organ: „das echte Ge⸗ 
müth ift wie das Licht, eben fo ruhig und empfindlich, eben 
fo elaſtiſch und -durhdringlih, eben jo mächtig und eben jo 
unmerklich wirkſam, wie diefes köſtliche Element, das auf alle 
Gegenftände ſich mit Abgemeffenheit vertheilt, und fie alle in 
reizender Mannigfaltigkeit erfcheinen läßt. — Es ift vecht übel, 
daß die Poefie einen befonderen Namen hat, und die Dichter 
eine befondere Zunft ausmachen. Es ift gar nichts Beſon⸗ 
deres. Es ift die eigenthümliche Handlungsweife des menſch⸗ 
lihen Geiſtes — die Liebe ſelbſt iſt nichts, als die höchſte 
Naturpoeſie.“ — „Poeſie IR Darftellung des Gemüths, der 
innern Welt in ihrer Gefammtheit. — Der Sinn für Poefte 





hat viel mit dem Einn für Myſticismus gemein; er ift Der 
Sinn für das Unbelannte, Geheimnißrolle, zu Offenbarente. 
Er ftellt das Undarſtellbare dar, er fieht das Unjichtbare, fühlt 


das Unfühlbare — er hat nahe PBerwandtichaft mit dem 
Sinn der Weiffagung und dem religiöfen Sinn, dem Wahre 
finn überhaupt.“ — Indem we nun aber diefe allgemeine, 


befebende Weltkraft unter das Banner der Religion ftellte, 
wurde fie, ale chriftliche Poeſie, eine geiftige Macht, die alle 
menfhlihen Berhältniffe, das ganze diefleitige Leben adeln 
follte, um e3 zur Verſöhnung mit der Religion wieder fähig 
zu machen; fie war ihm ein Gotteödienft, der Dichter ein 
Priefter, .die Infpiration des gläubig Schauenden und echte 
dichterifche Begeifterung ein und daffelbe. 

In diefem Sinne wollte er Predigten über die wichtig: 
ftien Momente und Anfichten des Chriftenthums, fo wie ein 
hriftliches Gefangbuch fehreiben, zu dem feine geiftlichen Lieder 
der Anfang waren. Ja, er hatte den Plan, mehrere Ro: 
mane zu dichten, in denen er feine Anfichten der Phyſik, des 
bürgerlichen Lebens, der Handlung, der Gefchichte, der Politik 
und der Liebe niederzulegen beabfichtigte.e Er wollte, fagt 
Adam Müller in feinen Vorlefungen über die Kiteratur, mit 
dem Geifte der Poeſie alle Zeitalter, Stände, BWiffenfchaften 
und VBerhältniffe durchfchreitend, die Welt erobern. 

Leider hat er nur einen diefer Romane, feinen „Heinz 
rih von Ofterdingen“, faum zur Hälfte vollendet. Hier ift 
es die Poefie jelbit, deren oben angedeutete Weltherrichaft er 
zunächft begründen will. Halb Märchen, halb Roman, fucht 
diefe Dichtung mit jenem univerfalen poetifchen Lichte, und 
alles Sinnlihe an das Unfichtbare fuüpfend, das gefammte 
Leben mit allen feinen weltlichen Beziehungen (Ehe, Staat, 


Gewerbe u. f. w.) in feiner urfprünglichen höheren Bedeu: 
Eichendorff, Lit.⸗Geſch. IT. 2 
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tung und verhüllten Schönheit zu erfaſſen, und zumal in 
der Natur die gebundenen Stimmen, den Geiſterblick des Ir⸗ 
difchen, zu löfen, deren poctifher Ausdruck eben das Mär- 
chen iſt. 

„Wenn nicht mehr Zahlen und Figuren 

Sind Schlüſſel alley Creaturen; 

Wenn die, jo fingen oder füllen, 

Mehr ald die Tiefgelehrten milfen; 

Wenn ſich die Welt in's freie Leben, 

Und in die Welt wird zurüdbegeben; 

Wenn dann fid) wieder Licht und Schatten 

Zu echter Klarheit werden gatten, 

Und man in Märden und Gedichten 

Erfennt die ewgen Weltgeihichten: 

Dann fliegt vor Einem geheimen Wort 

Das ganze verkehrte Wefen fort.“ 

In diefen wenigen Worten giebt Novalis jelbft Die 
eigentlihe Signatur des merkwürdigen Buches, dad — wie 
Tieck nach den hinterlaffenen Andeutungen ded Dichters bes 
richtet — mit einer Ausſöhnung der chrifflihen Religion mit 
der heidnifchen fchließen follte. 

Durch feine Dichtungen überhaupt aber, auch mo fie 
dad Entlegenfte berühren, weht der beiebende Haud einer 
hriftlihen Weltanfhauung. Gleich mie das Chriſtenthum die 
Gegenwart nur als eine Himmelöleiter und KPilgerfahrt nach 
dem Reiche Gottes, das Ddieffeitige Xeben nur als eine Auf- 
gabe betrachtet, deren Löfung in eine andere Welt hinüber- 
reiht: fo it auch Novalis' Poefie durchaus eine weillagende, 
eine Porjie der Zukunft und der Sehnfuht, und feine geift- 
lihen Lieder find eben durch ihr herzliches Heimweh fo un- 
vergänglich jchön. Daher bei ihm überall die Bedeutſamkeit 
des Traumed, wo, wie Sean Paul fagt, Die Thore um den 
ganzen Horizont der Wirklichkeit die ganze Nacht offen ftehen, 
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ohne daß man weiß, welche fremde Geſtalten dadurch ein— 
fliegen, daher jeine fcharffinnige Vorliebe für das Weberfinn- 
liche, Myſtiſche, Symbolifche der Erfeheinungen; und fo end- 
ih wird ihm aud die Liebe eine himmlifche zu der heiligen 
Jungfrau, ja Maria als die göttliche Verklärung der irdifchen 
Schönheit das eigentliche Herz feiner ganzen Poeſie, deren 
innerftes Wefen in dem Liede erklingt: 

„Ich fehe Did) in taufend Bildern, 

Maria, lieblich ausgedrüdt; 

Doch kein's von allen fann Dich ſchildern, 

Wie meine Seele Dich erblidt. 

SH weiß nur, daß der Welt Getiimmel 

Seitdem mir wie ein Traum verweht, 

Und ein unnennbar ſüßer Himmel 

Mir ewig im Gemüthe ſteht. 

Wir haben ſchon oben angedeutet, wie bei Rovalis 
Poeſie und Religion ſich gewiſſermaßen identificirten. Nach⸗ 
dem er (im Ofterdingen) in der Tugendlehre die Religion als 
Wiſſenſchaft, die ſogenannte Theologie im eigentlichen Sinne 
erkannt hat, ſtellt er gleich darauf die Poeſie, nur als einen 
andern Ausdruck der Tugend, recht in den Mittelpunkt deſſel⸗ 
ben Kreiſes. „Alſo, fagt er, ift der Geift der Fabel eine 
freundliche DBerkleidung des Geiftes der Tugend, und der 
eigentliche Geift der "untergeordneten Dichtkunſt, die Regſamkeit 
ded höchften, eigenthümlichften Daſeins. ine überrafchende 
Selbſtheit ift zwifchen einem wahrhaften Liede und einer edlen 
Handlung; — fo mie diefe (die Tugend) die unmittelbar 
wirkende Gottheit unter den Menfchen und das wunderbare 
Widerlicht der höheren Welt ift, fo ift e8 auch die Zabel. 
Wie fiher kann nun der Dichter den Eingebungen feiner 
Begeifterung, oder, wenn auch er einen höheren überirdifchen 


Sinn hat, höheren Wefen folgen und fich feinem Berufe 
2* 
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mit kindlicher Demuth überlaſſen. Auch in ihm redet die 
höhere. Stimme des Weltalls, und ruft mit bezaubernden 
Sprüchen in erfreulichere, befanntere Welten. Wie fih die 
Religion zur Tugend verhält, fo die Begeifterung zur Fabel⸗ 
lehrte, und wenn in heiligen Schriften die Gefchichten der 
Offenbarung aufbehalten find, fo bildet in der Fabellehre das 
Leben einer höheren Welt fih in wunderbar entitandene 
Dihtungen auf mannigfahe Weife ab. Fabel und Ges 
fhichte begleiten fi) in den innigften Beziehungen auf den 
verfchlungenften Pfaden und in den feltfamften Berfleidungen, 
und die Bibel und die Fabellehre find Sternbilder Eines 
Umlaufe.“ | 

Allein eben in diefer innerlichften Gleichftellung lag die 
Gefahr des Irrthums, der dann fpäter von Novalis’ Nach- 
folgern leichtfinnig ausgebeutet wurde, wie ed denn immer 
das Unglüd der Nachahmer if, daß fie nur die fhwachen 
Seiten des Meifters fich abmerken und fie monftrös ausbilden. 
In dem allumfaflenden Sinne, wie NRovalis die Poefie auf 
nahm, mußte fie allerdings nor Allem auch die Religion in 
ihren. Kreis ziehen, und war vollfommen in ihrem Recht, 
in fo weit fie die Liebe und das begeifterte Verſtändniß der 
Religion nach Kräften zu weden und wiederzubeleben ftrebte. 
Indem fie aber, darüber hinaus, die Religion felbft durch⸗ 
dringen und befeelend geitalten wollte, deckte fih plößlich ihre 
gänzliche Ungulänglichkeit auf; denn, wie poetifh auch immer: 
bin das Chriſtenthum jei, fie mußte bier zulegt auf einen 
übermenfchlichen, pofitiven Inhalt ftoßen, der nit in ihr 
aufgehen konnte, weil er weder dem Berflande, noch der 
Phantajie, fondern nur dem Glauben zugänglih if. Gleich 
wie daher im Ofterdingen Liebe, Gefchichte, Natur u. f. f. 
ih in tieffinnige Märchen verwandeln, fo verwandelt fi 
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dem Dichter unvermerkt umd wider feinen Willen, häufig aud 
Das Chriſtenthum felbit in bloße Poeſie. — Wir wollen ver- 
ſuchen, dies, wieder möglichſt überall aus feinen eigenen 
Worten, deutlicher zu machen. 

Wir fahen, er erfirchte eine allgemeine Rückkehr zum 
poſitiven Chriftentpum, und hatte feine Sache unummwunden 
auf die Fatholifche Wahrheit geftellt. Wo er dem Zuge feines 
reichen Gemüthes fih unbefangen überläßt, führt ihn dieſes 
auch immer unmittelbar dem Ziel entgegen. So feiert er 
fat in allen feinen geiſtlichen Liedern den wahrhaften, 
hiſtoriſchen Chriſtus mit einer, ſeit dem nicht wieder erreichten 
Innigkeit und Tiefe; ja in ſeinen Marienliedern, in ſeiner 
Anſicht der Heiligen, der Märtyrer, geht er ganz in die Ans 
ſchauungsweiſe der Kirche ein. — Aber eben fo wenig dürfen 
wir es uns verhehlen, daß er demungeachtet auf diefem Beis 
ligen Boden noch nicht feſtſtand, daß jene innere Rückkehr in 
ihm ſelbſt noch nicht vollbracht, und alfo aud in feinen 
Dichtungen noch nit zum vollen Durchbruch gefommen war. 
Es liegen vielmehr die Baufteine zum künftigen Münfter noch 
unverbunden umber, Ahnung neben Zweifeln, kirchlicher Glaube 
neben einem faum verhüllten Pantheismus; überall ein ge 
heimes Hämmern, Schürfen und Ringen, wie eine himmliſch 
durchblitzte Nacht. So ſucht er, weil in fi ſelbſt noch nicht 
fertig, unermüdlich die Wahrheit am Zweifel, den Zweifel an 
der Wahrheit zu prüfen, dann mieder beide mit einander in 
Concordanz zu bringen, zwifchen unverföhnlichen Widerfprüchen 
mit dem Scharffinn der Berzmeiflung zumeilen die Kirche 
ſelbſt willlürlih zu deuten, ja eine neue Kirche in Ausjicht 
zu ftellen, und es ift gradezu ein peinlicher Anblid, wie er 
— oft dem Verſtändniß fo nahe, daß ed nur noch des paj- 
jenden Ausdruds dafür zu bedürfen fcheint — ſich plötzlich 


wieder abmwendet, um das offen zu Tage Liegende auf den aus- 
fchmweifendften Umwegen durch alle tiefverfchlungenen Schachte 
einer naturphilofophifchen Myftit, immer und immer wieder 
von neuem aufzufuhen. Oder wer möchte die Lehre der 
Kirche noch wiedererfennen, wenn er 3. B. jagt: „Das Chri- 
ſtenthum ift dreifacher Geſtalt. Eine ift das Zeugungselement 
der Religion, als Freude an aller Religion. Eine das 
Mittlertpum überhaupt, als Glaube an die Allfähigkeit alles 
Srdifchen, Wein und Brod des ewigen Lebens zu fein. Eine 
der Glaube an Chriſtus, feine Mutter und die Heiligen. 
Wählt, welche ihr wollt, wählt alle drei, es ift gleichviel; ihr 
werdet damit Chriften und Mitglieder einer einzigen, ewigen 
Gemeinde.“ | 

Zwar fucht er fich gegen den Borwurf des Pantheismus 
dadurch zu verwahren, daß er diefen nicht im gewöhnlichen 
Einne nehme, fondern darunter die Idee verftche, daß Alles 
Drgan der Gottheit, Mittler fein könne, indem er es dazu 
erhebe. Allein, abgefehen von der Zmeideutigkeit diefer Ent- 
fhuldigung felbft, können doch Aeußerungen, wie die nach- 
ftehenden, nur pantheiftifch gedeutet werden. „Indem das 
Herz, abgezogen von allen einzelnen wirklichen Gegenftänden 
fih felbft empfindet, fich felbft zu einem idealifchen Gegen- 
ande macht, entjteht Religion. Ulle einzelnen Neigungen 
vereinigen fi in Eine, deren wunderbares Object ein höheres 
Weſen, eine Gottheit if. — Diefer Naturgott- ißt uns, gebiert 
und, fpricht mit und, erzieht ung, läßt fi) von uns efien, 
bon und zeugen und gebären, und ift der unendliche Stoff 
unferer Xhätigkeit und unferes Leidens. Machen wir die 
Geliebte zu einem ſolchen Gott, fo ift dies angewandte Reli» 
gion.“ — „Der Staat und Gott, fo wie jedes geiftige Wefen, 
erjcheint nicht einzeln, fondern in taufend mannigfältigen Ge 
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ſtalten; nur pantheiſtiſch erſcheint Gott ganz, und nur im 
Bantheismus ift Gott ganz, überall in jedem Einzelnen.“ — 
„Wem regt fi nicht das Herz in hüpfender Luft, wenn ihm 
das innerfte Leben der Ratur in feiner ganzen Fülle in das 
Gemüth fommt; wenn dann jenes mächtige Gefühl fih in 
ihm ausdehnt wie ein alles .auflöjender Dunft und er bebend 
in füßer Angft in den dunfeln, lodenden Schooß der Natur 
verfinkt, die arme Perfönlichkeit in den überfchlagenen Wogen 
ber Luft fih verzehrt und nichts — als ein verfchludenter 
Wirbel im großen Ocean übrig bleibt?" — Hier fehen wir 
ihn alfo fhon aus eigner poctijcher Machtvollkommenheit das 
EhriftentHum übergreifend umdenten. Ja, in der unbefties 
digten Unruhe folhen Unterfangens ermartet er, jenſeits der 
Kirche, die er feiert, „eine neue Gefchichte, eine. neue Menſch⸗ 
heit; die füßefte Umarmung einer jungen überrafchten Kirche 
und eines Tiebenden Gottes, und das innige Empfängniß 
eines neuen Meffias, in ihren taufend Gliedern zugleih. — 
Das Neugeborene wird das Abbild feined Vaters, eine große 
Verſöhnungszeit fein, ein Heiland, der wie ein echter Genius 
unter den Menfchen nur geglaubt, nicht gejehen werden, und 
unter zabllofen Geftalten den Gläubigen fihtbar, als Brod 
und Wein verzehrt, ald Geliebte umarmt, ald Luft geathmet, 
ale Wort und Gefang vernommen, und mit bimmlifcher 
Wolluſt als Tod, unter den höchften Schmerzen der Xiebe in 
das Innere des verbraufenden Leibes aufgenommen wird.“ — 
In diefem Sinne ſucht er aus und über dem Chriftenthum 
eine höhere Kirche aufzubauen, die alle Religionen aller Zeiten 
umfaflen fol. Er fchreibt nämlih an einen Freund, nad. 
dem er von deflen feftem Bibelglauben gefprodhen: „Wenn 
ih weniger auf urfundliche Gewißheit, weniger auf den Bud): 
ftaben, weniger auf die Wahrheit und Umftändlichkeit der 
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Geſchichte fuße; wenn ich geneigt bin, in mir felbft höheren 
Einflüflen nadjzufpüren, und mir einen eigenen Weg in die 
Urwelt zu bahnen; wenn ich in der Geſchichte und den Lehren 
der chriſtlichen Religion die ſymboliſche Borzeihnung einer 
allgemeinen, jeder Geſtalt fähigen Weltreligion — das reinſte 
Muſter der Religion als hiſtoriſchen Erſcheinung überhaupt 
— und alſo wahrhaftig auch die vollkommenſte Offenbarung 
zu ſehen glaube, wenn mir aber eben auf dieſem Stand⸗ 
punkt alle Theologien auf mehr oder minder glücklich begrif- 
fenen Dffenbarungen zu ruhen, alle zufammen aber auf dem 
fonderbariten Parallelismus mit der Bildungsgefchichte der 
Menfchheit- zu ftehen und un einer aufiteigenden Reihe ſich 
riedlih zu ordnen dünken: jo werden Cie das vorzüglichfte 
Gfement. meiner Eriftenz, die PBhantafie, in der Bildung diefer 
Religionsanficht nicht verfennen.” 

Wunderbar; fo lange er den fühnen Münfterbau noch 
vorbereitet und die wohlbegründeten Fundamente auf dem heimi⸗ 
ſchen Boden legt, fügt fih ihm Alles Elar, einig und fcharf 
ineinandergreifend,; als der Bau nun aber fi) immer höher 
und höher bis nah zum Kreuze aufgerankt, wo die menſch⸗ 
liche Luftichicht aufhört und das geheimnißvolle Schweigen 
beginnt, redet ex plößlich, wie vom Schwindel erfaßt, irre in 
zweierlei Sprachen, von denen die eine verneint, mad die 
andere bejaht. Da meint er: „Wenn Gott Menſch werden 
tonnte, fann er auch Stein, Pflanze, Thier und @lement 
werden, und vielleicht giebt es auf diefe Art eine fortwährende 
Erlöfung in der Natur.” Und doch fagt er wieder: „Gott 
und Natur muß man trennen. Gott hat gar nichts mit der 
Ratur zu ſchaffen; er ift das Ziel der Natur, dasjenige, mit 
dem fie einft harmoniren fol. Die Natur fol moraliſch 
werden.“ — In feinen geiftlihen Liedern betet er inbrünftig 


— 25 — 


zu dem perjönlichen Chriſtus, dem Gottmenſchen; und findet 
doch, daß die Wahl eines Mittlerd nur relativ fei, „daß das 
Weſen der Religion wohl nit von der Beichnffenheit des 
Mittlers abhange, fondern lediglich in der Anficht deſſelben, in 
den Berhältnifien zu ihm, beftehe. Es ift ein Götzendienſt im 
weiteren Sinne, fagt er, wenn ich diefen Mittler in der That 
für Gott felbit anſehe.“ — An der einen Stelle preift er 
ferner die Erlöfung von der Sünde durch das Chriſtenthum: 


„Sin alter, fehmwerer Wahn von Sünde 
War feft an unfer Herz gebannt; 

Wir irrten in der Nacht wie Blinde, 
Bon Reu und Luft zugleich entbrannt. — 
Da fam ein Heiland, ein Befreier, 
Ein Menfchenfohn, voll Lieb und Macht — 
Seit dem verfhwand bei und die Sünde 
Und fröhlich wurde jeder Schritt; 
Man gab zum fohönften Angebinde 
Den Kindern diefen Glauben mit; 
Durch ihn gebeiligt zog das Leben 
Borüber wie ein felger Traum, 
Und, ewger Lieb' und Luft ergeben, 
Bemerkte man den Abichied faum.” 


Und dennoch behauptet er: „Die hriftliche Religion ift 
die eigentliche Religion der Wolluſt. Die Sünde ift der größte 
Reiz für die Liebe der Gottheit; je fündiger ſich der Menich 
fühlt, deſto chriftlicher ift er. Unbedingte Bereinigung mit 
der Gottheit ift der Zweck der Sünde und Liebe.“ Eine 
Behauptung, die frevelhaft wäre, wenn bier nicht offenbar 
der Accent auf dem Sihfhuldigfühlen, alfo auf der 
demüthigen Zerfnirihung und Hülfsbedürftigkeit des Mens 
fhen läge; und wenn er nicht, dies beitätigend, anderswo 
wieder Sittlichkeit und Religion ale die verbundenen Grund» 
veften unſeres Daſeins erklärte, indem er jagt: „Die Moral 
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iſt, wohlverſtanden, das eigentliche Lebenselement des Menſchen. 
Sie iſt innig eins mit der Gottesfurcht. Unſer eigener ſitt⸗ 
licher Wille iſt Gottes Wille. Indem wir ſeinen Willen 
erfüllen, erheitern und erweitern wir unſer eigenes Daſein, 
und es iſt als hätten wir um unſrer ſelbſt willen, aus innerer 
Ratur jo gehandelt. Die Sünde iſt allerdings das eigentliche 
Mebel in der Welt. Alles Ungemach fommt von ihr ber- 
Per die Sünde verſteht, veriteht die Tugend und das Chriften- 
thum, ſich felbft und die Welt.” — „Man follte ih fhämen, 
wenn man es nicht mit den Gedanken dahin bringen könnte, 
zu denfen was man wollte. Bitte Gott um jeinen Beiltand, 
daß er die ängſtlichen Gedanken verjagen helfe. — Sobald 
du ängſtlich wirft, und traurige, bängliche Borftellungen fi 
dir aufdringen, jo fange an, recht herzlich zu beten. 
Gelingt es die erften Male nicht, fo gelingt e8 gewiß mit der 
Zeit.” — „Auf den Körper läßt fih nicht immer wirken; 
aber in der Seele follte man ſich die Herrichaft mit Gottes 
Hülfe zu erwerben fuchen, um recht rubig zu fein. — Gebet 
ift eine univerfelle Arzenei. Des Herren Wille gefchehe, nicht 
der meinige. — Selbſt meine philofophifhen Studien follen 
mid nicht mehr flören. In tiefer, heiterer Ruh will ich den 
Augenblid erwarten, der mich ruft.” — Und in diefem Sinne 
durfte grade er, der Reine, wohl zu fagen wagen, daß die 
Sünde der größte Reiz für die Liebe der Gottheit fei. 

Wir find daher weit davon entfernt, ihm diefes Schwan- 
ten, dieje, oft auch nur fcheinbaren, Widerfprüche, die in der 
immer gleichen Xiebe ihre höhere Verſöhnung finden, zum 
Vorwurfe zu machen; wir betrachten fie vielmehr als die Zeichen 
eines raftlofen, treuen Ringens nad der Wahrheit, wie das 
Zittern der Magnetnadel, die ihren Pol ſucht. Die Erfahrung 
der neuften Zeit lehrt uns ja, wie leicht es fei, wenn man 





Ernft und Gewiſſen bei Seite werfen will, fih confequent 
und bequem in einem vornehmen Syſteme zu verftoden. 
Allerdings ift in feiner bedeutungspollen Erfcheinung nicht 
nur der Typus, fondern, wie wir weiterhin fehen werden, 
auch ſchon die ganze innere Gefchichte und Zukunft der Ro⸗ 
mantit mit allem ihren Zieffinn, ihren verworrenen Laby⸗ 
rinthen und Abgründen, wie in geiftreihen Umriffen enthalten. 
Aber ‚wir dürfen nicht vergefien, daß er jung farb, und daß 
es eben nur Umriffe find, die er und binterlaffen, und die 
ung feineswegs berechtigen, über den weiteren Ausbau, wenn 
er ihm bhienieden vergönnt geweſen wäre, abzufprehen. Und 
fo fchliegen wir denn diefe Betrachtung in dankbarer Erinne⸗ 
rung defien was er wollte, gern mit den Worten, die einft 
Schleiermacher in den Reden über Religion feinem Freunde 
nahgerufen: „Nur fehweigend will ich euch hinweifen auf 
den zu früh entichlafenen göttlichen Züngling, dem Alles 
Kunft ward,. was fein Geift berührte, feine ganze Weltbe- 
trachtung unmittelbar zu einem großen Gedicht; den ihr den 
reichten Dichtern beigejellen müßt, jenen feltenen, die eben fo 
tiefſinnig find als klar und lebendig. An ihm fchauet die 
Kraft der Begeifterung und der Beionnenheit eines frommen 
Gemüths, und bekennt, wenn die Philofophen werden religiös 
fein und Gott fuhen wie Spinoza, und die Künftler fromm 
fein und Chriftum lieben wie Novalis: dann wird die große 
Auferftehung für beide Welten (Philofophie und Kunft) ge 
feiert werden.“ 


Warkenroder. 


Jenen unnennbaren Himmel, das Unausiprechliche des 
religiöſen Gefühle, das Rovalis in obigem Marienliede ange 
deutet, hat deilen Zeit- und Geiftea-Genoffe Wadenroder 
in feinen - „Herzensergießungen eines Zunftliebenden Kloſter⸗ 
bruders“, fo wie im erften Theile des „Sternbald“, der Kunft 
ala ihr angeitammtes Gebiet vindicirt. „Dur Worte, fagt er, 
berrfchen wir über den ganzen Erdfreis, durch Worte erhan- 
deln wir uns mit leichter Mühe alle Schäße der Erde. Nur 
das Unfichtbare, das über uns ſchwebt, ziehen 
Worte nicht in unfer Gemüth hinab. — Ich kenne aber 
zwei wunderbare Sprachen, durch welche der Schöpfer 
den Menſchen vergönnt hat, die himmlifchen Dinge in 
ganzer Macht, fo viel es nämlich (um nicht verwegen zu 
fprechen) fterblihen Gefhöpfen möglid ift, zu faflen und zu 
begreifen. Sie fommen durd ganz andere Wege zu unferem 
Innern, ale durch die Hülfe der Worte, fie bewegen auf 
einmal, auf eine wunderbare Weile, unfer ganzes Weſen 
und drängen fih in jede Nerve, in jeden Blutstropfen, der 
und angehört. Die eine diefer wundervollen Sprachen redet 
nur Gott; die andere reden nur wenige Auderwählte unter 
den Menfchen, die er zu feinen Xieblingen geſalbt hat. Ich 
meine: die Natur und die Kunft.“ — Die Kunft follte alfo 
ein verhüllter Engel fein, der zu und herniederftieg, um nad) 
der himmlifchen Heimath hinzumeifen, jedes echte Kunftwerf 
eine göttliche Eingebung, nur von Andacht erzeugt und ver: 
ftanden. Die fatholifche Religion aber, welche von jeher ihre 
Geheimniſſe in Bildern, Mufit und Bauwerk tiefiinnig 
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abgeſpiegelt, war daher auch ihm der eigentliche Boden 
und Mittelpunkt aller Kunſt. 

Nun iſt ohne Zweifel dieſe religiöſe Vertiefung der Kunſt, 
wie ſie ja ſchon Novalis geltend gemacht, an ſich höchſt ehren⸗ 
werth und für die letztere von ſehr wohlthätigen Folgen ges 
weſen. Eben ſo gewiß mußte aber auch die Einſeitigkeit, wo⸗ 
mit Wackenroder Natur und Kunſt, oder mit anderen Worten: 
das Gefühl, als den ſicherſten, unmittelbarſten, ja einzigen 
Weg zur Erfaſſung der göttlichen Dinge überhaupt aufgeftellt, 
und fo Kunft und Religion gewiflermaßen identificirt hat, zu 
einem bodenloſen Berhimmeln des Pofitiven führen und manche 
ſchwachen Gemüther verwirren. In der Kunft felbft ift diefes 
Nebeln und Schwebeln, das bloße Gefühle mit Luft in Luft 
malt, ohne e8 zum lebendigen Bilde zu bringen, als „Stern- 
baldifiren” berüchtigt geworden. Reicht aber das bloße, mans 
delbare Gefühl, das ja überall erft durch feinen Inhalt und 
die Meberzeugungen Werth und Halt empfängt, nicht einmal 
zu einer lebendigen Erfaffung der Kunft hin, wie follte es 
der Religion gegenüber genügen? Jenes Mißverftändniß hat 
daher, wie einerfeitd einen fünftlerifchen Dilettantismus, fo 
auch ein dilettantiſches Katholifiren in Mode geſetzt, das die 
Kirche faft nur als eine grandiofe Kunftausftellung betrachtete 
und fih für berechtigt hielt, ihre Geheimniffe nach feiner 
Weiſe und Stimmung zu deuten. 

Wackenroder felbft führt feine Gedanken in mehreren 
Kunftnovellen durch poetifche Beifpiele weiter aus. Welcher 
Confeffion jedoch wäre wohl jemals mit Gonvertiten „dur 
Nerv und Blutstropfen” gedient, wie er einen folhen in 
nachſtehenden Worten befchreibt! — 

„Ich ging neulih in die Rotonda (in Rom), weil ein 
großes Feſt war, und eine prächtige fateinifche Muſik ſollte 
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aufgeführt werden, oder eigentlih anfangs nur um meine 
Geliebte unter der betenden Menge dort wieder zu jehen, und 
mid an ihrer himmlischen Andacht zu beffern. Der herrliche 
Tempel, die wimmelnde Menge Volks, die nah und nad 
hereindrang, und mich immer enger umgab, die glänzenden 
Borbereitungen, das Alles ftimmte mein Gemüth zu einer wun- 
derbaren Aufmerkſamkeit. Mir war fehr feierlih zu Muthe, 
und wenn ich au, wie ed einem bei ſolchem Getümmel zu 
gehen pflegt, nichts deutlich und heil dachte, fo wühlte es doch 
auf eine fo feltfame Art in meinem Innern, ald wenn aud) 
in mir jelber etwas Befonderes vorgehen follte.e Auf einmal 
ward Alles ftiller, und über uns hub die allmächtige Mufik, 
in langfamen, vollen, gedehnten Zügen an, ald wenn ein un- 
fihtbarer Wind über unferen Häuptern wehte: fie wälzte fi 
in immer größeren Wogen fort, wie ein Meer, und die Töne 
zogen meine Seele ganz aus ihrem Körper heraus. Mein Herz 
flopfte, und ich fühlte eine mächtige Sehnſucht nad etwas 
Großem und Erhabenem, was ich umfangen könnte. Der 
volle Tateinifche Gefang, der fich fteigend und fallend durch 
die ſchwellenden Töne der Muſik durchdrängte, gleich wie Schiffe, 
die durch Wellen des Meeres fegeln, hob mein Gemüth immer 
böber empor. Und indem die Mufit auf diefe Weife mein 
ganzes Weſen durchdrungen hatte, und alle meine Adern 
durchlief — da bob ich meinen in mich gefehrten Blid, und 
fab um mid) her — und der ganze Tempel ward lebendig 
por meinen Augen, fo trunten hatte mich die Muſik gemacht. 
In dem Moment hörte fie auf, ein Pater trat vor den Hoch⸗ 
altar, erhob mit einer begeifterten Geberde die Hoftie, und 
zeigte fie allem Volke — und alles Volk ſank in die Kniee, 
und Pofaunen, und ich weiß felbft nicht was für allmächtige 
Töne, fihmetterten und dröhnten eine erhabene Andacht durch 
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alles Gebein. Alles, dicht um mich herum, ſank nieder, und 
eine geheime, wunderbare Macht zog auch mich unwiderſtehlich 
zu Boden, und ich hätte mich mit aller Gewalt nicht aufrecht 
erhalten können. Und wie ih nun mit gebeugtem Haupte 
Enieete, und mein Herz -in der Bruft flog, da bob eine un- 
befannte Macht meinen Blid wieder; ih ſah um mich ber, 
und ed fam mir ganz deutlich vor, ald wenn alle die Ka- 
tholiten, Männer und Weiber, die auf den Sinieen lagen, und, 
den Blid bald in fich gekehrt, bald auf den Himmel gerichtet, 
fih inbrünftig kreuzten, und fh vor die Bruſt fohlugen und 
die betenden Lippen rührten, ald wenn alle um meiner Seelen 
Seligkeit zu dem Vater im Himmel beteten, als wenn alle 
die Hunderte um mich herum um den einen Berlorenen in 
ihrer Mitte flehten, und mich in ihrer ftillen Andacht mit 
unmiberftehlicher Gewalt zu ihrem Glauben hinüberzögen. Da 
fah ich feitwärtd nach) Marien hin, ihr Blid begegnete dem 
meinigen, und ih fah eine große, heilige Thräne aus ihrem 
blauen Auge dringen. Ich wußte nicht wie mir war, id 
tonnte ihren Blick nicht aushalten, ich wandte den Kopf feit- 
wärts, mein Auge traf auf einen Altar, und ein Gemälde 
Ehrifti- am Kreuze fab mi mit unausſprechlicher Wehmuth 
an — und die mächtigen Säulen des Tempels erhoben ſich 
anbetungewürdig, wie Apvftel und Heilige, vor meinen Augen, 
und ſchauten mit ihren Kapitälern voll Hoheit auf mich herab 
— und das unendlihe Kuppelgewölbe beugte fi) mie der 
allumfaftende Himmel über mir her, und fegnete meine frommen 
Entſchließungen ein. — Ich konnte nach der geendigten Feier: 
lichkeit den Tempel nicht verlaffen; ich warf mid in einer 
Ede nieder und meinte,. und ging dann mit zerfnirichtem 
Herzen vor allen Heiligen, vor allen Gemälden vorüber, und 
es war mir, als durfte ich fie nun erft recht betrachten und 
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verehren. — ch konnte der Gewalt in wir nicht widerſtehen: 
— ib bin nun, theurer Sebaſtian, ;u jenem Glauben bimüber- 
getreten, und ich fühle mein Herz froh und leiht. Tie Kun 
bat mih allmächtig binübergesogen, mm ih darf 
wohl jagen, Daß ih nun erk die Aunk io recht verfiche um2 
mmerlih fafſfe Kannſt Tu es nennen, was mich fo vermun- 
vet, was wie mit Engeſſtimmen m meine Seele bimeinge 
redet bat, io gieb ihn einen Ramen, und beiehre mid) über 
wich fſelbſt; ich folgte blos meinem innerlichen Geile, meinem 
Biute, von dem mir jebt jeder Tropfen gelüuterter vorfäumt.* 

Man fühlt, eine jo zufällige, muftlaliih-Iuftige Belehrung 
wird faum länger dauern, als die Muſik, Die fie bervorge 
rufen. Tennoh läugnen wir nicht, und haben es ſchon oben 
angedeutet, daß Lie Glut und Innigkit, womit Badenroter 
die Sache auffaßte, im der Kunſt eine Erichütterung und Ans 
zegung ermedte, welcher die erſchlaffte Zeit bedurfte, und im 
ver Ihat ift aus Diejer religiäfen Kunſtbegeiſterung bekanntlich 
im Anfange diefes Jahrhunderts die Deutichremantriche Maler- 
ſchule hervorgegangen. — Seittem freilich hat die eilfertige 
Zeit ihren Geſchmack wieder gewandelt und, anfatt ver Mas 
Tonnen und Seiligenbilder, das jogenannte Genre beliebt. Wir 
wollen den Maler keineswegs mit einfeitiger Aengſtlichkeit auf 
blos firhlihe Motive beihränten, denn nicht durch Die Wahl 
profaner Gegenttände an fih wird Vie Kunſt fhon profanirt, 
da Tich ja alle Ericheinungen bed Lebens, wenn man nur 
wilt, religiös erfaflen umd darfiefien laften. Aber es bieibt 
wohl zu erwägen, ob die Malerei den tiefen Ernſt, der aller 
Runit Roth thut, ja ob fie überhaupt auch nur eime tüchtige 
Schule fih wird bewahren können, wenn fie dem würdigſten. 
in dem Bolkögefühl afler Zeiten begründeten Inhalte entiagt, 
wenn fie aus ten Kirchen in die Plauderfäle und Boudoirs, 
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von der ftillen Erbauung des Volkes an die modiſchwechſelnden 
Gelüſte der Weltlente und Dilettanten gewiefen wird. Was 
dem Beitgeifte dient, ohne ihn. über ſich ſelbſt zu heben, wird 
nothwendig von ihm übergerannt und bejeitigt. 


Auguft Wilhelm Schlegel und Sriedrich Schlegel. 


Auguft Wilhelm Schlegel fagt von fid felbft: 
„Der Völferfitten, mancher fremden Städte 
Und ihrer Sprache frühe ſchon erfahren, 
Was alte Zeit, mad neue Zeit gebaren 
Vereinigend in Eines Wiſſens Kette, 


Im Stehn, im Gehn, im Wachen und im Bette, 
Auf Reifen fetbft, wie unter'm Schutz der Laren 
Stetd dichtend, Aller, die es find und maren, 
Beſieger, Mufter, Meifter im Sonette; 


Der Erſte, der's gewagt, auf deuticher Erde 
Mit Shafefpeare'd Geift zu ringen und mit Dante, 
Zugleich der Schöpfer und das Bild der Regel: 


Wie ihn der Mund der Zufunft nennen werde 

Iſt unbelannt; doch dies Geſchlecht erfannte 

Ihn bei dem Namen Auguft Wilhelm Schlegel.“ 
Diefes, eben nicht blöde,- Selbftlob ift dennoch wahr, und 
enthält ungefähr Alles, was wir in Profa von ihm fagen 
fönnten: nämlih daß er durch eminente Kritik, vielfeitige 
Gelehrſamkeit, Meiferfhaft in den poetifchen Formen und 
durch feine vortrefflichen Weberfegungen ein Hauptförderer der 
Romantik geweſen. Eben diefe Eigenſchaften jedoch, bei ge 


ringerer poetifcher PBroductionafkraft, eigneten ihn zum eigent- 
Eichendorff, Lit.» Beh. LI. 3 
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lichen Aeſthetiker ver Romantit, als welder er um fo 
weniger in den Kreis unferer Betrachtung gehört, da er 
anderweit auch Durd feine Gefinnung fich felbt vom roman- 
tifhen Boden erilirt. Es fei uns erlaubt, einige darauf fi 
beziehende, vertrauliche Bekenntniſſe deſſelben beizufügen , weil 
fie einen tiefen Blid in die geheime Werkſtatt der Begründer 
der Romantik eröffnen; Aeußerungen, mit denen er, wie es 
ſcheint im Gefühl, daß fie die Lebensfrage aller Romantik bes 
treffen, vor dem Publicum weislich zurüdgehalten, und die 
wir hier ftellenweis unüberjebt, wie wir fie gefunden, wieder- 
geben, da fie fih ohne Zweifel im Franzöfifhden am uns 
nachahmlichften ausnehmen. Er fchreibt nämlih im Jahre 
1838 an eine Dame: „Ich habe gegen die Proſa und Eng- 
berzigkeit der Ylachlöpfe eine Reaction verſucht und die fen- 
fualiftiihe Philofophie mitfammt ihrer platten Moral gehaßt; 
“mit meinen Freunden begann ich die Erinnerungen des 
Mittelalters zu beleben, und chriſtliche Stoffe in die Poeſie 
zurüdzuführen, und weil der Proteflantismus mir da nichts 
bot, mußte ich wohl aus den Weberlieferungen der Römifchen 
Kirche Ihöpfen. Ich fehrieb Pie geiftlihen Sonette: c’etait 
une predilection d’artiste; ich wurde von der Pracht 
des Tatholifhen Eultus eine Zeit lang gefeflelt, und habe 
nachher aud die Theofophie ſtudirt. Novalis (penseur 
audacieux, reveur divinatoire, a la fin visionaire) bat es 
mit feiner Art von Chriſtenthum ehrlid) gemeint: comme un 
oiseau de passage, fatigu& par son vol audessus d’un 
immense ocean, s’abat sur une petite ile verdoyante, et 
y oublie son ancienne patrie et la vaste contree, qu’il 
avait voulu atteindre. Les  retours & la vieille &glise 
devenaient de plus en plus frequents. — Pour möi, je 
n’ai jamais eu serieusement le projet, de contracter un 
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engagemedt solennel, quoique les solieitations ne m’aient 
pas manqgue. Au contraire, & mesure que mon frere 
Frederic faisait des pas en avant, je rebroussais chemin. 
Je n’ai qu’a me reprocher ma trop longue indulgence: 
mais je l’ai expiee par un des plus amers chagrins de 
ma vie. Ce fut le divorce des ames. Revolte du röle, 
qu’il jous depuis 1819 comme &crivain et comme allie 
des Jesuites, j'ai fini par lui declarer mon inimitie & la 
maniere des anciens Romains. Die Erfcheinungen des ' 
Tages feit dem Frieden konnten .mich nicht veranlaffen, eine. 
neue Union mit den beiden chrifllihen Gemeinschaften ein- 
zugehn, und fo befchloß ich, nachdem ih an viele Pforten 
geklopft, da doc) une foi faclice et arbitraire ne sert & rien, 
zuießt wahr zu jein gegen mich jelber und den Zweifel und 
Gedanken Raum gu lafien. Je m’en tiens, fo ſchließen diefe 
Belenntniffe, & la religion primitive, innée et universelle. 
Voilü les termes de mes erreurs d’Ulysse, voila mon 
Ithaque!“ 

Mit gerechtem Unmillen entdeden wir alfo bier, anftatt 
des ehrlichen Kampfes, den wir vorausfegen und fordern 
durften, nur ein diplomatifches. Scheingefecht, ein verlorenes 
Leben, das zulebt genau bei derfelden Indifferenz wieder an⸗ 
gelangt, gegen die es ein halbes Jahrhundert lang zu kämpfen 
fchien, und dem biernach nothwendig der Schmerz zu Theil 
werden mußte, jein Tagewerk, die Romantik, zu überleben. 





Jede bedeutende geiftige Richtung aber hat ihre hervor: 
tragenden, führenden Charaktere; ein folder war Friedrich 
Schlegel für die Romantik. Wie einft LXeffing, ftellte ex fich 


kühn auf jene.Höhe der modernen Bildung, die über Ber- 
3” 
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gangenes und Zukünftiges freie Umſchau eröffnet, nfit ſtaunens⸗ 
werther Vielſeitigkeit Philoſophie und Poeſie, Geſchichte und 
Kunſt, das claſſiſche Alterthum, wie das Mittelalter und den 
Drient durchforſchend. Auch darin iſt er Leſſing vergleichbar, 
daß er, wie jener die ſkeptiſche Richtung ſeiner Zeit, ſo den 
geiftigen Proceß der Romantik in ungeſtümer Conſequenz zu 
dem Zielpunkte mit ſich fortriß, wo die Sache ſpruchreif 
und eine Entſcheidung unumgänglich wird; und zwar wiederum 
wie Leſſing, nicht als literariſches Runſtſtück zur eignen Ver⸗ 
herrlichung, fondern aus tiefer Sehnſucht nach der höheren 
Wahrheit, d. i. nah Berföhnung von Glauben und Wiflen 
in der Religion, oder wie er felbft es fchärfer faßt: nach der 
Einheit der Wiffenfchaft und der Liebe. Es tft daher eben fo 
ftumpffinnig, al® ungerecht, ihn, "wie von feinen Gegnern 
noch häufig geſchieht, nad) den einzelnen, 'monientanen Phafen 
feines Bildungsganges zu beurtheilen und gleihfam die Bluͤte 
für die trübe Hühſe verantwortli machen zu wollen, bie fie 
doch ſelbſt durchbrochen und meggeworfen. Grade der männ- 
liche Fortſchritt, der duch alle dieſe Berwandlungen fichtbar 
wird und jede, oft liebevoll felbft erbaute Schranke, wenn er 
fie als ſolche erkannt, rüdfichtelos vor fih niederwirft, ift das 
Sroßartige feiner Erſcheinung. 

So ſehen wir ihn, zunächſt von Fichte's ſtarrem Zoom 
sömus ausgehend, da diefer fein Berlangen nach innerer, 
religtöfer Bollendung keineswegs befrietigen konnte, fi im 
die Raturphilofophie verfenten und gleichzeitig die ihr vers 
wandte Romantik als chriſtliche Schönheit der Poefie faft 
Keidenfchaftlich ergreifen. Aber von ‚feinem dunklen euer 
durchglüht, fingen nun erft die noch chaotifch verfchlungenen 
WBlanente der Romantik, die echten und die falſchen, wunders 
har zu gähren an; denn er adoptirte fie nicht blos, er ge- 
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ſtaltete ſie. Alles Zweideutige, Schwankende bei Rovalis: 
den verhüllten Pantheismus, den Raturgott und das entfeſſelte, 
geniale Ich trieb er, namentlich in feiner „Lucinde“, folge 
richtig eins aus dem andern zu feiner nothwendigen Bormation 
empor. „Alle Selbfiftändigkeit, jagt er in jener Periode, tft 
Originalität, und alle Originalität ift moralifch. — Man bat 
nur fo viel Moral, ala man Sinn für Poeſie und Philofophie 
bat. — Jeder vollſtändige Menih bat einen Genius; die 
wahre Zugend tft Gemialität. — Wenn jedes unendliche 
Individuum Gott ift, fo giebt’ fo viele Götter als Ideale. 
Auch ift das Verhältniß des wahren Künftler und Menſchen 
zu feinen Idealen durdaus Religion. — Nur das kann id 
für Religion gelten laflen, wenn man voll von Gott if, 
wenn man nichts mehr um der Pflicht willen, fondern Alles 
aus Liebe thut, blos weil man es will, und wenn man es 
nur darum will, weil es Gott fagt, nämlihd Gott in und.“ 
— — Allein auch diefe poetifhe Täuſchung konnte ihm nicht‘ 
lange gemügen; wie einem Bergmanne vielmehr, der aus dem 
verfallenen Schadht der Natur ſich mader emporarbeitet, bliste 
ihm ſchon damals das Tageslicht in einzelnen Ahnungen ent 
gegen. Der Tod wird ihm eine „Selbitbefiegung,, die wie 
alle Selbſtüberwindung eine neue, leichtere Eriftenz verfchafft.“ 
Ja fhon im Jahre 1800 fagt er: „Richts ift mehr Bedürfniß 
der Zeit, ald ein geiftiged Gegengewicht gegen die Revolution 
und den Despotismus, den fie durch die Zufammendrängung 
des höchften menfchlichen Intereſſe über die Geifter ausübt. 
— Laff't die Religion frei, und es wird eine neue Menfchheit 
beginnen.“ 

Das Weſen des Broteftantismus Hatte er jchon ehr 
frühe ‚Scharf umzeichnet. Im 3. 1804, noch ſelbſt dieſer 
Eonfeffion zugethan, fehreibt er bei Herausgabe von Leſſing's 
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Gedanken und Meinungen: „Bas ik das Weſen des Brote 
ſtantismus? Und was war es, was ihn zuerit auszeichnete 
und eigentlich conftttuirtet Richt diefe oder jene Meinung, 
denn darüber fand die größte Verfchiedenheit, ia Berworrenbeit 
unter ‚den großen Reformatoren ſelbſt Statt; fondern das, 
was .alle gleich fehr befeelte, worin ſie ohne Verabredung Eins 
waren, und was ihr gemeinfames Band blieb. Die Freiheit 
war es, mit der fie lehrten; der Muth, felbit zu denken und 
dem eignen Denken gemäß zu glauben; die Kühnheit, das 
Joch auch der verjährteften, ja fur; vorher noch von ihnen 
ſelbſt unverleubar heilig gehaltenen Irrthümer abzumwerfen. — 
Polemik ift daher allen Broteftanten, oder allen Belüämpfern 
des Irrthums weientlih, ja es ift ihr ganzer Charakter in 
diefem Begriffe beichloften. Polemik ift das Princip alles 
ihres Strebens und vie Form alles ihres Wirkens. Bill 
man dies in einen beflimmten Begriff fallen, fo fage man, 
Katholieismus ift pofitive, Proteſtantismus aber negative 
Religion. — Der mahre Proteftant muß auch gegen den 
Proteſtantismus felbft protefliren, wenn er ſich nicht in neues 
Papſtthum und Buchſtabenweſen verkehren will. Die Freiheit 
des Denkens weiß von feinem Stilftande, und die Bolemit 
von feinen Schranken; der Proteftantismus aber ift eine 
Religion des Krieges, bie zur innern Feindfchaft und zum 
Bürgerkrieg.“ — Er felbſt huldigt noch unbedingt diefem 
Princip wiffenfchaftlich ‘polemifcher Freiheit, „da ed doch keine 
Liebe giebt ohne Wahrheit und feine Wahrheit ohne den Muth 
Dazu”, und fucht es daher — freilih nit ohne einige for 
phiftifhe Künftlichfeit — mit dem Chriftenthume zu ver- 
mitteln, indem ja eine gewifle Breigeifterei und: Irreligiofität 
dem Chriſtenthum weientlih, ihm keineswegs enigegengefept, 
fondern ein nothwendiges Phänomen jener auch alle urs 
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ſprüngliche Abwege univerſell umfaſſenden Entwickelung ſei. 
Aber alle dieſe Vorliebe taͤuſchte ihn ſchon damals durchaus 
nicht Über die nothwendigen Endreſultate dieſer Freiheit. 
Wenige Zeilen weiter vielmehr ſagt er prophetiſch, als hätte 
er im Buche der Zeiten poramsgeblättert: „Das unaufbaltiam 
um fi Greifende des Proteſtantismus zeigt fih auch Außer: 
lich in der Gefchichte deflelben, aber freilih bier in der ge 
meinen Maſſe nicht fo edel, als in dem Geiſte eines Leſſing. 
Während die pofitive Religion ih immer mehr firirt, und 
gleichfam verfeinert hat, iſt im Proteſtantismus faß nishts 
unverändert geblichen, als ‚die Beränderlichleit ſelbſt; und 
während auf der einen Seite die proteftantifhe Denkart aus 
der Sphäre der Religion in die bürgerliche Welt hinaus: 
getreten ift, und auch da eine ‚Reformation der gefammten 
politiſchen Berfaffung bat verfuchen wollen, hat man auf der 
anderen Geite die Religion fo lange. geläutert und geklärt, 
His fie endlich ganz verflüchtigt worden und vor lauter Klar 
heit verſchwunden ift. Beide Ausartungen find natürlich 
genug; denn es ift im Wefen der freien ‚Thätigkeit ſelbſt ge» 
zründet, daß fie, ie nachdem fie mehr extenfiv oder mehr 
intenfiv zu fein ftrebt, bald ihre eigene Sphäre überfpringt, 
und fih in eine fremde hinauswirft, bald aber auf fih ſelbſt 
zurüdgewandt, fi felber bis zur Selbſtvernichtung unter⸗ 
gräbt.“ — Man fieht, bier Bat ihn die unerſchütterliche 
Treue der Forſchung unmilllürlih auf den Punkt geführt, 
wo er nicht umbin konnte fih zu entichließen,. entweder «8 
auf jene Selbftvernichtung hin zu wagen, oder zum Primi⸗ 
tiven, Bofltiven, zur Kirche ſich zurückzuwenden; und es ift 
ein faft komiſcher Anblid, wie die neuefte Literatur ſich ver 
geben abquält, dieje feine Rückkehr durch künſtliche Hypotheſen 
und Annahmen von, man weiß nicht recht welchen inneren 
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Kataſtrophen zu erkläͤren. So fol er, nach Einigen, erſt in 
Paris durch das Studium des Sanskrit auf die indiſchen 
Büßer, von den indiſchen Büßern auf die chriſtliche Ascetik 
und von der Ascetik auf den Papſt gekommen ſein; als läge 
die Kirche in ihren Hauptlineamenten nicht ſchon in Novalio 
Ideengange, deſſen Gedankenerbe und Fortſetzer Friedrich 
Schlegel war. | 

&o hatte Schlegel fih, man könnte fagen, durch die 
Romantik hindurchgekämpft, und als er, bei ihren erttemen 
Sonfequenzen angelangt, ihres ungeheueren Irtthums fi 
bewußt wurde, war er ed auch, der, noch einmal alles Große 
und Bahre in iht fireng zufammenfaffend, fie zu ihrem 
Urfprung wieder zurädführte,; und er hatte die Gewalt und 
das Recht dazu, denn er hatte fie innerlich erlebt; wie fein 
Anderer. Die Romantit wollte das ganze Leben religiäs 
heiligen; das wollte Schlegel au; in dem Grundgedanken 
alfo find und waren Beide eilig. Aber die Romantik, nur 
no ahnend und ungemwiß umhertaſtend, wollte es bis dahin 
mehr oder minder durch eine unklare ſymboliſche Umdentung 
des Katholiciamnmd. Schlegel dagegen ertannte, daß das Werk 
der Heiligung alles Lebens ſchon feit länger ald einem Jahre 
faufend, gründlicher und auch ſchöner, in der alten Kirche 
ri fortwirte, und daß die Romantik nur dann wahr fei 
amd ihre Miſſion erfüllen tönne, wenn fie von der Kirche 
ihre Weihe und Berechtigung empfange. Durch Fr. Schlegel 
Baher, den eigentlichen Begründer der Romantik, iſt dieſe in 
der That eine refigidfe Macht geworden, gleihfam das Gefühl 
und poetifche Gewiffen des Katholicismus. Jene göttliche 
Gewalt der Kirche aber in allen Wiffenfhaften und Lebene« 
beziehungen zu enthüllen und zum Bewußtfein einer nad 
alten Richtungen Hin zerfahrenen Zeit zu bringen, twurde von 
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jetzt ab die Aufgabe ſeines Lebens. „Thoͤricht, ſchreibt er, 
iſt die Meinung derer, die da ſagen: die Lehre, die allein 
Heil bringt, ſei zwar durch Chriſtum in die Welt gekommen; 
aber jest könne man auch ohne die Gemeinſchaft und die 
Gebräuche der Kirche und ohne Verehrung feiner Berfon das 
Weſentliche feiner Lehre halten, feiner Beſtimmung genug 
Yhun. Die Kirche ift allein das Gefäß jener Lehre, und Diefe 
Gemeinſchaft zu zerreißen ift die fchlimmfte aller Thaten.“ — 
Und jet ertönen jene glühenden Lieder zur Wiedererweckung 
deutfhen Nationalgefühls durch innere Umkehr zu dem eittzigen 
göttlichen Netter: 
„Eohn der Liebe, woll'ſt vereinen 
Do die Deinen, : 
Daß der Zwietracht dunkle Yinde 
Bor dem Blick verſchwinde!“ 
Die Poeſie verfenkt er in die religiöfe Tiefe des Gemüths: 
„Fern von Eitelkeit und innerm Trug, | 
Nabe dih mit Andacht jedem Buch, 
Wo des Herzens ftille Wahrheitskraft 
Neu die Welt der Liebe ſich erichafft. 
Betend, wie am Altar Gotted Licht, 
So vernimm das heilige Gedicht, 
Wo ded Lebens fchmerzlich ſchönes Spiel 
Dich zurückſenkt in das ewige Gefühl. 
Nur der Sehnſucht fließt der Schönheit Que, 
Nur der Demuth fcheint die Wahrheit heil.“ 


Gegen die todte Negel mechaniſchen Gleichgewichts] im 
Vertretungsſtaate, erbaut er auf hiftorifhen und religidfen 
Orundlagen den, auf Glaube und Xiebe beruhenden, chriftlichen 
Staat. In der Befhichte weit er die innere Zerrütfung des 
Menſchengeſchlechts und deſſen Wiederherftelung im Ehriften- 
thume ald Grundthema nad, findet daher nur in der Ber- 
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bindung der waltenden welthiſtoriſchen Mächte mit der Kirche 
das wahre Heil, und erſtrebt endlich in der Wiſſenſchaft ſelbſt 
eine chriſtliche Philoſophie, als die höhere, geiſtige Poefie 
der Wahrheit. | 

„Run ift, fagt er, die Weberzeugung unter den Öutgefinnten 
aller Parteien wohl ſchon ziemlich allgemein, und den Meiften 
Mar und gewiß geworden, daß der feite Anhaltspunkt in dem 
Streit der Meinungen. und Intereffen nur in dem Poſitiven ge 
funden werden, und nur dieſes den chantifchen Zuftand enden, und 
ein organifch geordnetes Dafein von neuem wieder begründen 
fann. Bergebens aber würde man für das Leben und den 
Staat, wie in der Wiflenfchaft hoffen, diefen ficheren Grund 
und Stüßpunft in einem blos irdiſch Pofitiven zu finden, es 
fei welcher Art es wolle, fo lange nicht das göttlich Pofitive 
binzufommt, ald Träger und zufammenhaltende Lebenskraft 
des Ganzen. Wo follen wir aber dieſes göttlich Pofitive anders 
fuchen als da, wo es uns fhon lange gegeben ift, fobald 
wir es nur finden wollen: in der Religion, in der göttlichen 
Dffenbarung und in der riftlihen Philofopbie, ale einem 
treuen Abdrud derfelben in. wiſſenſchaftlicher Form zu all 
gemeiner praftifcher Anwendung‘ — Die Frage von jenem 
göttlid) Pofitiven führt ihn demnächſt auf den alten Zwieſpalt 
des deutfchen Glaubens zurüd, ald den Punkt, von dem das 
Uebel feinen Urfprung genommen, und daher auch die Heilung 
ausgehen müſſe. „Jene fo lange gewünſchte und fo oft 
vergeblich gefuchte Wiedervereinigung des Glaubens kann aber 
freilih auf dem gemeinen Wege menſchlicher Ausmiitelung 
nicht gefunden werden; nicht Durch ein bloßes gegenfeitiges, 
wenn auch noch fo gut gemeintes Nadhgeben, und nicht Durch 
eine diplomatifche Berhandlung ; überhaupt ift es fein Menſchen⸗ 
werk, fondern ed maß von Gott fommen, der feine Werkzeuge 
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dazu ſchon finden, und diejenigen, welche von ihm auserſehen 
ſind, mit der Kraft des heiligen Geiſtes erfüllen wird. Menſch⸗ 
licherweife läßt fi nur das dazu beitragen, und nur dadurd 
der hoben Mbfiht entgegenkommen, daß wir jene unent⸗ 
ſchloſſene Holbheit der Gefinnung von uns abthun, melde 
uns fo oft zurüdhält, den Iehten Schritt in der Anerkennung 
der Wahrheit getroft daran zu feßen. 

Unter den vorerwähnten welthiftoriichen Mächten aber 
verftebt er vorzüglich vier Gewalten, welche die menſchliche 
Sefellichaft zufammenhalten und bervegen, und auch eine vier 
fach verfchiedene Art und Form jeglichen menſchlichen Vereins 
begründen; nämlich die Macht des Geldes und des Handels, 
die er in einem weiteren. Sinne die Gilde nennt; die, auch 
im Kriege nur auf die Erhaltung bes Äußeren und des 
bürgerlichen ‚Sriedend gerichtete Gewalt des Schmwertes (der 
Gerechtigkeit), oder der Staat. Sodann die „Gnadenkraft der 
göttlichen Weihe, auf welcher alle Art von Prieftertbum und 
jeder kirchliche Religionsverein beruht, der allein den innern 
Frieden herbeiführt und anch dem Äußeren die höhere Sanction 
giebt. Was würde uns auch das ganze materielle Leben 
frommen, dem der Staat feinen rechtlichen Beſtand fihert, 
und welches jene äußere Gultur, die aus dem Kunftfleiß und 
dem Gewerbe hervorgeht, und die in ihrem legten Grunde 
anf dem Handel beruht, fo reichlich ausſchmückt, wenn. es nicht 
der Träger eines anderen und höheren intellectuellen Lebens 
wäre? Diefes höhere intellestuelle Leben aber wird zunächſt in 
der Religion, und als ein ‚gemeinfames der ganzen Menichheit 
zuftändiges Eigenthum, in der Kirche genährt und entfaltet, 
deren geheiligtes, weltumfaffendes® Band die im Staatsverhälts 
niß getrennten Nationen wieder verbindet, und -in der Zeit 
die fpäteren Generationen an die. früheren anknüpft. Zugleich 
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aber wird. es auch durch die Schule erregt und entmwidelt 
und von einem Beitalter auf das andere fortgepflanzt; welcher 
intellectuelle Berein als die vierte Art und Form von jenen 
vier bezeichneten SHauptvereinen der menſchlichen Geſellſchaft 
mit dem Staat und der Kirde im mahnigfaltigften und 
innigften Berhältniß fehl.“ Und diefe, von der Schule zu 
löfende Aufgabe theilt er vor allen anderen Nationen den 
Deutfchen zu; dern der deutfche Geift „ftrebt tiefer in die ver⸗ 
borgenen PBrincipien des inneren Lebens, wo jene Elementars 
fräfte nicht mehr getrennt erſcheinen, ſondern aus der gemein, 
famen Wurzel die vollſtändige Kraft des lebendigen Bewußt- 
ſeins im Denken und Bilden hervorgeht. — Die intellectuelle 
Aufgabe des Zeitalter aber, als die Idee, welche in der 
jeßigen Epoche nad der Beflimmung des deutfchen Geiftes 
berausgearbeitet werden foll, läßt ſich wohl nicht anders‘ bes 
zeichnen, als daß es fei die vollſtändige Anerkenntniß und 
duch alle Weltalter durchgeführte Auffaflung und eben dadurch 
zu Stande gebrachte Erneuerung und lebendige Wiedergeburt 
des in der zeitlichen Wiſſenſchaft und Kunft ſich abfpiegelnden 
and’ ausftrahlenden ewigen Wortes; welche Idee ganz nahe 
zufammenhängt mit der vorhin erwähnten Wiedervereinigung 
des Glaubens felbft, fo wie auch des Glaubens und des 
Wiſſens. Diefes wieder Eins gemordene Wiſſen aber, welches 
wir noch nit anders zu benennen vermögen, als mit dem 
Namen der chriftlihen Philofophie, läßt fih nicht machen 
wie ein Syſtem, oder fliften mie eine Sekte, fondern wie ein 
tebendiger Baum muß e8 hervorwachſen aus der als göttlich 
erfannten Offenbarung. Die Welthiftorie und Mythologie, 
das Reich der Sprachen und die Naturwiſſenſchaft, Poeſie und 
Kunft bilden nur -die einzelnen Strahlen für diefes Eine Licht 
der höchften Erkenntniß. Und fo wie biefes voller heran⸗ 
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bricht, fo wird auch der in der welthiſtoxiſchen Forſchung, 
pder in der Naturphiloſophie bie und da noch herum⸗ 
dämmernde Pantheismus vollends verihminden, und in 
Schatten zurückweichen vor der wiedererfannten Wahrheit und 
Kraft des göttlich Pofitiven, wie ſich daſſelbe in wachſender 
Bolllommenheit immer herrlicher entfaltet. Es werben dann 
auch die Denkenden aller Art den Fortgang der wahren Zeit, 
der von dem, was die Welt den Zeitgeift nennt, fo ganz ver⸗ 
ſchieden ift, richtiger erkennen, und es werden nicht mehr fo 
viele ausgezeichnete Geifter wie aus dem Traume fortreden, 
wo fie bor zwanzig Jahren ftehen geblieben waren, als ob fie 
eine oder zwei Generationen der Welt verfiumt und über- 
fehen hätten. Auch über das Gebiet der Kunft mag fi darin 
wieder ein neuer Lebensodem verbreiten und ftatt der falfchen 
Phantasmagorie unferer verzerrten tragifhen Gebilde mag 
dann eine höhere geiftige Poeſie der Wahrheit hervortreten, 
‚welche nicht blos die Sage irgend eines Zeitalters oder einzel⸗ 
nen Völkerſtammes, in beſchränktem Phuantafiefpiele nachbildet, 
ſondern in der wdifchen Hülle zugkih auch die Sage vom 
Ewigkeit, das Wort der Seele, im finnbüdlichen Gewande 
der Geifterwelt abſpiegelt. Ueberhaupt aber ift. jenes Eine 
Licht nicht auf die Grenzen eines einzelnen Geiſtes, oder 
nur auf eine Form und befondere Region der gefammten 
Geiſtesbildung eng beſchränkt; fondern die mannigfaltigften 
Gaben nnd Talente müfjen zur Förderung jener Wiedergeburt, 
and zur vollfländigen Entfaltung jenes Baumes der guten 
and heilfamen Erfenntniß des Lebeng beitragen.“ 

So hat denn Friedrih Sählegel, was Novalis urfprüng- 
ih ahnte und erfehnte: eine chriſtlich religiöfe Durchdringung 
und Wiederbelebung von Kunſt, Willenihaft und Leben, fo 
viel in eines Mannes Kräften fteht, wirklich vollbradt, und 


ed Tann auf feinen eigenen Lebenslauf. angewendet werden, 
wenn er fagt: „Die Wahrheit ıft eine lebendige, fie kann nur 
aus dem Leben gefchöpft, durch's Leben errungen werden. Die 
Sehnfuht oder die Liebe ift der Anfang und die Wurzel’ alles 
höheren Wiſſens und aller göttlichen Erkenntniß; die Aus 
dauer im Suchen, im Glauben und im Kampf des Lebens 
bildet die Mitte des Weges; das Ziel aber bleibt für den 
Menſchen hier immer nur ein Ziel der Hoffnung.“ 


Adam Müller. Steffens. Görres. 


Wenn Friedvrih Schlegel, wie wir fo .eben gefehen, die 
göttliche Offenbarung im Leben in ihrer Gefammtheit zu er⸗ 
faffen ftrebte, jo Hatte Dagegen Adam Müller auf diefem 
unermeßlichen Gebiete eine eigenthümlihe Domaine, ein 
fpecielles Tagewerk fih abgegrenzt: gleichfam die Anwendung 
der Romantik auf die gefelligen und politifhen Verhültniſſe 
des Lebende. Er jagt daher in feinen Borlefungen über 
deutfche Wiflenfchaft und Xiteratur: „Die kritiſche Repolution 
in Deutfhland, in der abfolut wiſſenſchaftlichen Einfeitigkeit, 
in der fie fih bisher fait ausſchließend gezeigt hat, konnte 
überhaupt deshalb feine große unmittelbare Wirkung auf die 
deutiche Nationalität hervorbringen, weil fie in das Weſen 
der gleichzeitigen Bewegungen der Geſellſchaft ſowohl in ihren 
Öffentlichen als in ihren Privatbeziehungen thätig und fort» 
gefeßt einzugehen, aus einem gewiſſen ganz unziemlichen 
Stolze verfhmähte. Den Staat und feine gegenwärtige, 
feineswegs mit Berachtung zu überjehende Geftalt ſetzte fie 
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mit idealiftifcher Selbſtgenügſamkeit über die Seite. Natürlich 
mußte fie, anftatt ihre eigne Bedeutung zu erhöhen, durch 
den unmittelbaren Drang der gefellichaftlihen Roth unferer 
Zeit überwältigt und dem abfoluten Bewußtfein ihres eigenen 
Daſeins überlaflen werden.” Und wenn er dann weiterhin 
fagt: „Das ehrwürdige Wort Meffe, in feinem deutfchen 
"Doppelfinn, deutet auf den uralten Bund des Handels und 
der Kirche, auf die noch Ältere, auf die ewige Einheit des 
äußeren und inneren Dafeins“, fo hat er dadurch im der 
That Tiefe und Umfang feines ganzen Unternehmens fcharf 
bezeichnet: eine. wiſſenſchaftliche Darftellung des Staats 
nämlich in feinem ewigen Bunde mit Religion, Poefle und 
Leben. 

Wie er diefe Aufgabe im Einzelnen gelöft, können wir, 
ohne unfere eigene Aufgabe in's Unendliche zu erweitern und 
zu verwirren, nicht genauer nachweifen; wir wollten hiermit 
nur feinen Standpunkt und fein Verhältniß zur Romantit 
im Allgemeinen andeuten. Eben fo müflen wir uns begnügen, 
zwei andere Koryphäen unferer Literatur, da fie nicht eigent- 
lich Dichter find, hier nur kürzlich zu bezeichnen, wir meinen: 
Steffens und Görres. 

Steffens hängt mit den Romantikern nur in feiner 
begeifterten Jugend, durch feine naturphilofophifchen Forſchungen 
zufammen, deren, nicht fo beiläufig abzufertigende Würdigung, 
wie die der Naturphilofophie überhaupt, einer anderen Aus- 
führung vorbehalten bleiben muß. Er ift zwar fpäter auch 
als Dichter aufgetreten, allein feine Dichtungen gehören nicht 
mehr der Romantik, ja kaum der Poefie an, fie find im 
Grunde nur in poetifhe Form gefleidete Philofopheme und 
aphoriftifche Lebensanfichten, wie Tiecks neuefte Novellen. In 
feinen maßlos projectirten Erzählungen (die Familie Walfeth. 
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und Leith, die vier Rorweger u. ſ. w.), die Alles zugleich 
umfaſſen wollen, bat er niemals das philoſophiſche Element 
zu lebendigpoetifher Erfcheinung, zu einem Zünftierifchen 
Ganzen zu bewältigen vermocht. Seine Aufgabe bier if 
allerdings gleichfalld die Berfühnung von Religion und Leben; 
aber nicht mehr auf der Fathelifd romantiſchen Grundlage. 
Denn wenn aud das pofitive Chriftenthum überaf] die Bafıd 
bildet, fo ift die Auffaflung und Behandlung doch rein in’s 
Gubjective binübergefiedelt, in einen Pietismus, der theils 
fpeculativ, theild als bloßes Gefühl ſich kundgiebt. 

Bei weitem belebender und großartiger, als Steffens, Hat 
Görres eingewirkt, und zwar durch eine im allen feinen 
Schriften ausgeprägte übermächtige Perfönlichkeit, Die das 
Srundprincip der Romantik, ‚die Bermittelung aller höheren 
Geiftesfräfte mit der Kirche, in ſich ſelbſt darkellt. Kine oft 
divinatorifche Phantafie neben wiſſenſchaftlicher Tiefe, gründ⸗ 
liches Wiſſen neben fohneidendem Witz, eine unerfchöpfliche 
Fülle von Porfie endlich, womit ein Dutzend Dichter nen 
Profeffion fih überreih ſchätzen dürften — und das Alle, 
wie es aud) durdeingnderringe und fih zu kreuzen fheint, 
dur einen unmandelbaren Verftand, gleich den Geflirnen 
eines Planetenfpftems, um die ewige Centralfonne wunderbar 
gruppirt und geordnet. Es if die, durch alle Gefchichte der 
neueren Zeit gehende, rechte, wahre Romantik felbft, die hier, 
anftatt in bloßem Bild und Klang zu Iuyuriren, fih unmittel- 
bar an den Thatfachen reflectirt. Meberall daher, mp die 
nationale Entwidlung culminirt, fehen wir Görres auf den 
Zinnen der Zeit, wedend, warnend, mahnend, züchtigend und 
"weiffagend, und — weil das eben nicht erlernt oder gemacht 
werben kann, fondern erlebt fein muß — auf, wie Friedrich 
Schlegel, in raſtlos wachſendem Fortſchritt begriffen. 
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So begrüßt er in der damaligen allgemeinen Ber: 
dumpfung der ſocialen Verhältniſſe, und zwar gleihfalls wie 
Fe. Schlegel von einem, dem Ausgange ſcheinbar entgegen- 
geſezten Punkte aufangend, die erfte franzöftiche Revolution 
mit allen Zornesmuth eines zwanzigjährigen Sünglings, als 
das bintige Morgenroth einer größeren Zeit, und fchreibt in 
diefem Sinne fein „rothes Blatt“. Kaum aber hat er in Paris 
(wohn er gegangen, um fi über die Bedrüdungen der 
franzöfifhen Beamten zw befchweren) hinter der Fahne der 
fogenannten neuen Freiheit den Berrath, die Habgier und den 
ſchamloſeſten Egoismus lauern gefehen, als er mit derſelben 
ethifchen Entrüſtung den trügerifchen Nebel zerreißt und, der 
erfte unter den Deutfchen, in einer kleinen Schrift („Refultate 
meiner Sendung nah Paris“) feine Landsleute aus ihren 
philantropiſch-kosmopolitiſchen Träumen aufrüttelt. Später, 
da Napoleon fein Schwert über Gutes und Schlechtes gelegt, 
firebt er, mit andern edlen Geiftern, die Nation durch Mah⸗ 
nung an die große Vorzeit wach und fampfbereit zu erhalten, 
ſchreibt mit Arnim die „Einfiedlerzeitung“, und läßt in feinen 
„Volksbüchern“ die ‚alten frommen Sagen und nationalen 
Heldengeftalten, wie in einem wunderbaren Zauberfpiegel, an 
der troftlofen Gegenwart vorübergehen. In und unmittelbar 
nad dem Befreiungsfriege dagegen fehen wir ihn endlich in 
feiner vollen, feurigen Rüftung fi) plößlich wieder emporric)- 
ten, mit feinem „Rheinifchen Merkur“ durch eine bisher noch 
nicht erhörte Gewalt der Gefinnung und Sprade ganz Deutſch⸗ 
land erſchütternd. 

So iſt es überall das Ringen einer hohen, allem Ge⸗ 
meinen durchaus unzugänglichen Natur nach Freiheit. Schon 
bier aber, und fortan immer tiefer begründet fi in ihm 
die Meberzeugung, Daß die Freiheit nur bei ver Wahrheit, 
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die unerfchütterliche, weil von Gott felbft beglaubigte, Wahr: 
heit aber in der Kirche, und mithin geiflige wie politifche 
Kreiheit mit der Freiheit der Kirche identifch fei. Am volls 
ftändigften hat er diefe Gedanken niedergelegt in „Europa 
und die Revolution”, wo die weſentlich kirchliche Bedeutung 
aller Gefchichte, und der gefunde, volksthümliche Staat, in 
feiner Miffion das Irdiſche und Göttliche zu. vermitteln, als 
eine nothwendig hierarchiſch⸗ monarchiſche Gliederung nach» 
gewieſen wird. — Und von jebt ab, nachdem er fo Grund 
und Boden gefäubert und abgemarkt, ftellt er zu Schuß und 
Truß als geharnifchter Hüter fih an die Gränzen. Während 
er in der Schrift: „die heilige Allianz und die Völker auf 
dem Congreß von. Verona“ zunächſt' die von beiden Seiten 
wider jene feite Burg anptallenden Parteimogen, die Gegen- 
übe des demokratifchen und monarchiſch abfolutiftifchen Prin- 
eips fegreich gegeneinander aufreibt, vertheidigt er andrerfeits 
unmittelbar die Freiheit der Kirche — im „Athanafius” gegen 
die falfchen Prätenfionen des Staats, der die primaire Kirche 
als ein, gleih ihm, aus den focialen Perhältniffen Ent 
ftandened betrachten und folglich als ein Secundaires fich 
unterordnen möchte — und in der „Wallfahrt nad Trier“ 
gegen die Alles unterwafchenden Gewäſſer des altklugen 
Rationalismus. 

Kein neuer Schriftfteller hat die bedeutungsvolle Aufgabe 
unferer Zeit, die trügerifche, blumenreicde Moosdede über den 
faulen Sümpfen endlih zu durchbrechen und in religiöfen 
Dingen zwifhen Ja und Nein fi) refolut zu entiheiden, fo 
tief erfannt und gefördert, ald Görres, ein nicht hoch genug 
anzufchlagendes Berdienft, das feinen Namen, mit jener 
geiftigen Krife felbit, welthiftorifh machen wird. 





Arnim. 


Died waren indeß, in Bezug auf die Poeſie ald Kunft, 
eigentlih nur die Theoretifer der Romantit. Novalis und 
MWadenroder waren überdem ſehr früh geitorben, und die 
beiden Schlegel bei weiten mehr Srititer, als productive 
Dichter. Sie hatten den Kampfplak abgeftedt, Sonne, Wind 
und Waffen bemefien und dig Loſung ausgegeben, aber die 
turnierfähigen Ritter fehlten noch. 

Man könnte zwar in gewiſſem Sinne Jean Paul fchon 
zu den Romantitern zählen; und doch ftellt eben das, wodurch 
er fi von der Romantit wieder unterfcheidet, das Weſen 
der lebteren exit recht Par heraus. Auch Jean Paul’d Poefie 
nämlich ift eine Poefie der Zukunft, der Erwartung, und die 
Beredlung des Menfchengefchlechtd durch den wiedererwedten - 
Blauben an eine höhere, unfichtbare Welt, das Grundthema 
aller feiner Romane, wie es der in feiner unfihtbaren Loge 
entworfene Erziehungs» und Bildungsplan am deutlichften 
ausſpricht. Es ift eine Art poetifcher Ascetik, das Irdiſche 
nihtig: „Was Anderes, als verfteinerte Blüten eines Klima, 
das auf diefer Erde nicht ift, graben wir aus unferer Phan- 
tafie aus, fo wie man in unferem Norden verfteinerte Palm: 
bäume aus der Erde Holt.“ — Der Menfh kann und foll 
daher die Scholle brechen und, aus fi) felber emporpfeilernd, 
in das überirdifche Jenſeits Hineinragen. — Fragen wir aber 
nah Grund und Trieb dieſes übernatürlihen Wuchfes, fo 
werden wir mit dem Emporjchwingen an das gewielen, was 
eben emporgefchrwungen werden fol, Münchhauſen vergleichbar, 


der fich felbit einft am eigenen Zopfe aus dem Sumpfe zog. 
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„Wer in die Zukunft hinausfieht, der findet, ach! in taufend 
Zeichen einer Zeit, worin Religion, Staat und Sitten abs 
blühen, feine Hoffnung .ihwer Gmporhebung mehr, außer blos 
durch zwei Arme, welche nicht der weltliche und geiftliche find, 
aber zwei Ähnliche: die Wiſſenſchaft und die Dichtkunſt. Iſt 
einſt keine Religion mehr und jeder Tempel der Gottheit ver 
fallen oder ausgeleert, dann wird noch im Mufentempel der 
Gottesdienſt gehalten werden.” — „Es giebt keine Offen- 
barung, ale die noch fortdauernde. Unſere ganze Ortbodorie 
iR, wie der Katholicismus, erſt in die Evangelien Binein- 
getragen worden.“ 

Das Princip alfo ift es, was Jean Paul durchaus von 
den Romantifern jcheidet; dieſe meinten das lebendige Chriften- 
tbum, Sean Paul eine abftracte Religion der Sumanitäb; 
jene wollten Kunft, Wiffenfchaft und Leben durch den pofis 
tiven Inhalt der Religion reflauriren, Jean Paul dagegen 
Alles in ein unbeſtimmtes Uebermenſchliche, das aber doc 
der Menfch wieder ſich jelbft machen follte, verflüdhtigen und 
verhimmeln. Daher bei ihm — weil der feite Boldgrund 
fehlt, der die irdifchen Bilder Präftig abhebt — das Ab» 
geriffene, Unzureichende, Verſchwommene feiner Wirklichkeit, 
wie feiner Ideale: weltumermende, himmelſtürmende Yüngs 
finge, verblaßte, ätherifch-burchfichtige, mondſcheinwüchfige 
Jungfraugeftalten und jene weinerliche Sentimentalität, aus 
der fi der Poet, eben weil er ein echter Dichter ift, von 
Zeit zu Zeit durch humoriſtiſche Auftfprünge, oder anf den 
mächtigen Schwingen feiner Träume zu reiten ſucht. 

Die eigentlichen romantiſchen Dichter dagegen find un⸗ 
freitig Achim v. Arnim und Ludwig Tieck: und wie nennen 
Arnim, obgleich ee der jüngere iſt, hier zuerſt, weil er die 
Romantik am reinften und geſündeſten vepräfentirt; nicht ale 





ob er der ſchulgerechteſſe unter ihnen geweſen — er ſtand viel- 
mehr det eigentlichen Schule vieleicht am allerferniten — Ton- 
dern Dusch den Brundton, den er in allen ſeinen Dichtungen an- 
gefihlagen ; wir meinen die Unabhängigkeit und Wahrhaftigkeit 
der Sefinnung, die ihn weit über die Andern erhebt. Männlich: 
Schön, von edlem, hohem Wuchfe, freimüthig, feurig und mild, 
wacker, zuverläffig und ehtenhaft in allem Weſen, treu zu 
den Freunden haltend, wo diefe von Allen verlaffen — war 
Arnim in der That, was Andere durch mittelalterlichen Aufputz 
gern fcheinen wollten: eine ritterlithe Erſcheinung im beiten 
Sinne, die aber deshalb auch der Gegenwert immer etwas 
ſeltſam und fremd geblieben. So trat er in eine Zeit, die 
den Katzenjammer der Koßebuenden noch immet nicht ver⸗ 
winden konnte, und eröffnete fofort, im Verein mit Götres 
und Brentano, in der „Einfiedlerzgeitung” (1808) einen höchſt 
ergößlichen Krieg gegen den beutfchen Michel. Er wollte die 
Poeſie von dem Schulbanne einiger. veralteten Männer, die 
ihre Jugend vergeſſen hatten, befreien; mit Ausſchluß aller 
Tagesneuigkeit, wollte er das Künftige der Geſchichte in den 
Strebungen der verfchiedenften Art kennen lernen und vorlegen 
und die Zeit endlich wieder hinführen „zu einer gemein- 
ſchaftlichen Jugend und Wahrheit, die wir Andacht und 
Religion nennen.” Die Art und Weiſe, wie diefer Kampf 
dort geführt wird, ift für die Romantik, wie für Arnim be 
zeichnend: überall der Ernſt Heiter, und der Scherz tief und 
bedeutend. Die Beitung erjchien auf Befehl der großen 
Langeweile vieler font unnütz beſchäftigter Rente, dieſer neuen 
Einſiedler in den Lefefabinetten, welche die ſtrenge Buße des 
Müſſiggangs treiben; jedem, der fie nicht in frankirten Briefen 
abbeſtellt, follte fie in's Haus geſchickt werden. Das Titelblatt 
ik mit dem Bildniß des deutichen Micheld ſelbſt vetziert. 


„zreffend, fagt Arnim im Borwort, if die Achnlichkeit deines 
Bildes, geehries Publicum: diefes liſtige Tauern; diefer ſchiefe 
Mund, der auf eine Autorität oder Kritik wartet, um fein 
Urtheil darnach zu beftimmen ; die fteifen Locken, die fih aus 
der Nachtmütze drängen, wie alte, verroftete Gedanken, die du 
immer wieder hören möchtet; nad einer Seite ift fie auf 
geihoben, denn aud du haft einmal gedacht und dir die 
Stirn gerieben, und weißt es noch recht gut, und meinft, daß 
die Verfaſſer von dir erft denken und fühlen lernen follten.“ 
— Biele Richtungen, die dort angeregt, manche Namen, die 
bier zum erfienmal auftauchen, wie, Uhland und Kerner, find 
ſeitdem ausgeführt, find feitdem berühmt geworden, und der 
deutſche Michel lebt noch immer fort, aber die Zeitung iſt 
längft aus feinem Angedenten verſchwunden. 

Es war aber nicht blos eine lächerliche, literariſch zer⸗ 
fahrene, ſondern auch eine, in ihren ethiſchen Elementen ent⸗ 
würdigte Zeit, welche hündiſch die Hand leckte, die ſie ſchlug, 
und mit dieſer Niedertracht noch prahlte. Das deutſche Reich 
war zuſammengeſtürzt, und die Pflugſchar des Krieges ging 
darüber, und die Deutfchen ſpannten ſich felber vor, um Alles 
der Erde gleich zu machen. „O mein Gott, ruft daher 
Arnim aus, wo ſind die alten Bäume, unter denen wir noch 
geſtern richteten, die uralten Zeichen feſter Gränzen, was iſt 
damit geſchehen, was geſchieht? faſt vergeſſen find fie ſchon 
unter dem Volke, ſchmerzlich ſtoßen wir uns an ihren Wurzeln. 
Iſt der Scheitel hoher Berge nur einmal ganz abgeholzt, es 
wächſt da kein Hol; wieder; daß Deutſchland nicht fo ver⸗ 
wirthſchaſtet werde, ſei unſer Bemühen!“ — „Was erſcheint, 
was wird, was geſchieht? — Nichts. Immer nur die Sucht 
des Böſen, die Welt ſich, und Alles der Nichtswürdigkeit in 
der Welt gleichzumachen, Alles aufzulöfen, was enger als ein 
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umzäuntes Feld an den Boden des Baterlandes bindet: der 
Bedankte, es it derfelbe Boden, auf dem wir in Luft ge 
fprungen. Ber fo denkt, wird berrlih fih und feinen 
Nachkommen bauen, wem aber die Baufunft fehlt, dem fehlt 
ein Vaterland,“ 

Und aus diefer männlichen Trauer erwuchs alles Edle 
feines reihen Gemüths, aus der herzlichen Xiebe zum Baters 
land der fröhliche Glaube an deffen Rettung, und eine un- 
verroüftliche Hoffnung, die, wie er felbft fagt, fein größtes 
Talent gewefen. Aber nicht das Schwert allein konnte hier 
entfcheiden, fondern die echte Herzhaftigkeit, die es führte. 
Mer das Schlechte befiegen will, das wußte er wohl, mußte 
erſt die eigne Schlechtigkeit überwinden. Die gefinnungsfrante 
Zeit, mit den widerfprechendftern Medicamenten künſtlich über- 
füttert, fonnte nur im ftärfenden Luftbad auf den hbeimath- 
lihen Höhen -genefen; von Innen heraus allmählih und all- 
mächtig wachſend, mußte erft die Sitte fich wiederherftellen, 
auf der allein die Rettung fland. Und in diefem Sinne, um 
dDiefes Heimmeh und jenen Gedanken rechter Baukunſt im 
Volke wieder zu weden, unternahm er „des Knaben Wunder: 
horn“, den faft verfchollenen Klang der Herderfchen Volks 
flimmen vertiefend, indem er ihn auf Deutfchland concentrirte. 
In gleihem Sinne auch verflocht er große Erinnerungen der 
Vorzeit, alte Sagen und Gefchichten Te mit der. Gegenwart, 
damit diefe fih daran befinne, denn „nur Völker, fagt er, 
die fich felbft nicht achten, können verächtlid mit ‘den Ge- 
beinen ihrer Borältern verfahren.” So namentlich im „Winter: 
garten“ und in den „Appelmännern“, wo das Grauen, die 
Ehre, Luft und Noth, die den Befreiungsfrieg geheimnißvoll 
vorbereiteten, und die verfchiedenartigen Zuftände ‚und Stim- 
mungen der Jugend, die ihn ausfocht, in einem alten Puppen: 


jpiele ſich wunderbar abſchildern: der wildfchöne Bivigenius, 
„ber glei einem Riefen von’ einem Dad zum andern über 
die Gaſſen fchreitet, und wo er tritt, du fleigt ein heftig. Feuer 
anf"; undsder Dichterifche Theobald, der non jenem mit in 
den Krieg bineingeftürzt, von feinem Liebchen Abſchied nimmt: 


„Aller Liebe, allem Schaffen, 
Allen innern Friedenswelten 

Muß id heute mich entraffen, 
Denn das Alles Toll nicht gelten, 
Süße Reime, Liederflänge, 
Fromme Bilder, laßt mich ziehen, 
Wie ein Leichenzugsgepränge 
Muß ich eure Freuden. fliehen. 


Sag’ mir feine Abſchiedsworte, 
Troſt ift nur in blut’ger Rehre, 
Schließe deine Friedenspforte 
Und bemahre beine Ehre; 
. Komm’ ich einft mit blut'gen Sänden, 
Mußt du dich nicht von mir wenden, 
Wenn ich niemals wiederfehre, 
Küff mich heut zur legten Ehre.“ 


„Do find mir das die tüchtigften Soldaten, die willen und 
aud) fühlen, was fie mit dem Frieden aufgegeben haben, die 
haben rechten innern Grund zum Kriege.“ 

Ale Nitterlichkeit diefes Weſens und Strebene Arnim's 
aber tönt in den Worten: 


„gerne in den Schmerzendtagen 
Diefes höchſte Erdenrecht, 

Wie ſich unſre Herzen ſchlagen 
Hin zu göttlichem Geſchlecht, 

Das von droben regt in Schrecken 
Tiefen Ernſt der Erdenwelt, 

Bis, erhöht durch das Erwecken, 
Wir in Gleichheit ihm gefeflt.“ 
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Die Kraft feiner Diehtung überhaupt iſt ihr ethifches 
Element. Sie giebt fih zunähft fund als kenſche Scheu 
vor aller Affectation, die ſelbſt jeden conventienellen Schmuck 
der Poeſie ſpröde verihmäht. „Diefe Kunſt iſt ſchrecklich, 
fagt er, die betrügt; die rechte Kunſt iſt wahr, fie heuchelt 
nie den Krieden, wo fie ihn doch nicht geben kann.” Sie 
zeigt fch aber, gradezu im Gegenfab mit dem Gefchmad von 
heute, beſonders übermächtig als eine unmandelbare Gerechtig⸗ 
fett der Weltanfhaunng, die ohne die geringfte Ehrfurcht vor 
eignen oder fremden Gößen, mitten durch das Getvappel, 
Geſchrei und Gewirre der fogenannten Zeitgeifter feft und 
unverzagt auf den Grund und die natürliche Yiguration der 
Dinge fieht. Es ift darum, wie wir foeben mit einiger Ber- 
legenheit empfinden, bei ihm ſchwieriger ale bei andern 
Dichtern, ja überhaupt faum gerathen, zum Zeugniß feines 
inneren Weſens einzelne Stellen auszuheben, weil diefes 
Weſen bier nirgend in wohlgerundeten Sentenzen, wie fett 
augen, umberfhwimmt, fondern vielmehr durch das Ganze 
‚feiner dichterifchen Geftaltungen vertreten wird; man möchte 
feine Boefie eine hiftorifche nennen, wo, faft ohne Raifonnement, 
nur die poctifchen Thatfachen reden. So geht ein tiefer, ſitt⸗ 
licher Ernſt tragifch dur feinen Roman von der „Gräfin 
Dolores“, blos durch die unmwiderfiehlihe Gewalt der innern 
Wahrheit die ganze moralifhe Seele unferer focialen Ver—⸗ 
hältniffe in den ſtillen, einfachen Kreis der Armuth, des Reich 
thums, der Schuld und Buße der fchönen Dolores bannend, 
Aller Friede und Segen der natürlichſten Herzenseinfalt blickt 
und mit bolländifcher Reinlichkeit aus feinen „drei liebreichen 
Schweſtern“ an, welche durch die fhöne Sage von der Mutter 
Gottes eingeleitet werden, wie fie dem armen, Machts im Walde 
verissten Kinde Harzgalden aus den Sternen zegnen läßt. 
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In derſelben Novelle aber hat er auch den häuslich⸗kräftigen 
König Friedrih Wilhelm mit feinem Normalzopf und Tabaks⸗ 
tollegium, fo wie in „Halle und Ierufalem* das ehemalige 
Studentenleben, die Judenwirthſchaft und die Tüderliche Geift- 
zeichigkeit jener Zeit, die das Hohe und Gemeine dur 
Senialität vermitteln wollte, in feften, fihern Zügen ume 
fchrieben; ja die Darftellung der verhängnißpollen Wetterfcheide 
zwifchen dem Mittelalter und der neuen Zeit in feinen „Kronen 
wächtern“, obgleich meift ‚mit erdichteten Berfonen und Ber 
gebenheiten, iſt biftorifcher, als viele geiftreichverzwidte Ges 
ſchichtswerke. Und das Alles eben nur, weil er unbefangen 
und unverfälfcht gewähren läßt, 

„Was uranfänglich, Doch der Welt verbunden, 

Was keinem eigen, was fich felbit erfunden, 


Was unerkannt, doch nimmer geht verloren, 
Was oft erftirht und fehöner wird geboren.” 


Eben dieſes Hiftorifche aber, diefe großartige Gerechtigkeit 
feiner Poefie, verbunden mit der ihm angeborenen Milde, 
bedingt zugleich fein Verhältniß zur Kirche, und erklärt die 
merkwürdige Erfcheinung, daß feine Dichtungen, obgleih er 
Proteftant war und blieb, dennoch wefentlich fatholifcher find, 
als die der meiften feiner Tatholicifirenden Zeit- und Kunft- 
genofien. Denn meil er fo ohne Falſch, und alle Lüge ihm 
ein Gräuel war, fo hat auch das Leben und defien religiöfe 
Grundlage in der Kirche fi ihm vertraulih und ohne Falſch. 
gezeigt in feiner urfprünglihen Schönheit und Wahrheit; und 
es iſt im Grunde die Kirche ſelbſt, wenn er von ihren Bau⸗ 
werten fagt: „Welche Einheit und Ausgleihung aller Ber: 
hältniffe, wie fett begründet Alles ‘an der Erde und doch Alles 
dem Himmel eigen, zum Himmel führend, an feiner Öränze 
am herrlichfien und prachtvollſten geſchloſſen. Zum Himmel 
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richtet die Kirche, wie betende Hände unzählige Blütenknospen 
und Reihen erhabener Bilder empor, alle zu dem Kreuze 
hinauf, das die Spitze des Baues, als Schluß des göttlichen 
Lebens auf Erden bezeichnet, das als die höchſte Pracht der 
Erde, die ſich dadurch zu unendlichen Thaten begeiftert fühlt, 
einzig mit dem Golde glänzt, womit fein andered Bild oder 
Zeichen neben ihm in der ganzen heiligen Gefchichte, die der 
Bau darftellt, fih zu fchmüden wagt.” — Katholifher aber, 
als die der Andern, nannten wir feine Poefie, weil fie mit 
der Kirche durchaus auf demfelben chriftlichen Boden fteht, 
weil fie bon unedlem Leihtfinn, fo wie von dem modern» 
philofophifchen Bornehmtbun gegen Gott nichts weiß, und 
daher den Katholicismus weder willkürlich umdeutet, noch 
phantaſtiſch überſchmückt. 

Zahlreiche, in ſeinen Schriften zerſtreute Aeußerungen 
bezeichnen unwillkürlich dieſe Auffaſſung, den Ernſt und die 
Unbefangenheit feiner religiöfen Geſinnung. So kommt in 
„Halle und SIerufalem“, unter vielen andern erbaulichen 
Dingen, ein Reifender vor, „der zieht in alle Welt und fpricht 
vom Chriſtenthum in taufend Worten, aber feine Worte haben 
feine Kraft des ewigen Lebens, weil feine Liebe ohne That ift; 
von ihm kommen alle neuen poetifhen Ehriften, ich rede von 
denen, die ed nur in ihren Kiedern find.” — Doch nicht 
blos diefe Phrafen-Koketterie, auch das altkluge Kokettiren mit 
Gedanken ift ihm zuwider. „Wir werden es häufig bemerken 
in unferer Zeit, daß Menfchen der gebildeten Stände, die fi 
lange fehr religiös glauben, doch eigentlich die Religion nur 
‚ale ein Gedachtes, als ein Nachdenken über die Welt be- 
wahren, nicht als ein Nothmendiges, Eingeborenes, Ans 
erzogenes, nicht ald einen Glauben; es, gab für die Meiften 
eine Zeit, wo fie viel dachten und der Religion vergaßen; 


ihr Speculiten über die Religion hält felten gegen die Roth 
und gegen das Glück aus; beide geben ihnen meiſt erft ihre 
feite Richtung , ihren eigentlichen Glauben.“ — „Ber feines 
Bolles Glauben im Glück leichtfinnig vergißt, In der Roth 
verläßt, den wird Gott in feiner legten Noth vergeflen, und 
im Glück verloren gehen laſſen.“ — „Die Zage vergehen 
fehneller als die Nächte, endlich kommt eine Nacht, die keinen 
andern Tag kennt als die Erinnerungen; vergeht auch nit 
über das abenteuerliche Spielzeug dieſes Lebens das ernite 
Werk des Zulünftigen.” — „O fagt, was ilt bei und des 
Glaubens wegen noch geſchehen? Ein jeder braucht ihn nur 
für fih in müßigen Augenbliden,, die Welt hat keine Freude 
mehr an ihm. — Wir fchämen uns des Bunderbaren in 
dem Leben, und achten's nur in der Vergangenheit.“ — 

„zeget ab des Hochmuths Sinn, 

Wendet eud) zum Armen hin: 

Was ihr lerntet, half euch nicht 

Zu dem ewig wahren Licht; 

Doch wo viele find beifammen, 

Beigen fi der Andacht Flammen, 

Wie der Dlig, wo Wolf! an Wolke, 

Zündet Andacht fi im Volke.“ 
Seinen tiefften Unmwillen aber gegen die hochmüthige Emanci⸗ 
pation des Subjects, wo ed die Bergangenheit ausftreichen 
und in rationaliftifher Anmaßung die Weltordnung richten 
will, legt er feiner 'furchtbaren „Hausprophetin Melnik“ in 
den Mund: „Reich der Vernunft? Wie foll die Bernunft in 
einem Augenblide in die Welt kommen, nachdem fie in den 
tugendreichften, thätigften Jahrhunderten jih nur immer als 
eine feltene Fremde gezeigt hat, die fih faum der drüdenpften 
Roth verfländlich machen konnte, und ſich eben in der Be 
gründung diefer Abftufungen weltlicher und geiftliher Gewalt 
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zuerft äußerte? Denkt daran, daß diefe Unterichiede „unter 
Menſchen nothwendig waren, gegen die wir ald Zwerge ans 
zujehen im Schaffen und Entfagen. Was fol die Bernunft 
zu einer Thötigkeit erheben, wenn die vernünftigen Menſchen, 
die ihr auf Erden achtet, nichts thun und vollbringen, als 
fpeculiren und in diefen Speculationen einander widerfprechen? 
Ih fage euch, die Vernünftigen werden das Wort leihen 
müſſen, um alle Unvernunft nicht. blos zur Sprache, fondern 
auch zur That zu bringen, und in dem Namen jener wird 
geſchehen, was diefe verdirbt; eure hohe Bildung giebt grade 
dem höchiten Berderben, wo fie durchbrechen wird, den größten 
Spielraum.” — Wer erihridt nicht vor der fchneidenden 
Wahrheit diefer Prophezeihung, die noch heute gilt! Wo ift 
bier eine Spur des fchlaffen Quietismus, den eben jene 
nichtsthuenden und nichts vollbringenden, fpecufirenden Ver—⸗ 
nünftigen jeßt der Romantik aufbürden möchten? — „Reines 
Bild des jugendlichen Lebens, redet Arnim fodann feine 
Sfabella von Aegypten an, mir blicken zu dir und flehen, 
reinige ung von eingebildeten Leiden der Liebe und von an- 
gebildeten Sünden der Zeit; das. Todtengericht der Menſchen 
fol uns nicht fehreden, aber wer ſcheut nicht die Todtenrichter 
in fih felbf, die unerbittliche Strenge der Gedanken, die fich 
nit täufchen laffen, wo wir anderen genügen, aber nicht der 
eignen Kraft; heilige Ifabella, wehe Himmelsluft auf meine 
heiße Stirn, wenn ich Gericht halte über mic felbft!“ 

Mögen diefe wenigen Züge genügen, an einen unferer 
edelften Dichter zu erinnern, und die Unabhängigkeit und 
Wahrhaftigkeit der Gefinnung zu bezeugen, die wir oben ale 
feine hervorragende Tugend angedeutet haben. Diejelbe Un 
abhängigkeit aber bewahrte er ſich auch als Künſtler, er konnte 
mt Recht fagen: 
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„Ihr Freunde wißt, daß ich von feiner Schule, 
Daß ih um keines Menſchen Beifall buhle; 

Ihr wißt, daß wir und oft um Wahrheit ſtritten, 
Und. feinen Irrthum an einander Titten. 

So nehmt died Buch, es ift das ſchönſte nicht, 
Doc ifl’d empfangen und gereift am Licht, 

Es ift ſich felber feiner Schuld bemußt, 

Und mas ihm fehlt, das fehlt der Menfchenbruft.“ 


Daher hat er fich jederzeit fern gehalten von dem exotifchen 
Formenfpiel, welches damals das einfache Lied und „die blaue 
Blume” der Romantik üppig zu überwuchern drohte; er wollte 
feinen Pegaſus reiten, aber nicht zureiten, und bezeichnet 
diefen ſelbſt ſehr treffend in deſſen Zuruf an die Xefer: 


„Sm flahen Land, durchfurcht zu gleichen Hügeln, 
Bezwingt des Reiterd Kunft ded Roſſes Tüde; 
Am Alpenrande, in der Wolfe Flügeln, 

Vergehn dem Reiter alle fihern DBlide: 

Er leitet nicht, er hält fi an den Zügeln, 

Und reißt das fichre Roß in Mißgeſchicke. 

Es trägt nur freie Kraft durch's hohe Xeben, 
Bertrauend ſoll ſich jeder ihr ergeben. 


Ihr Freunde, traut mir heute ohne Klügeln, 

Sch bin den Wunderweg nun oft gegangen, 

Laßt mir die Zügel, haltet euch in Bügeln; 
Denn wißt, mo euch der Athem ſchon vergangen, 
Da fühlte ich das Herz ſich froh beflügeln, 

Da hat ed recht zu leben angefangen. 

Ein Wunder ift der Anfang der Gefchichte, 

Ein Wunder bleibt fie bis zum Weltgerichte.” 


Geine Poefie ift wie ein ſchlanker Baum auf der Höh über 
einem blühenden Abgrund, fliegende Morgennebel flattern wie 
Schleier vom Wipfel, Waldvögel mit fremden Ton fingen 
darin und die Bienen fummen Tommerfhwül durch die 
duftigen Zweige, während manche verirrte Taube oben filbern 














porüberfäufelt und Schmetterlinge wie abgewehte Blüten über 
der fchimmernden Tiefe ſchweben; unten aber find die rau- 
fhenden Länder aufgerollt, blaue Gebirge, Ströme, Städte, 
Wälder und die vorüberziehenden Gefchlechter der Menfchen, 
bie weithin, wo das Meer aufblikt und die weißen Gegel 
verfehwinden. Ber nicht ſchwindlich, mag fich getroft in den 
wiegenden Wipfel zum Dichter ſetzen, er meift ihm ohne viel 
Worte aM die Herrlichkeit der Welt und nennt ein jedes bei 
feinem rechten Namen; und wo fie unten, um ihre goldnen 
Kälber tanzend, zu viel Staub gemacht, hebt er leiſe die 
falfchen Nebel, daß durch den Riß der Wolken der. Finger: 
Gottes wieder fihtbar wird. Bei foldher curjorifchen Welt: 
ſchau erbliden. wir freilich zumeift nur die leuchtenden Gipfel 
der Erde und athmen nur den Duft der Frühlingegärten, 
wie ihn eben der Wind heraufweht; aber was wäre denn 
die Poefie, wenn nicht eben erfrifhende Anregung und Er⸗ 
wedung? Kein Dichter giebt einen fertigen Himmel; er ſtellt 
nur die Himmelsleiter auf von der fehönen Erde. Wer, zu 
träge und unluftig, nicht den Muth verfpürt, die loſen, gols 
denen Sprofien zu befteigen, dem bleibt der geheimnißvolle 
Buchſtabe doch ewig todt, und ein Leſer, der nicht felber mit 
und über dem Buche nadyzudichten vermag, thäte befier, an 
. ein löbliches Handwerk zu gehn, als jo mit müßigem *efen 
feine Zeit zu verderben. Wenn daher Arnim fo wenig ge 
nannt und erfannt worden, fo liegt wahrlid) die Schuld 
weniger in feiner Art, als in der Unart und Schwerfälligkeit 
des Publicums, das in Ernft und Scherz fih in feinen ge 
wohnbeitsfeligen Alltagsmwerten und Borurtheilen nur ungern 
geſtört fühlt. 


Tied. 


Bei weitem belannter und berühmter als Arnim if 
Ludwig Tieck (geb. 1773). Was der gedanktenvolle Novalis 
zur hieroglyphiſch angedeutet, hat Tied mit bevundernswertber 
Gewandtheit und aller Pracht eines glänzenden Talents in 
die Poeſie wirklich eingeführt. Die Revolution gegen die auf 
geblafene Weltproſa, die dort noch als wifjfenfchaftliche Polemik 
erſcheint, ift, wie mit einem Zauberſchlage, in Tiecks verkehrter 
Melt, im geftiefelten Kater, im BZerbino, zum felbfländigen 
Kunftwert geworden. Eben jo künſtleriſch bat er die, bei 
Novalis fat nur allegorifche, Myſtik des Naturlebeng in das 
gewöhnliche Menfchentreiben zu verfledhten gewußt, und. gleich 
fam den Tert zu dem munderbaren Liede jener dunklen 
Mächte aufgefunden; fo im Runenberg, in den Elfen, - im 
Rothläppchen, und vor allen in dem umvergleihlihen Mähre 
hen vom blonden Edbert, wo die Natur wie im Traume 
redet von ihren tiefften und lieblichſten Geheimniſſen. 

Auch jener Tieffinn, womit Friedrich Schlegel die Einheit 
der Liebe und der Wiſſenſchaft darzuftellen fuchte, macht bet 
Tieck in anderer Weife als Einheit der Liebe und dr Kunft 
ſich geltend: | 


„Süße Liebe denkt in Tönen, 
Denn Gedanken ſtehn zu fern; 
Rur in Tönen mag fie gern 
Alles, was fie will, verſchönen. 


Er tönt ale Sehnfucht durch alle feine Dichtungen, we 
die Kiebe, wie eine Nachtigall mitten in dem blühenden, 
funfelnden Frühling, um die Bergänglichkeit: der Schönheit 
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rührend klagt, und nur die Schönheit dieſer Liebe ſelbſt un- 
vergänglih iſt. „Richt die Schönheit meiner Geliebten ift 
es ja allein, jagt er, die mich beglüdt, nicht ihre Holdſeligkeit 
aNein, fondern vorzüglih ihre Liebe; und dieſe meine Xiebe, 
die ihre entgegengeht, ift mein heiligfter, unfterblichfter Wille, 
ja meine Seele felbft, die fih in diefem Gefühle Iosringt von 
der verdunfelnden Materie; in diefer Liebe ſeh' und fühl‘ ich 
Glauben und Unfterblichkeit, ja den Unnennbaren felbft in- 


mitten meine® Weſens und alle Wunder feiner Offenbarung., 


Die Schönheit kann fchminden, fie geht uns nur voran, wo 
wir fie wieder treffen, der Glaube bleibt ung. D mein 
Bruder, geftorben, wie man fagt, find längſt Iſalde und 
Sygüne, ja, du lächelſt über mich, denn fie haben wohl nie 
gelebt, aber das Menfchengefchlecht lebt fort, und jeder Früh- 
ling und jede Liebe zümdet von neuem das himmlifche Feuer, 
und darum werden die heiligften Thränen in allen Zeiten 
dem Schönften nachgeſandt, das fih nur fheinbar ung ent- 
zogen hat, und aus Kinderaugen, von Jungfrauenlippen, aus 
Dlumen und Quellen und immer wieder mit geheimnißvollem 
Erinnern anblikt und anlähelt, und darum find auch jene 
Dichtergebilde belebt und unfterblih. — So halte ich die 
Kunft für ein Unterpfand unferer Unfterblichfeit, für ein ge 
heimes Zeichen, an dem die ewigen Geifter fi) wunderbarlich 
ertennen; der Engel in uns ftrebt fich zu offenbaren, und 
trifft nur Menfchenfräfte an, er kann von feinem Dafein 
nicht Überzeugen, und wirkt und regiert nun auf die Tieb- 
lichſte Weife, um uns, wie in einem fehönen . Traum, 
den füßen Glauben beizubringn. — Was der Weife 


durch Weisheit erhärtet, was der Held durch Aufopfe 


rung bewährt, ja ich bin fühn genug es auszuſprechen, 


was der Märtyrer durch feinen Tod beftegelt, das Tann 
Eichendorff, Lit.⸗Geſch. II. 5 





der große Maler durch feinen Pinfel auswirken und be- 
kräftigen.“ " 

Eine durchaus katholiſche Weltanfhauung endlich waltet 
in feinem unftreitig vollendetiten Werke, in der Genoveva, 
bis in den fleinften Beifhmud hinab. Das Ganze wird vom 
Prolog und Epilog des heiligen Bonifacius, wie ein Altarbild 
von altfirhlichen Goldrahmen eingefaßt; die Verberrlichung 
der Kirche ift der geheimnißvolle Mittelpuntt, um den Alles 
gläubig oder widerftrebend fi) bewegt. Genoveva ſelbſt er- 
fheint von vornherein nicht etwa als bloße moralifche Ehe 
frau, fondern als die Kirchen Heilige, die Gott gemeihte 
Märtyrin, welche Chriftus, im Traume ihr die weiße Rechte 
reihend, fih zur Braut erkoren und ihr das bevorftehende 
Leiden verfündet hat. 

„Sie aber ging auf lihterfüllten Wegen 
Der ſchönen Dornefrone dort entgegen, 
Das Land verehrt fie im gemalten Bilde. 

Die Heil'gen find es, die den Himmel ſtürmen, 

Das Paradies ſich neu zu eigen machen, 
Das uns verloren hat Adam und Eva. 


Nun beten Fromme, wann ſich Wetter thürmen, 
Im harten Kampfe mit dem alten Drachen: 
Ora pro nobis sancta Genoveval — 
Allein mitten unter dieſen glühenden Paradieſesblumen 
lauert auch ſchon die Sünde und der Tod der Romantik. 
Um dies klar zu machen, müſſen wir, zu Tieck's An- 
fängen zurückkehrend, ihn auf feinem weiteren Entwickelungs⸗ 
gange verfolgen, wozu uns ſeine eignen, überall zerſtreuten 
Bekenntniſſe hinreichend Weg und Richtung weiſen. — „Schon 
früh, ſagt er, in jener Zeit, wenn die meiſten Menſchen faſt 
unbewußt ihrer Jugend froh genießen, führte mich mein 
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Gemüth zu den ernſteſten und finſterſten Betrachtungen. Un; 
befriedigt von dem Unterrichte, den ich von Lehrern und 
Büchern erhielt, verfenkte fi) mein Geift in Abgründe, die zu 
durchirren und kennen zu lernen wohl nicht die Aufgabe 
unferes Lebens iſt. Ein vorwißiger, kecker Zweifel, ein uns 
ermüdliches, finfteres Grübeln hatten für mich den Baum des 
Lebens entblättert. Als ein Genoſſe meiner Zeit hatte ih 
mich jenen freien Geiftern zugemwendet, die der Religion nicht 
bedürfen.” — Und dieje fteptifche Natur erfcheint auch wirklich 
mit aller jugendlichen Herbigkeit in feinem William Lovell 
und im Abdallah, wo Weltveradhtung, Haß und Egoismus 
ſich ale Genialität brüften, fo wie denn überhaupt feine 
früheften Schriften noch keineswegs über das Gemöhnliche 

hinausgehen. | 
„Indem ich aber, fährt er fort, von felbft getrieben, 
nah Vollſtändigkeit oder Umficht ftrebte, entwirrte fih aus 
der Liebe zur Poefie eine Sehnſucht zum Religiöfen. — Nur 
in der Poefie erfannte ich die Myftit und das Heilige, bier 
durften mir jene nüchternen Frevler feine Laube und keinen 
Baum zerftören. — Freilih hört man nun auch von denen, 
die übertreiben (und in aufgeregten Zeiten find es nicht grade 
die ſchwächſten Geiſter), es dürfe feiner Calderon oder Raphael’s 
Madonnen bewundern, wenn er nicht Ernft made und felbft 
auch glaube, wie die katholifche Form der riftlichen Kirche 
es will und gutheißt; andere wenden fic) neuerdings von den 
poetifchen Geftaltungen, die fie wieder, wie zu. den Zeiten der 
Miedertäufer, Göbendienft nennen, mit Unmillen hinweg. — 
Der Dichter aber ift zum Glück frei, und braudt fi als 
folder um diefen theologifchen Streit und Widerftreit nicht 
zu kümmern. Sonderbar ift ed, wenn man ihm anmuthen 
will, - daß feine Phantafie, wie Laune und Eingebung ihn - 
5* 
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regiert, nicht den Göttern des Olymp huldigen fol; wenn 
manche die Begeifterung, die uns die herrlichen vömifchen 
Elegien erzeugte, oder die Götter Griechentande, zur Sünde 
rechnen, die, wenn ältere Zeiten wiederfehren' dürften, wohl 
gar Kirchenbuße nad fich ziehen möchte. Diefelbe Befchrankt⸗ 
heit iſt es, den großen Geſtalten und glänzenden Erſcheinungen, 
die die katholiſche Form des Chriſtenthums in Cultus, Legende, 
Wunderſage, Poeſie, Malerei und Architektur entfaltet und 
erſchaffen hat, das Auge verſchließen, oder gar dem Dichter 
verbieten zu wollen, ſich dieſes Reiches zu bemächtigen.“ 
Unangenehm überraſcht erkennt man alſo in dieſer 
Umkehr und in der Begeiſterung, wie fie z. B. in der Gen 
veva aufleuchtet, nicht fowohl die Gewalt. zeligiöfer Gefühle 
und Weberzeugungen, ald vielmehr das poetifche Formen⸗Be⸗ 
dürfniß eines wähligen Talents; und man erftaunt über die 
fühle, jchlanfe Fügſamkeit dieſes Talente. Er felbft fagt in 
der letzteren Beziehung von fih: „Oft wird mir angft, wern 
ih meine fchnelle Fühlbarkeit fehe, mich in alle fremden Ges 
danken und Zuftände nur zu leicht hineinzudenten, fo daß 
mir oft, auf Augenblide und Stunden, wie mein Selbft ver- 
dämmert; oder erinnere ich mid), durch welche Flut wechfelnder 
Gedanken und Ueberzeugungen ich gegangen bin, fo erfchrede 
ih, und mit fällt Hume's Behauptung ein, daß die Seele 
nur ein Etwas fei, an dem fih im Fluß der Zeit verfchieden- 
artige Erfcheinungen fihtbar machten. — Bei meiner Luſt 
am Reuen, Seltfamen, Tieffinnigen, Myftifchen lag auch ſtets 
in meiner Seele eine Luſt am Zweifel und der fühlen Ge- 
wöhnlihkeit und ein Ekel meines Herzens, mich freiwillig 
beraufchen zu laſſen.“ 
Es kann hiernach kaum mehr befremden, wenn er ‚mit 
frevfem Leichtfinn”, wie er fagt, fh nun auch zu den 
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Moftileen, vorzuͤglich zu Jacob Böhme wandte, und nur von 
hier aus das Chriſtenthum verftchen wollte. Aber dieſe 
Studien bedeckten ihm die heitere Welt und fein Gemüth mit 
Finſterniß. „So, fagt er weiterhin, waren einige Jahre ge 
ſchwunden, ala Homer — und vorzüglih wohl mein fi 
vegendes Talent mir im Berzweifeln neuen Leichtfinn gab, 
und fat eben fo leichtſinnig, wie ich in dies Gebiet hineim- 
geratben war, verſetzte ich mich durch einen einzigen Act der 
Willkür wieder hinaus, und fland nun wieder auf dem Gebiet 
der Poeſie und der Heiterkeit.” 

Ale er nun aber fo leicht und willkürlich in die In⸗ 
tentionen der Romantik eingegangen, mußte jene Doppelnatur, 
jene kühle Luft am Tieffinnigen und am Gewöhnlichen, an 
der Myſtik und am Zweifel nothivendig mit der, von Rovalis 
und Friedrih Schlegel gar ernft gemeinten Romantik felbit in 
immer bedenkliheren Zwieſpalt gerathen und, meil fie eben 
nur Luft war, endlich in jene feine Ironie umfchlagen, die 
uns überall abfichtlih herausfühlen läßt, dag der Autor an 
Alles das, womit er fo geiftrich fpielt, eigentlich doch felber 
nicht glaube. 

Diefe dDoppelgängerifche Ironie geht im „Leberecht“ noch 
mit gemüthlic breiter Behaglichkeit um, etwa in der Weife, 
wie einft Veit Weber jeine Volksmärchen dem gebildeten und 
aufgeflärten Lefer mundrecht zu machen glaubte. Im „PBhan- 
tafus“ weht fie und ſchon feiner als Theeduft einer Afthetifchen 
Abendgefellichaft über die Waldeinfamkeit der eingeftreuten 
wunderpolen Märchen an. Lauter vornehme, gelehrte, wibige 
Leute paralyfiren mit ihrer geiftreichen Converfation die wilden 
Raturinute, die da von Zeit zu Zeit aus jener Einſamkeit 
träumerifdp berüberfchallen; es iſt oft, als fähen wir Hamlet's 
Bei, bevor er hervortritt, zwiſchen den Couliſſen plaudern 
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und ſich von genialen Damen den Mantel maleriſch drapiren 
laſſen. Sie äußert fih ferner als poetifche Indifferenz in 
Bezug auf das eigentlich religiöfe Element der Romäntif; 
und es ift wohl nicht ohme innere Bedeutung, daß 3. B. im 
„Octavian“ der Glaube als bioße Allegorie erfcheint, und in 
der „Genoveva“ die Andacht ſich binter beraufchende Blumen- 
fträuße der künſtlichſten ansländifchen Versmaße flüchtet, welche 
dem durchaus voltsthümlichen, einfachrührenden Inhalte völlig 
fremd find und nur dazu dienen, den Mangel an Unmittelbar- 
feit des Gefühls zu verhüllen. Er fpricht es felbft, im Phan⸗ 
tafus, noch deutlicher aus: „Wir können den heiligen Wahn⸗ 
finn der großen Religiondhelden bemundernd beweinen, und 
doch Tann ein geheimes Lächeln über der Verehrung fchweben, 
denn diefe feltfame Regung erhebt fi) zugleich mit allen 
Kräften aus den Tiefen der Seele; wir fühlen, wie fo vielen 
Gemüthern das, was wir anbeten, nur beladhenswerth fein 
dürfte, und weil diefe vor den Augen des Äußeren Berftandes 
nicht Unrecht Haben, und fih für diefen Zweifel auch eine ge 
heime Sympathie in unferem innerften Weſen regt, fo eilen 
wir fo dringender mit unferer Berehbrung und unferem Mit- 
feid hülfreih und rettend hinzu, um in angflvoller Liebe an 
dem Gegenftande unferer Bewunderung ein höheres Recht 
auszuüben. Der alte Ausdrud von den Helden der Religion: 
„„fie haben fih zu Thoren gemacht vor der Welt,““ iſt vor 
trefflih.” — Wer könnte bei diefen bedenklihen Worten ſich 
des Gefühle erwehren, ald wandle den Dichter eine geheime 
Angſt und Scheu an, durch allzugemagte Religionsmanifefta- 
tion fih felbft zum Thoren vor der Welt zu machen? Ya 
im Berlauf der Jahre, als die jugendliche Luft des Dichters 
am Bunderbaren mehr und mehr erkaltet, tritt jene ironifche 
Doppelfinnigkeit immer unverhüllter hervor. Während er 





3. B. in feiner Novelle: „Eigenfinn und Laune“ mit dem 
frifhen Winde des Wibes die Freibeuter der neueften Literatur, 
welche die Emaneipation der Frauen einſchmuggeln wollen, 
niederzuſegeln unternimmt, hat er in feiner „Bittoria Accorom- 
bona“ felber die Flagge diefer Kreibeuter aufgezogen und das 
emancipirte Weib verherrlicht. Diefe Pittoria, die doch mit 
unvertennbarer Liebe groß und gewiffermaßen ala Borbild 
gezeichnet ift, fagt u. a. von der „hergebradhten Ehe“: „Wie 
fol ich glauben, daß eine priefterliche Weihe, eine Ceremonie, 
diefes elende Verhältniß heiligen Fönne? Nur für das blöde 
Auge der Menge, für zünftige Priefter, für jammerbolle alte 
Gevatterinnen Tann zwiſchen der privilegirten und feheinbar 
verbotenen Verbindung ein Unterfchied ftattfinden. — Und ift 
dies Gefühl (die Liebe), diefe Verbindung, die aus ihr ent- 
fpringt, nicht die allernatürlichite der Welt? — Als wenn 
das nicht höhere Würde, Tugend und Unfchuld wäre, fo frei 
zu denten, zu fühlen und zu fprechen, wie es freilich denen 
nicht erlaubt ift, die die Gemeinheit in ihrem Inneren em- 
pfinden.“ — Alſo eigentlich doc wieder eine erccptionelle 
Winkel-Religion für die hohe Ariftofratie des Geiftes! 

Aber eben hier, in dem Lebensnerv der Romantik, er- 
weit ih das heimlich Nivellitende jenes Verſahrens am ge 
fährlichften. Tieck eifert zwar gegen die Meinung, ala folle 
das poetifche Werk durch diefe Ironie ſich feldft wieder auf- 
heben. „Wie (anders, ald Ironie), fragt er, wollen denn 
Krititer oder Philofophen jene lebte Vollendung eines poetis 
Then Kunſtwerks, die Gewähr und den höchiten Beweis der 
echten Begeifterung, jenen Aethergeift, der, fo fehr er das 
Wert bis in feine Tiefen hinab mit Liebe durchdrang, doc 
befriedigt und unbefangen über dem Ganzen ſchwebt und es 
von diefer Höhe nur (fo wie der Genießende), erfchaffen und 
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fallen kann, nennen?“ — Dieſe Auffaſſung iſt allerdings, 
wie auch Solger im Erwin nachgewieſen hat, vollkommen 
richtig in Bezug auf das Verhältniß des Dichters zu der 
formellen Behandlung ſeines Kunſtwerks; nicht aber, wo der 
Inhalt oder Geiſt der Dichtung em chrifllicher fein fol, in 
feinem Berhältnifie zum Chriſtenthum, das eben Fein bloßes 
Kunſtwerk ift; hier ift der Dichter Fein Erfchaffender, Tein 
Genießender, fondern ein Empfangender, ein Glaubender. 
Die Religion, wie fie Rovalisg und Friedrih . Schlegel au 
wirklich auffaßten, ift vielmehr felbft jener Aethergeift, jene 
höhere, wehmüthige Ironie alles Irdiſchen und aller Kunft, 
und foldhe Ironie, ironifh gehandhabt, hebt in der That fi 
felbft wieder auf. 

Nirgends daher entdeden wir bei Tieck eine confeſſionelle 
Entfchiedenheit; feine eigentlihe Herzensmeinung entfchlüpft 
uns jederzeit in einem dramatifchen Kampfe der entgegen» 
gefebteften Anfichten; und fcheinbar mit derfelben Begeifterung, 
womit er in feinen mittelalterlichen Dichtungen der katholi⸗ 
Then Weltanfiht huldigt, vertritt er auch die proteſtantiſche 
im „Aufitand in den Cevennen“, die, obgleich fpäter er- 
fhienen, doch nach feiner eigenen Angabe mit jenen gleidh« 
zeitig entworfen und zum Theil auch ausgeführt if. Eine 
Reutralität, welche die Romantik, diefe Todfeindin aller Neu: 
tralität, nothwendig an der Wurzel angreifen mußte. — 
Darum aber ift Tied auch fo umübertroffen in jeinen ſchon 
oben erwähnten Spottkomödien, weil eben bier die Ironie 
felbft die poetifche Seele des Ganzen wird, wo alles Drdi- 
naire der Welt unbemußt fich felbit vernichtet, ohne gemeine 
Satire oder Reflerion, ſondern einzig durd die unauslöfchliche 
Lächerlichkeit feines eigenen Pathos. — Späterhin dat ſich dieſe 
Ironie endlih ganz freigemacht in jenen neueſten Rovellen, 
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wo ſie faſt dialektiſch die Gedankenwelt der Gegenwart über⸗ 
ſchwebt, die aber auch keineswegs mehr romantiſch find. 


Werner. 


Werner iſt ein durchaus ſubjectiver Dichter; feine Verir⸗ 
tungen, feine Reue, fein Schmerz und fein Sehnen find feine 
Poeſie. Läßt er felbft Doch eine feiner Canzonen fagen: 

„Ich bin, man weiß es, fpricht fie, vielem Sprechen 
Nicht eben feind; doch, foll ih mas erzählen: 

'nen Lebenslauf; Tragödie und fo ferner; 
So mag ih mich auch noch fo ängſtlich quälen, 

3b kann mid) immer meiner nicht entbrechen, 

Sch bin und bleib’ in Allem immer — Werner !“ 


Bei diefer innigen Duchdringung von Dichten und eben, 
die fortwährend einander twechfelfeitig bedingen und erflären, 
iſt es daher nöthig, wenigſtens die Hauptzüge des letzteren 
hier kurz zu erwähnen, ohne welche manches ſeiner Gedichte 
kaum verſtändlich wäre. 

Sriedrich Ludwig Zacharias Werner, im J. 1768 
zu Königeberg in Preußen geboren, hatte jehr früh feinen 
Vater verloren. Um fo bedeutender mußte hiernach der Ein- 
fluß der Mutter auf ihn fich geltend machen, nicht fowohl 
dureh eine forgfam geregelte Erziehung, als durch ihre unge 
wöhnliches, eigenthümliches Weſen. Hippel und Hoffmann 
sühmen fie als eine, mit Geift und Bhantafie hochbegabte 
Frau, die jeden Gegenftand mit Adlerbliden durchſchaute, und 
Werner feld nennt fie eine zeine, Heilige Kunftfeele und 
Märtyrerin von dem hellſten, nur durch eine zu glühende 
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Phantafie unterjochten Verſtande. Eine langjährige Gemüthe- 
krankheit, in der fie fih für die Jungfrau Maria und ihren 
Sohn für den MWeltheiland hielt, endigte 1804 ihr Leben. 
Shr Tod hatte Wernern auf das heftigfte erfchüttert; er 
fhrieb damals an einen Freund: „Die Gottheit fchlägt mit 
einem eifernen Hammer an unfer Herz, und wir find mehr 
als Stein, wenn wir das nicht fühlen, toller als toll, wenn 
wir uns nicht fhämen, und vor dem Allgewaltigen in den 
Staub werfen, unfre ganze, fo höchſt miferable Perfönlichkeit 
zu vernichten, in dem Gefühle feiner unendlihen Größe und 
Langmuth.“ — Auch bewahrte er ihr Andenken mit rühren- 
der Treue bis zu feinem Tode, und ihr Bildniß mußte mit 
ihm in den Sarg gelegt werden. 

Unter ihren Augen batte Werner in feiner Vaterſtadt 
die Rechte ftudirt, und begleitete dann mehrere Jahre hin- 
durch das Amt eines Kammerfecretaird bei der k. pr. Do⸗ 
mainensKammer zu Warſchau, wo er fi mit Mnioch und 
Hitzig befreundete, und mit feinem Landsmann und ehe 
mahligen Schulfameraden, dem belannten Dichter Hoff 
mann, wieder zufammentraf. Seine im 9. 1805 erfolgte 
Berfebung ald Geheimer Secretait nach Berlin aber führte 
ihn endlich in die größere Titerarifche Welt ein; durch den Ruf, 
den ihm feine „Söhne des Thales” erworben, kam er dort 
mit Fichte, Johannes v. Müller, A. W. Schlegel, Alerander 
v. Humboldt und andern Koryphäen der neuen Bildung, 
in perfönlihe Berührung, während Sffland die eben voll» 
endete „Weihe der Kraft”, felbft die Rolle des Luthers über: 
nehmend, mit lebhaften Intereſſe auf die königliche Bühne 
| brachte. 

Im Berlauf dieſer wenigen Jahre hatte inzwifchen 
Werner bereits drei Ehen eben fo frevelhaft-leichtfinnig ge 
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ſchloſſen als gelöſt. Die lebte wurde bald nad) feiner Ankunft 
in Berlin mit beiderfeitiger Zuftimmung getrennt, weil — 
wie er an Hitzig ſchrieb — von dem jungen Weibe, das er 
übrigens bis zu feinem Lebensende innig liebte und verehrte, 
nicht mehr mit Recht zu fordern fei, daß fie mit ihm glüd- 
lich Teben folle. „Ich bin wohl, fagt er, kein böfer Menſch, 
aber ein Schwädhling in vieler Rüdfiht (denn Gott ftärkt 
mih auch in mander), ängftlih, Taunenhaft, geizig, un 
reinlih; Du weißt’s ja! Immer in meinen Phantafieen, in 
Geſchäften; hier nun vollends, in Komödieen, in Gefellfchaf- 
ten, batte fie mit mir feine Freuden. Sie tft unfhuldig! 
Auch ih bin es vielleicht; denn kann ih dafür, daß ich fo 
bin?“ 

Bald darauf aber ftürzte die preußifche Monarchie äußer⸗ 
lih zufammen, um fi innerlih zu befinnen und kraͤftiger 
wieder aufzubauen. Die übermüthige franzöfifche Wirthſchaft 
verleidete ihm den fernern Aufenthalt in Berlin. Seine drei 
Ehen waren kinderlos geblieben, ein Eleines, von der Mutter 
ererbtes Capital ficherte ihm nothdürftig eine unabhängige 
Stellung; und fo entfagte er im 3. 1807 feinem Amte und 
folgte der angeborenen Wanderluft, die Schweiz, Frankreich 
und Deutfhland nad) allen Richtungen durchftreifend. Auf 
diefen Fahrten find es vorzüglich . drei Begegnifle, die ihn 
leuchtend und erwärmend berührten: die perfönlihe Bekannt: 
Thaft Goethes, „dieſes univerfelliten und klarſten Mannes 
feiner Zeit“, den er bis zum Tode als feinen großen Meifter 
anerfannte.e Sodann ein mehrmonatlicher Aufenthalt bei 
der Frau von Stael auf ihrem Landfie Coppet am Genfer- 
fee in dem Kreife geiftreicher Freunde, unter denen er befon- 
ders A. W. Schlegel ehrend nennt. Und endlich die väter 
liche Freundfchaft des Fürften Brimas von Dalberg, der ihm 
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ein Jahrgehalt von 1000 Gulden zuwandte, welches ihm 
nad Dalbergd Tode vom Großherzog von Weimar fort 
‚gewährt wurde. | 

Den eigentlihen Wendepunkt feines Lebens aber bildet 
Rom, wo er im 3. 1811 zum katholifchen Glauben zurückkehrte. 
Rah einem faſt vierjährigen Aufenthalte dafelbft, den er zum 
Studium der Theologie benußte, verließ er Italien für immer, 
trat in das Kkerifal- Seminar zu Afchaffenburg, und empfing 
dort am 16. Juli 1814 die priefterlichen Weihen. Seitdem 
lebte er, ohne beitimmte Anftellung, mit geringen Unter⸗ 
brechungen in Bien treu und ausſchließlich feinem geiſtlichen 
Berufe bis zu feinem im I. 1823 erfolgten Tode. 

Es ift vielleicht fein Romantiter tm Leben und nod 
int Grabe fo unverftändig oder boshaft verunglimpft worden, 
ale Werner. Der Grund liegt wohl darin, dag man ihn 
meift einfeitig blos vom äfthetifchen Standpunkte aus beur- 
theilt, während bei Werner’s Individualität, feine poetifche 
Bedeutung durhaus nur in beitändiger Beziehung auf feine 
religiöfen Intentionen gewürdigt werden Tann, diefe aber 
Bielen völlig fremd oder verhaßt find, und deshalb leichthin 
als confufer Myfticismus abgefertige werden. Es lehnt dar 
ber wohl der Mühe, die Acten, auf welche feine gewöhnliche 
Berdammung fih begründen will, noch einmal treu und ge⸗ 
wiſſenhaft zu prüfen. 

In Werner's innerem Leben, das -aud feinen eignen, 
unummundenen Geftändniffen in Briefen und Gedichten offen 
vor uns liegt, begegnen uns allerdings faſt fchredhaft zwei 
fheinbar unverföhnliche Erfheinungen: eime glühende, oft an's 
Gemeine, ja Berruchte fireifende Sinnlichkeit neben einem tie 
fen religiöfen Gefühl; und dieſer Gegenſatz und feine ver⸗ 
ſuchte Löfung iſt der eigentlide Kern und Inhalt feiner 
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Poeſie, die daher durchweg etwas Tragiſches hat; ein unaus⸗ 
geſetztes Ringen mit wilder irdiſcher Leidenfhaft und Weltluſt, 
der er. frühzeitig verfallen, gleichſam ein ſchwarzes und ein weißes 
Roß dicht nebeneinander gefpannt, die ihn immer weiter nach 
dem Abgrunde fortrifien, vor dem ihm graut. Diefer zer 
riſſene Zuftand fpiegelt fih, unter vielen andern Gedichten, 
in feinem „Rheinfall bei Schaffhaufen*: ° 


‚Raflelnd Gewäſſer, was rafeft du?-— „Fort!" — 
Wohin? — „Nah dort, fonder Raft, mit Qual, 
In's brennende Thal! Es raffelt und nad); 
Uns jagt zum Brautgelag braufende, faufende 
Grausluſt, zu ſchwelgen an Bräutigamd Bruſt.“ — 
Es ift euch bewußt, ihr fofenden, wogenden 
Silberne Bogen umwälzende Jungfrau'n, 
: Mein felige® Graun! Ad könnt’ ic mich fammeln 
Und ftammeln, und lallen, durch's mächtige Echallen 
Der Wäſſer, von allen Gefühlen das Eine: 
Warum ih, im Scheine der mwallenden, fließenden, 
Froh ſich ergießenden, feurigen Fluten, 
Die Gluten'der freudigen Thränen jet meine! — 
„In dir find wir dein, wir fehliefen 
In Tiefen von dir fonder Reuen, die Treuen! 
Doc erjchredt, und geweckt durch die Pein deiner Sünden, 
Entzünden wir und in dem Abgrund; und ringen 
Und dringen, mit Klingen, dur meinende Schuld, 
Zum Heiland, der wieder und finden, umivinden, 
Entfünden und wird; drum wir jaucdhzen und fehrein, 
Den Bräutigam zu mweihn; drum wir raufchen und ringen, 
Zu fohlingen von außen und innen ihn ein!“ — 
Raffelnde, träumende Töchter vom ewigen Schaum, 
Nehmt mid mit aus dem Raum, aus der Arbeit der Zeit, 
. Sn die Ewigkeit! — „Was heifcheit du?” — Ruh! 
Und fie lachen dazu.” — 


Auf diefen feinen Gemüthszuſtand werden wir jedoch weiter 
unten noch einmal zurückkommen, und wollen hier vorläufig 
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nur bemerken, daß feine Schriften fi von aller Mitſchuld 
rein gehalten; da ift feine Spur von Lüfternheit, von Be 
fhönigung oder äſthetiſchem Hätfcheln der Sünde; der Teufel 
wird überall bei feinem rechten Namen genannt, ganz im 
Gegenſatze von Wieland, der fittlid) lebte und lüderlich fchrieb. 
Sehr natürlih. Denn neben diefen Ausfchweifungen, jagten 
wir, geht durch Werner’3 Leben und Dichten vom Anbeginn 
bis zum Ende der feurige Faden eines, dur alle Berwand- 
lungen immer mächtiger wachfenden religiöfen Gefühle, und 
zwar nicht etwa als poetifchee Motiv und Beiwerk, fondern 
als der Ernft und die Seele des Ganzen. In feinen Jüng- 
lingsgedichten zwar bis zum 3. 1790 ftimmt auch er in den 
tationaliftifhen Jargon feiner Zeit noch mit ein, und fingt 
von Aberglauben, Frömmelei, heiligr Dummheit und 
Sefuiterei; doch auch damals mwiderftrebend, ringend: 

„Wie auf Wogen Wogen fich erheben, 

Thürmen Zmeifel jetzt auf Zweifel fich, 

Hoffnung winket — Zweifel widerftreben, 

Ih vergehe — Pater — rette mid)!” 
Unterdeß aber hatten Novalis, Schlegel und Tieck ſchon ihr 
Tagewerk rüftig begonnen und, wie in der beffern Jugend 
überhaupt, auch in Werner aus der Ferne die fohlummernden 
Kräfte zum Bemwußtfein gebracht, der nun plötzlich auf dem 
angeborenen Boden fteht, um ihm nie wieder zu verlaffen. 
Er erkannte nämlich fogleicd das religiöfe Element der Romans 
tit als ihre eigentliche Bedeutung, und die Förderung dieſes 
Elements als feine Lebensaufgabe dabei. Die Poefie hatte 
ihm von jetzt ab nur Gültigkeit, infofern fie, mit Religion 
und echter Xiebe eine „Dreieinigkeit“ bildend, für die lebten 
Zwede der Menjchheit wirkt, die höher find, ale alle Poefie, 
wo durch das, allen Egoismus vernichtende Gefühl die 


Moral Nothiwendigfeit und der Verſtand Anſchauung wird. 
„Kunft und Religion — ſchreibt er 1802 an feine Freunde 
— jollen, meiner Meinung nah, das Herz, wie ein Gefäß, 
durch Anichauen des Schönen und des Univerfums, nur reinigen, 
fo weit, daß es für die Höheren Wahrheiten der Moral em⸗ 
pfänglich if; nicht dem Herzen diefe Wahrheiten felbit ein- 
trichtern. — Nun find aber die Herzen der Alltagsmenfchen kalt; 
fie müflen alfo durch Bilder des Ueberfinnlichen erſt entflammt 
werden, wenn ich fo jagen fol, wie ein irdenes Gefäß aus⸗ 
geglüht, ehe die reine Milch der Moral in fie gegoffen werden 
kann. Das ift mein kurzes Glaubensbefenntniß über Kunft, die 
mir felbit nieht flühhtiges Amüfement, fondern Leiterin durch das 
Leben geworden if. — Ber ift Künſtler? — der, welcher 
dur ein Chaos von Negeln, Studien, Rüdfichten und was 
weiß ih Alles, eingezwängt, die er doch, er ſei noch fo 
genialiſch, nicht überfpringen kann, in Worten, Tönen, Far— 
ben das Geringfte nachzuflimpern ſucht, was der gewöhnliche 
Neligiöfe in Minuten der Weihe empfindet; oder der- 
jenige, der fih und fein Inneres, wie eine Aeolsharfe, dem 
fhönen Saufen der harmonifhen Schöpfung darbietet, und 
fi) von ihm durchſtrömen läßt? O nur diefe Luftftröme find 
die verdünnte Lebenaluft, die dem Kranken von feinem höchften 
Arzte . gereicht wird zum Labfal. — Der fogenannte Dichter 
ift nichts, ift weniger ald der Schreiber oder der Canzelliſt, 
wenn er ſich damit begnügt, in fchön geftochenen Sylben 
feinen Nebenmenfhen zu amäüfiren. Der Geiſt des Ganzen 
macht es aus, der hohe, göttliche Geift, den der Dichter, ale 
Priefter der Gottheit verbreiten fol in der Welt. — Ich 
kann Dir, fo wahr Gott lebt, ſchwören, daß ich die Kunſt 
blos aus dem höheren Gefichtöpunfte, injofern fie und Ah— 
nungen der Gottheit giebt, betrachte, und daß ed mir nicht 
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darum zu thun iſt, Bücher zn ſchreiben und einen flüchtigen 
Beifall zu gewinnen; ſondern darum, wenn auch nur 
wenige Gemüther für das Heilige zu gewinnen, was die 
Welt nicht kennt. Das iſt, fo wahr Bott lebt, nicht Affecta⸗ 
tion, fondern wirklicher Ernſt.“ 

Bei folhem Ernite aber ift, wie er ſelbſt hinzufügt, 
Proſelytenmacherei ſehr natürlich; wie der einzelne Dichter ein 
Miſſionair in dieſem Sinne, ſo ſollten alle ausgezeichneten 
Geiſter eine Propaganda zur religiöſen Erhebung der Menſch⸗ 
heit bilden. „Ich verfihere und betheuere Dir, fihreibt er 
1803 an Hikig, daß ich alle poetifhe Lorbeerkronen für die 
Freude hingäbe, nicht etwa Stifter, blos Mitglied, einer echt 
religiöſen Sekte zu fein, denn ich bin überzeugt, daß das die 
Hauptfadhe ifl, warum es der Welt Noth thut, und dag alle 
Kunft nur Propyläen zu diefem Endzwed. — Was könnten 
zehn gefühloolle, reine,. begeifterte Sünglinge, zu einem 
Zwede verbündet, mit der Welt in religiöfer Hinfiht machen, 
wenn fie weniger fchreiben und mehr thun wollten, und wenn 
ed möglih wäre, noch junge Leute zu finden. — Daher 
thut es mir in der Seele weh, wenn ich die herrlichen Kräfte 
der neuen Menfchen, des Schlegel, des Tieck, des Schleier⸗ 
macher u. f. w. verſchwendet, den einen eine Komödie, den 
andern ein Fournal, den dritten romantifche Dichtungen, 
Sonetts und Gott weiß mas liefern fehe, fie von großen 
Zweden, wie die Franzofen von der Landung in England 
prahlen höre, und doch feine ernite Tendenz, feine verbun- 
dene Harmonie zu dem großen Ziele, keine NRealifirung der 
göttlichen Idee einer gefelligen Verbindung edler Freunde zum 
höchſten Zwecke erblide, wie Schlegel fie im erften Heft feiner 
Europa fo ſchön amdeutet. Alles poetifhe Andeuten von 
hoben Berbindungen,, anbredhender Morgenrötbe u. f. w. 
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fann nichts Helfen; geben muß man der Welt, der jämmer⸗ 
lien, von Gott entfremdeten Welt das Beifpiel einer folchen 
Berbindung, in Proſa, in Natura; fie mag Sekte, Orden, 
wie fie will, getauft werden, und kann ich zu einem folchen 
Zwecke mitwirken, fo will ich gern meine poetifche Feder, Die 
mir nur dazu Behitel ift, niederlegen auf ewig, dann erft 
werde ich fagen können id Iebe!" — Und praktiſch auf 
diefes einzige Ziel gewandt, bittet er daher Hibig, darüber 
mit feinen Freunden in Berlin zu fprechen, insbefondere jene 
neuen Menſchen aufzuſuchen. „Aſſociire Di ihnen bonis 
modis. ft diefer oder jener ein Narr; thut nichts, wenn 
er nur echten Sinn hat für das, mas dem Menſchen Roth 
thut, und das ift: Verbindung einiger in folhem Sinne be- 
gabten Menfchen zur Erwärmung der Menichheit. Bor allem 
fondire diefe Menfchen, ob die in Schlegeld Europa und fonft 
angedeutete VBerbrüderung der Befleren zur Bergöttlichung der 
Menichheit eine poetifche Floskel, mithin eine leere Gasconade, 
oder etwas mehr ift, und fie wirklich glauben, daß auf die 
Menfchheit durch mehreres Titerarifched Zeug, von dem man 
nicht weiß, von wannen ed fommt und wohin es fährt, und 
was in Lefegefellichaften begraben wird, könne gewirkt werden? 
— Nein, mein Freund! Kunftwerfe find Borarbeiten zu der 
neuen Religion, die der Menfchheit gegeben werden muß; 
Bücher wirken in diefer Nüdfiht wenig oder nichts. Wir 
brauchen Apoſtel (NB. in modernem Gefchmad), die auf 
einen Zwed hinwirken, und Profelyten!“ 

Wer möchte hiernach zu behaupten wagen, daß es 
Wernern mit feinem Streben nad religiöfer Wirkfamteit 
nicht Ernſt gewefen? ein Ernft, der immer und überall ehren- 
werth ift und die Bürgſchaft endlichen Gelingens ſchon in fi 
trägt. Allein die Bahn, die er damals anftrebte, war — 

Eichendorff, Lit.⸗Geſch. II. 6 
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wie ſpäterhin von ihm ſelbſt am kräftigſten anerkannt worden 
— eine grundfalſche, in ihrem Weſen von den gewöhnlichen 
religiöſen Theorieen feiner Zeit nur wenig verſchieden; indem 
er, Poeſie und Religion einander gleichtellend, Beide nur 
als Mittel zur Erwärmung und Borbereitung der Penich- 
heit für ein vermeintlich höheres, über alle pofitive Religion 
binausliegendes Ziel betrachtete. So rühmt er allerdings 
fhon damals den Katholicismus nit nur ale das größte 
Meiſterſtück menſchlicher Erfindungsfraft, fondern auch, wenn 
er geläutert wird, als das befte unter den Erzeugniflen der 
Ehriftusreligion, das allen übrigen chriftlichen und undrift- 
lihen Religionsformen, für ein Zeitalter, welches den Sinn 
der ſchönen Griechheit auf immer verloren, vorzuziehen fei. 
— Alles dies jedoh nur von jenem poetifch-reformatorifchen 
Sefihtspunfte aus. „In diefer poetifchen Hinfiht nämlich, 
fagt er, nehme ih nit nur die Maconnerie, jondern felbft 
manche von ihrer Geheimnißkrämerei, ja fogar den jetzt 
aufs neue Mode merdenden Katholicismus, nicht als 
Glaubensſyſtem, ſondern ald eine wieder aufge: 
grabene mpythologifhe Yundgrube, theoretih und 
prattifh in Schuß.” 

Alle diefe Gedanken, Träume und Intentionen, bat er 
vorzüglich in feinen „Söhnen des Thales“ und deren zweiten 
Theil: „den Kreuzesbrüdern* niedergelegt, an denen wir da- 
ber fein damaliges Glaubensfyftem, wenn es jo genannt 
werden darf, näher nachzumeifen verfuchen mwollen. 

Der Hdeengang in diefem Doppel: Drama ift mwefentlich 
folgender: Es giebt eine höhere Erkenntniß, als die pofitive chrift- 
liche. Jene höhere Religion aber kann dem Volk, oder der Menſch⸗ 
beit überhaupt nicht frommen, die das volle Licht noch nicht 
verträgt; fie muß vielmehr, bie die Menfchheit reif geworden, 
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immer nur die Geheimwiſſenſchaft eines auserwählten Kreiſes 
von Begabteren bleiben. Ein ſolcher Kreis nun iſt in dem 
Drama der Thalbund, und ſein Repräſentant der Erzbiſchof 
Wildelm von Paris, und von dieſem Bunde waren Die 
Templer zu Berkündigern der beiligften Wahrheiten für’ den 
chriſtlichen Erdftrih ernannt worden. Allein der Tempelorden 
hatte feine Vollmacht überfchritten, und übereilt die ganze 
Wahrheit zu verbreiten geſucht; nicht dadurch überfchritten, 
daß er nicht an den Verſöhner glaubte, fondern daß er diefen 
Unglauben nicht heuchleriſch verbarg. „Und darin Tiept 
es!“ ruft daher der Erzbiſchof entrüftet aus, 

„Sie ſagen ihren Bübchen ohne Bart, 

Daß der niht Sott ift, der's für ung fein fol. — 

Das ift do dumm — nicht wahr? 

— — GSonft nichts ald dumm. — — ' 

Wo ift ein beßrer Ölaube für die Menſchheit? 

Bernichtet ift der Menſch, wenn nicht zum Leben 

Mit Adlerflug das deal ihn reißt. 

— — Mer hieß den Thoren Wahrbeit 

Auf Dächern pred'gen! — — 

Eind jene Templer, was fie pred'gen, 

Sind fie vermögend, ohne Ideal 

Das Angefiht der Gottheit anzufhaun; 

Warum entzogen fie die Dede Moſis 

Den ungeübten Augen ihrer Jünger?“ 
Um diefer unflugen Profanirung willen allein alfo wird 
vom Thalbunde, der wie ein unbeugfames Fatum über dem 
Ganzen waltet, der Tempelorden geftürzt, und mit ber er- 
ledigten Vollmacht der Reft defjelben (die Kreuzesbrüder) be- 
lohnt, um, mittelft der Maurerei, aus den Trümmern des 
Proteftantismug einen idealifirten, oder wie er ed nennt, ge 
läutexten Katholicismus aufzubauen. „Nur unter dem 


Glockenklang der Religion, fagt er, und dem Harfenfpiel der 
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Kunſt, kann der Bund gedeihen, der auf den Tempelbund ge⸗ 
pfropft iſt, und deſſen Charakteriſticon es iſt, daß ſeinen 
wahren Bekenner ewiges Leben umduftet. Die Tendenz 
meines Stückes iſt, dadurch, daß ich ihm die, in ſeinem 
Weſen begründete Verſchmelzung mit Religion und Kunſt an⸗ 
ſchaulich mache, ihn von einer gewiſſen humanen Kälte abzu- 
leiten, die an fih Töblih, aber nur für wenige höhere 
Geiſter gemacht, und fchlechterdings unvereinbar ift mit einer 
auf Enthuſiasmus gegründeten Berbindung Vieler.“ — If 
aber ſolche Cautel fehon bei einem Bunde Auserwählter nöthig, 
um wie viel weniger wird dann jene, an ſich löbliche, humane 
Kälte für die Sefammtheit taugen! Denn — fagt einer der 
Aelteften des Thalbundes: 

„Was dir der Glaube an dein Ideal, 

Das ift dem Volk fein Heiland und fein Fetifdh. 

Man kann ihm Alles nehmen, nur nicht dag, 

Am menigften, wenn man’d ihm nicht vergütet. — — 

Und alles dieſes führt did) auf den Grund, 

Warum wir jeded Volkes Glauben ehren; 

Warum wir Klofterbrüder hier, am Ganges 

Braminen find; warum wir diefen Tropfen, 

Der, felbfigetrübt, den Urquell wiederfpiegelt, 

Nur zu verklären fuchen, nicht verwifchen; 

Und — da der Menſch ed einmal nicht vermag, 

Die Gottheit ohne Mittler anzufhauen — 

Warum wir, durch Meffiad oder Prometheus, 

Durch Horus, Wifchnu, Eros, Thor und Chriſtus, 

Dem ftaubbededten Geifte Flügel liehn, 

Um fi zu feinem Urquell aufzuſchwingen.“ 
Wem fiele hier nicht Voß' Sprüdlein wieder ein: 

. „der Cell’, der Griech', der Hottentott, 
Berehren findli Einen Gott!“ 

Rur mit dem moralifhen Unterfchiede, daß Voß, gleich den 
Zemplern, mit feiner Weisheit ehrlih herausplapt, während 


— 858 — 


hier der excluſive Thalbund, wiſſentlich und wider feine Ueber⸗ 
zeugung die liebe Dummheit mit Täuſchungen hinhalten will. 
— Man ſieht, die ganze Sache würde auch hier ſo ziemlich 
auf den gewöhnlichſten Rationalismus hinauslaufen, wenn ſie 
nicht, durch ihre abnormen Sympathieen für die Romantik, 
eine gewiſſe myſtiſche Färbung erhielte. Denn fragen wir 
nun endlich genauer nach dieſem ſogenannten geläuterten 
Katholicismus, oder vielmehr nach jenem höheren Ziele einer, 
vom Katholicismus nur zu vermittelnden, neuen Religion, 
ſo ſehen wir die pantheiſtiſchen Phantaſieen, welche bei Novalis 
gleichſam ein kräftig in ſich ſelber arbeitender Wein nur als 
ephemere Luftblaſen emportrieb, bei Werner ſchon als befon- 
dere, entſchiedene Richtung ſich ſelbſtſtändig ausbilden. Auch 
Werner findet zwar, wie wir oben bemerkt, Troſt und Rettung 
einzig in Kunſt und Religion, erkennt aber in der letztern 
nur das lebendige Gefühl der großen Naturnähe und das 
unbefangene Ergießen einer reinen Seele in dieſes reine, un- 
endliche Meer, in dem er, ohne nad) perfönlicher Uniterblichkeit 
mehr viel zu fragen, ſich baden, auflöfen und verfließen möchte. 
Und dieſes Aufgehen des Einzelnen in der allgemeinen Welt- 
feele ift denn aud) das Hauptthema feines Dramas und das 
Ziel des dort dargeftellten Thalbundes. So fagt der Alte des 
Bundes von dem gereinigten Sünder: | 

„Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen; 

Es ſchwand der Wahn, zu werden Ein und Etwas; 

Sein Wefen war in’d große AU zerronnen, 

Und wie ein Säufeln fühlt‘ es ihn von oben, 

Daß ihm das Herz vor Luſt zerfpringen wollte.“ 
Und die Bildfäule der Sphinr fingt: 

„Phosphoros und Wort und Heiland, 


Mehr noch, Alles bift du felber, 
Wenn du Alles bift, nicht Etwas!” — 
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Durch dieſes Allwerden aber wird der Menſch, und ſo auch 
hier der Thalbund, „allmächtig, wie der Ausfluß Gottes, wenn 
er ſich ſelbſt verfteht, es immer iſt.“ Denn: 


„Sit wohl das große Schidfal 
Der Völker etwas mehr, ald das Erzeugniß 
Des bloßen Menfchenmwillend? — Kann der Menfch, 
Der einzelne, die ungeheure Maffe 
Der fittlihen Natur nicht lenten? — 


Und fo wird denn auch der Schotte Robert erft dann in den 
Bund aufgenommen, als er die berfönliche Uniterblichteit mit 
den Worten wegwirft: 


„Die früpplichte Unfterblichkeit — nit wahr? — 
Die unfer eigned, jämmerliches Ich, 

So dumm und Mäglih, fo mit allem Unrath 
Nur fortfpinnt in's Unendlihe — nicht wahr? — 
Auch fie muß fterben? — unfer fohales Selbft — 
Wir find in Emigfeit nicht dran genagelt? 

Wir können ed, wir müffen es verlieren, 

Um einft in aller Kraft zu fchwelgen!“ 


Die alte Kirche ift nur der Urfprung, die Mutter des Thales, 
welcher die mündiggewordenen Söhne nunmehr über ven 
Kopf gewachſen. Denn der ganze Weltball wird jebt eine 
große Kirche, 

„Die Erde wird ein Sacrament des Fleiſches, 

Das Meer ein Sacrament des heilgen Blutes. — 

So findet Ihr, was Euch mit Gott vereine, 

In der Natur gebildet überall, 


Und feinen Punkt, wo er nicht widerfcheine —  _ 
Zum Mittler könnt Ihr auch den Staub erheben.“ 


Demungeachtet giebt es dabei doch noch gar wunderliche 
Ceremonien mit Mänteln, Kreuzen und Dolden; wir wiffen 
nicht, ob diefelben etwa der Maurerei entnommen find; ung 


Uneingeweibte aber gemahnt diefe Liturgie des Thalbundes 
häufig an den albernen Theaterſpuk in der Zauberflöte. 
Derfelbe Gedankenzug geht durch das faft durchaus ſym⸗ 

bolifhe Drama: „Die Weihe der Kraft“, welche oft auch Licht 
genannt wird, das aber wiederum nur das Kicht der eigenen 
Menfchenkraft if. Auch hier finden wir die Bereinigung von 
Reinheit (Eliſabeth), Kunft (Theobald) und Glauben (Thereſe) 
zu einem „Mofterium dreieiniger Liebe.“ Allein dieſe Liebe 
(Katharina von Bora) ift, troß allem chriftlichen Gerede, doc) 
eine bloß äfthetifche. . Katharina will ſich felbft ihren eigenen 
Heiland Tchaffen, 

„Der mir gehört, und doch im Geifterreid) 

Berföhnend herrihe, Aller und doch mein aud), 

Den möcht ich faſſen, mir ihn felbft geftalten.“ 


Die heilige Jungfrau zeigt ihn ihr einmal im Traume: 


„Jeſus war’d nidht ganz, 

Und Luther auch nicht — und ein Heiland doch — 

Ein Heiland — nicht am Kreuz, auch nicht ein Knabe ; 

Ein göttlih ſchöner Jüngling — 

So (mie Apollo) ungefähr — fo fah der Heiland aus.” 
Drauf erblidt fie plöglich Luthern, dem fie eben gefludht 
bat, ruft: „Mein Urbild!" und — „betet fortan zu 
ihm.“ — 

In ſolch ein weſenloſes Labyrinth hatte der Dichter fich 
und feine Poeſie verftridt, ale er im Jahre 1809 die Reife. 
nah Stalien antrat, die den Wendepunkt feines Lebens bildet. 
Sein Ruhm war durch jene Dramen begründet, und er 
durfte — das mußte er recht wohl — nur fo fortfahren, 
um fih den Beifall der damals in der Literatur herrfchenden 
Partei zu fihern, ja diefe ſelbſt zu beherrihen. Daß ihn 
aber demungeachtet mitten in diefem glänzenden Treiben all’ 
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mählich ein moraliſcher Ekel davor überkam, daß er jene 
Dichtungen als bloße Studien hinter fi warf, bezeugt die. 
Wahrhaftigkeit feines religiöfen Gefühle, dem es um bie 
Sache, und nit um fehöne Formen, zu thun mar. Die 
Sage erzählt von dem getreuen Edart, wie er, aus dem 
zauberifchen Venusberg zum Tageslicht zurüdgelommen, noch 
geblendet und von den nachtönenden Wunderflängen verlodt, 
gen Rom pilgert, um den Frevel zu fühnen; und wie er 
dann in glänzender Rüftung fih vor den Zauberberg geftellt, 
jedem Schuldlofen, den das füße Weh bezwungen, warnend 
den Eingang zu wehren. Einen foldhen, faft märchenhaften 
Eindrud macht von jetzt ab Werners Erfcheinung, und es ift 
belehrend, ihm auf feiner Pilgerfahrt in die gleichſam neu- 
entdedte Welt zu folgen, die nun mit jedem Schritte, Strahl 
auf Strahl, verwandelnd auf ihn eindringt. 

Bei der Ausfahrt, über Berg und Thal, verfolgen ihn 
noch immer raſtlos die Erinnerungen an die verlorene Jugend, 
die Erinnyen der Sünde: 


„Bon des balt’fchen Meeres dürrem Strande 
MWallt zur Stadt des Herrn ein Pilgerömann ; 
Ihn verwies aus feinem Baterlande 

Ein verdienter, aber jchmerer Bann! 

Und von Land zu Land 

Sagt ihn deffen Hand, 

Dem er zu entfliehn vergebens rann!“ — 


„— Und meiter, und freudger erfchleußt fih das Thal, 
Still folget dem Pilger die treue Qual! — 

Und höher und höher fleigt er heran, 

Und die Qual, die getreue, die lächelt ihn an. 

Im Ihale ziehn Batten mit ihren Kleinen. 

Und die Qual, die flarre, hebt an zu meinen! 

Da beut dem Pilger das fehirmende Dach 

Die Bergburg — ein zieht er, bie Qual ihm nad!“ 
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Roh verzagt er ſchuͤchtern an der inneren Umkehr. So ſagt 
er beim Eintritt in Italien: 


„Ihr fommt zu fpät, ihr ewig jungen Lauben; 

Ah haͤtt' ich früher euer Grün gefchauet, 

Als noch des Lebens Morgen mir gegrauet! 

Ich kann nicht Ieben mehr! — ih kann nur glauben. — 
Und doch — o daß ich, ewig junge Lauben, 

Nicht früher euer duftend Grün gefchauet! 

Es ift zu fpät! — 'der düftre Abend grauet! 

Ich kann nicht leben mehr — werd’ ic) noch glauben ?“ 


Aber Ihon kommt, je weiter er fehreitet, der Troft der Weh⸗ 
muth über ihn, und der ftarre Schmerz wird milder: 


„Wir kennen längft und, Thränen; denn wo ich hin mag ziehn, 
Wie ich in frohem Muth euch immer möcht’ entfliehn; 

Doch feid ihr ald Gefellen, ald Engel guter Art, 

Stet?, Thränen, treu mir blieben auf meiner Pilgerfahrt. 


Nicht wie ihr unten träufelt, ein ſchamerfüllter Raub, 

Nein, wie ihr perlend blidet auf Blüten. und auf Xaub, 
Entquilit ihr meinen Augen ; nicht wie ich fonft geweint, 

Nicht Schaum, der ftäubt, verftäubet — zu Perlen fchon gereint.“ 


Da, plöglid Rom von fern erblidend, finft er betend nieder 


„Leih' mir, Morgenröthe, deine Schöne, 
Deinen erften Strahl, erftandne Eonne, 
Brautnaht, deine Schau’r, Gebet, dein Schauen, 
Ihr Symbole. Höchfter Liebeswonne, 

Leiht euch. mir anftatt der armen Töne, 
Auszufprüh'n mein freudiges Vertrauen: 

Daß auf diefen Auen, | 

Wo der Thron der Herrlichkeit gegründet, 
Sch, der auch zur Herrlichkeit erkoren, 

Sie durh Schuld und Schwäche hat verloren, 
Wieder neu der reinen Kraft verbündet, 
Rettung find’ aud dem Gemühl der Zeit, 

Die auch mir vererbte Göttlichkeit. — 
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— Muih fühl' ich, die ganze Welt zu lieben, 
Glut, mich ſelbſt als Kunſtwerk zu beginnen, 
Gier zum Kampf, wie Helden Gottes rangen! 
Fleuch! ruf ich zum bangen 

Schmerz. — Entſchüttelnd mich dem Nebeltraume, 
Will in ſchöner Erd' ich Wurzel ſchlagen, 

Mich der Ceder anzuranken wagen, 

Die den Wipfel ſchirmt vom Lorbeerbaum! — 
Rom, da thront es! — Ueber Petrus Grab 
Strahlt vom Petersdom des Glaubens Stab!“ 


Und er hielt endlich Wort. Nicht, daß er, innerlich aus 
gevechfelt, feinem eigenften Weſen untreu geworden wäre: 
feine urfprüngliche Xebensaufgabe vielmehr blieb diefelbe, aber 
diefe Aufgabe formulirte fih fortan beitimmter und ftrenger. 
Das feige Aufgeben der Perfönlichkeit, die gleihfam vor fih 
felber in ein unbekanntes AN flüchten wollte, wurde zur be 
fonnenen, heiligenden Entfagung der Sünde, das nebelhbafte 
AU zum perfönlihen Gott, der erdichtete Thalbund zur wahr: 
haftigen Kirche; und derfelbe Trieb religiöfer Wirkſamkeit, 
der ahnend jenen Bund geträumt, machte den Dichter endlich 
zum Priefter, um die Wahrheiten der wiedergefundenen Kirche 
zu verfünden. Ja, noch im Jahre 1810 war es fein fehn- 
lichſter Wunſch, einen religiöfen Verein zu gründen, wobei 
ihm jedoch jeßt eine Klofterftiftung vorzuſchweben jchien. 
Doh wenn wir im Dbigen Werners Verirrungen zu 
beleuchten verfucht,. fo ift es gerecht und zur Serftellung des 
ganzen Bildes unerläßlich, eben fo getreu und unbefangen 
nun aud Ziel und Streben aus feinen lebteren Lebensjahren 
näher nachzumweifen. Auch hier find es, wie gefagt, wiederum 
feine religiöfen Weberzeugungen, die Alles befeelen und ers 
Mären,; und fo fcheint es angemeflen, vorweg fein neues 
Glaubensbekenntniß, wie es fi) namentlich aus vielfachen Stellen 
feiner Predigten ergiebt, in wenige Worte zufammenzufaffen. 
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| Der Glaube ift ihm nämlich eine übernatürlihe Gabe 
Gottes, oder vielmehr eine von Gott eingegoflene Tugend, 
wodurh man Alles fet und ungezweifelt für wahr hält, 
was Gott geoffenbaret hat, und was die fatholifche Kirche, 
durch welche Er fi offenbart, zu glauben vorftellt, es fei 
gefchrieben oder nicht. Diefer Glaube ift allen Menfchen ges 
geben; eine Tugend aber ift er, weil er frei ift, d. b. weil 
der Menfch ihm widerftreben kann und die freie Wahl zwifchen 
Stligkeit und Verdammniß hat. Er muß ferner findlih und 
vernünftig fein, indem wir die uns anerfchäffenen intellec 
tuellen Grenzen und mithin die Nothwendigkeit anerkennen, 
umjere Vernunft zu beugen und Gott unterzuordnen; wenn 
aber eine folche Selbftbefcheidung vernünftig ift, fo wird au 
diefes Opfer, welches wir Gott darbringen, vernünftig fein. 
— Der Glaube muß endlih mit Liebe zu dem perfönlichen 
Gott und dem Erlöfer vereinigt fein; denn der Teufel glaubt 
aud an Gott, vielleicht viel feiter und ſtärker ala die Chriften, 
aber mit Wuth ohne Liebe. — Hoffart und Sinnlichkeit jind 
die Haupthinderniffe des Glaubens. Ohne Glauben aber if 
nichts. Furcht Gottes ohne Glauben ift Lüge, denn man 
muß erft an Gott glauben, ehe man ihn fürchten kann. 
Hoffnung ohne Glauben ift Thorheit, man muß ja willen, 
was man zu hoffen hat. Liebe ohne Glauben kann gar nicht 
fein; was ſoll ich denn Tieben, als Gott, und den muß id 
eben erit Tennen lernen durch den Glauben. Eben fo aber 
ift ein bloßer müßiger Glaube nichts, ohne innere Heifigung: 

„Zagen follt ihr, nicht verzagen, ' 

Sollt bereun und befferthun, 

Aber thun, das heißt entjagen, 

Beifred wird die Gnade thun; 


Glauben, Kindlein, und nicht fragen 
Sollt ihr, ruhen nicht, und thun!“ 
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Mit Feuereifer bekämpft er daher den Glauben der 
Bielfältigen, die gar Vieles, aber nicht Alles in Einem 
fehen. „Sie leſen, fagt er, im Katechismus von den Geboten 
Gottes und denen der Kirche. Eins gefällt ihnen, diefes miß- 
fällt ihnen; diegenigen, die ihnen ‚gefallen, befofgen fie manch⸗ 
mal; diejenigen, die ihnen mißfallen, unterlaffen und verwerfen 
fie, und glauben fo dem lieben Gott eine mwächferne Nafe zu 
machen, die fie drehen können, wie fie wollen. Ja! fie wiſſen 
manche Gebote recht gut auszulegen, willen, daß Sefus die 
Ehebrecherin nicht verdammt, Tondern. begnadiget hat. Sie 
glauben, daß Gott gnädig ift, fie machen ihn nur noch gnädiger 
als er ift, fo. daß fie ihm feine Gerechtigkeit gänzlich rauben. 
Sie glauben, daß er barmbherzig iſt, denn fie glauben, er vers 
giebt Alles, fie glauben an keine Strafe. Sie glauben, daß Gott 
höchſt jelig iſt. Ste glauben an die ewige Seligkeit; darnad) 
Kreben fie ja, fie mollen die emige Seligkeit. Gott fuchen 
fie nicht, Gott verlangen fie nicht, aber Die ewige Seligkeit. 
Sie wollen bier ſchwelgen und darauf los fündigen, dann 
wollen fie fih bequemen im Augenblid zu fterben, und dann 
in die ewige Herrlichkeit eingehen, in ihre Herrlichkeit, wollen 
dann auch in der Wolluft forttaumeln. Diefe Pielfältigen 
wollen die Seligkeit, aber fuchen nicht den, durch den fie fie 
allein erwerben können. Sie wollen ihren Stolz; nicht unter 
drüden, ihr Fleiſch nicht bändigen, ihre Sinnlichkeit nicht er 
ſticken.“ — Bon der erftarrten Selbitgenüge und Berftodung 
gegen den Glauben aber fagt er: 

„Es giebt feinen Gott! 
Es giebt feinen Teufel! 
So raft der Verruchte 
Mit frevelndem Muth. 
Mein Sein ift mein Blut, 
Ich Hab’, was ich fuchte; 


Drum kommen mir Zmeifel, 
So_glaub ich. dem Spott! 


Mein Gott ift die Pflicht! 
Die bändigt die Triebe. 

So frevelt der Unfinn, 

Sich felber gerecht. - 

Wad macht mich zum Knecht? 
Nur das, was ich nicht bin; 
Dahin führt mid) Liebe, 

. Drum ift fie ja fchlecht. 

So glaub ih an mih! — 
Dod Glauben ziemt Narren, 
Mir ift ja das Willen 

Bon Manchem geglüdt. — 
Doch macht's mich nerrüdt, 
Das Höchfte zu miſſen! — 
Nun mag ich erftarren, 
Mein Gott das bin ih!” — 


In feinen „Geiſtlichen Uebungen für drei Tage“ endlich 
faßt er gleihfam noch einmal feinen ganzen inneren Lebens- 
gang: von der Sünde und Hoffart zum Glauben, vom 
Glauben zum Schauen, in mehreren Liedergebeten zufammen, 
und fehließt feine Gedihtfammlung mit einem Meßhymnus 
„Euchariſtie“, in Bezug auf Raphaels Disputa. 

Dies Alles, fo wie das oben aus feinen Predigten An- 
geführte ift allerdings nichts Anderes, ald was die Kirche 
lehrt; es ſchien uns aber nicht überflüffig, eben auf diefe 
Mebereinftimmung feiner lebten Ueberzeugungen mit der Kirche‘ 
ausdrüdlich Hinzudeuten, da ſich in neuerer Zeit oft die Mei- 
nung geltend machen wollte, al® habe er auch noch ale 
Priefter einen Katholicismus auf feine Weife angeftrebt. 

Wie ernft und tief er vielmehr namentlich die Bedeutung 
des Prieſterthums ganz im Sinne der Kirche auffaßte, bezeugt 
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u. a. fein Gedicht auf den Tod feines väterlichen Freundes 
Hoffbauer. Dort heißt es: 


Freilich ift die Schlacht, die blut'ge, 
Gegen unfer Wagftüd Spiel nur; 
Freilih, wär es Helden fundig, 
Mad wir wagen, fie erblichen; 
Freilich ift des Herren Urtbeif, 

Ah, ein Abgrund undurchdringlich, 
Weber welchen wir Berufne 


Ziehn, auf ſchlaffem Haarſeil, ſchwindlich.“ 


Denn was den Andern zum Segen, wird dem Prieſter 
zur Verdammniß, wenn er das heilige Myſterium mit un- 
lautrem Herzen verwaltet. Wie thöriht daher, wenn der 
religiöfe Pöbel, dem zu Liebe der Prieſter täglich feine Seele 
wagt, diefem noch Spott für Dank bietet, 


„Ganz vergeffend, dag das Blut nur 
Sefu, welches dir auch fließet, 

Möbel, unfer Thun entihuldigt, 

Daß wir dir, dem niedern, dienen!” — 


Doch diefer Epott fann dad Weſen des Priefterthums 
nicht verfehren,; und fo mag er denn immerhin die Priefter 
verfolgen, nur dag gefunde, glaubenskräftige Volk fol er un- 
geirrt laffen. 


„Und wir wollen ferner ruhig 

Deine Wuth und unfre Pflichten, 
Diefe thun und jene dulden, 
Beides heiter, beides willig. — 

Was die fehlechten und die guten 
Priefter anbetrifft, wir bieten 

Beide Preis fie deinem Unfug! 

Sind wir fohleht, nun fo verdienen 
Wir ja dein Befuden, Schmuz'ger, 
Trifft's doch nicht, fo ſchlau du zielefk, 
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Was, auch wenn wir ſchlecht, durch uns thut; 
Sind wir gut, ſo iſt es billig, 

Daß dein Tadel, der uns ruhmwerth, 
Weil er kommt von dir, Geringer, 
Leucht' an unſerm Prieſterſchmucke. 

Mit uns alſo kann dein Wille, 

Wenn du welchen haſt, ſich tummeln! 
Nur das Volk, das große, biedre, 

Laß dir, Pöbel, nicht gemuthen, 

Daß du etwa wolleſt wieder 

Hin es gaukeln in den dunkeln 

Moraſt, wo du flackerſt, Irrwiſch! — 
Du, den Pöbel ich nur ungern 

Nannte, du, auch mein geliebter, 
Wenngleich noch verirrter Bruder! 

Lieb uns doch, wie wir dich lieben; 

Ach, wär' dir die Liebe fund nur,. 
Alles ließeſt du und Tiebteft! 

Komm’ an’d Herz mir, nicht um Unfert-, 
Deinetwegen lerne lieben!“ 


Der hochgefinnten Jugend. aber, die, wenngleich den 
‚Priefterftand noch verfennend, doch voll edlen Unmuths das 


Nichtige und Niedrige haßt: 


„Euch, noch nicht gemeihten, bieten 

Mir Gemeihten drum den Gruß an, 
Handſchlag und was fonft ift Sitte 

Sich zu bieten Lieb’. und Gutes 

Unter ehrenhaften Rittern, 

Die, wenn auch verfchiedner Zunge 

Zum gelobten Lande zichen. — 

Drum, du Trupp, der auf und unwirrſch, 
MWeil wir, fagft du, viel erfinden, 

Du erfindeft, wir nur fanden, 

Dir: Gefundnes ſuche, riethb ih! —“ 


Denn eine Angft und Unruh geht durch alle Creatur, 
die auch im Gebiete der Wiffenfchaft ſtets nur. nah Erlöfung 
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durſtig, und dieſen unauslöſchlichen Durſt löſcht nur die 
Theologie, die Liebeskunde: 


„Die des Wiſſens reiner Urſprung, 
Weil aus Liebe quillt das Wiſſen, 
Die der weiſen Antwort Kunſt iſt, 
Wenn Philoſophie, das Kindlein 
Der Vernunft oft ungeduldig 

Zerrt an ſeinen Fragewindeln. — 
Die Geſchichte, die bewußt ſich 
Ihres Urſprungs, ihres Zieles; 
Der bewußt iſt, was bedurfte 

Aller Völker troſtlos Ringen, 
Ringend, ob bewußt, bewußtlos, 
Schuldig, ſchuldlos, wahrhaft, irrend, 
Immer nur nach Jeſu Blute! 

Sie, der Wiſſenſchaften tiefſte, 

Die, wenn alle ſtolpern, muthig 
Klimmet, feſten, ſichern Schrittes, 
Die, wenn alle wanken, wurzelt 

In der Herzen tiefſtem Innern, 
Die, wenn all' erliegen, und nun 
Auch die Herzen ausgewimmert 
Bald ſchon haben, noch im Sturme 
Sie erſteigt dann, das Panier noch 
Auf fie pflanzend des Triumphes; 
Die Geſchichte, hieroglyphiſch 
Eingeätzt dem Weſenrunde, 

Die Geſchichte der Geſchichten.“ 


Aber iſt es gleich Ein Weg, den Alle ziehen müſſen, ſo 
hat doch Jeder ſeinen eigenen Fußſteig, der ihn, und nur 
ihn hinführt, und den allerdings Jeder auf ſeine Weiſe ſuchen 
kann und ſoll. Eben ſo entſchieden weiſt daher der Dichter 
die träge oder feige Scheu der Dunkelmänner und Ueberkirch⸗ 
lichen vor der Wiſſenſchaft zurüd: 


„Wähnft du, daß nur beten Priefter? 
Nein, das Gold muß aus den Gruben! 
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Alſo: betend arbeit’, bitt' ih. — — 
Item giebt vom Adler Kundſchaft 

Uns der heil'ge Auguſtinus, 

Daß der alte Aar ſein Junges 

Packt im Neſte mit der ſpitz'gen 
Klaue, und alsdann es ſchnurgrad 

In die Sonne hält am Mittag; 

Wann das Adlerchen dann zucket 

Auch nur etwas mit den Wimpern, 
Wirft's der Alte fort — 's iſt unecht! 
Aber wer in's Ohr mir wispern 
Wollte, daß ein frommer, junger, 
Künft'ger Höllenüberwinder 

Immer nur die Augen furchtſam, 

(Als ſei Furcht was Prieſterliches) 
Schließen müßte, wer das Dunkle 
Preiſen wollte mir als Lichtweg: — 
Solch ein Wisper kommt mir unrecht!“ 


Nur im Mißbrauch alſo, in der Ueberhebung, die im 
Ungrund den Urgrund, durch Schein das Urſein finden will, 
liegt das Unrecht; und darum betet er: 


„Gieb uns Verſtand, den göttlichen von oben, 
Der, wenn von wilder Wogen Wuth umwoben 
Der Kahn, ihn, wie wenn ſanft die Welle gleitet, 
Zum Hafen leitet. 

Gieb Wiſſenſchaft zu wiſſen, daß das Wiſſen 
Von dem Gewiſſen nicht kann abgeriffen, 

Daß es im Liebesbrennpuukt ſchon auf Erden 
Vereint muß werden. 


And daß den Anfang wir an's Ende bringen, 

So gieb und, heilger Geift, vor allen Dingen 

Der Weisheit Anfang: Furcht ded Herrn! Das Ende 
Dann du vollende! —“ 


Es konnte nicht fehlen, diefer innerlihe Umſchwung mußte 


auch feine Auffaffung von Kunft und Boefie modificiren. Die 
Eichendorff, Lit.⸗Geſch. II. 
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urſprüngliche Grundanſicht zwar bleibt, wie die Kraft des 
religiöfen Gefühle, auf der fie ruhte, dieſelbe. Auch jetzt 
nämlich gilt ihm die Kunft nur ale Mittel zu einem höheren 
Zwecke; fie fol die Menſchheit durch Reflere des verfchleierten 
ewigen Lichts, welches das profane Auge noch nicht unmittel- 
bar ertragen würde, mit der Gnadenſonne verföhnen; der 
Künftler fol, als ein Friedensftifter, Gott in der Natur um- 
faffen, um den alten Zwift von Sein und Schein zu einen. 
— Aber das Endziel diefer Vermittlung ift hiernach nun ein 
anderes geworden; nicht mehr die Selbtverherrlihung des 
eignen Lichts, um felbft Gott zu werden, fondern eine 
pofitive, Hriftlihde Erlöfung, nad welcher alle Creaturen- 
unruh dürftet: 
„Altmeifter, ſprecht! Wie viel ift Euer eigen? — 
Sie fehn empor, verneigen fih und fchmeigen. —“ 
Und anderswo: 


„Poefis fliegt keck zum Urlicht, 

Dod von Wachs find ihre Schwingen; 
Sie muß, wo das Alleluja 

Tönet, ftürzen .oder hinfnie'n!” 

Denn in allee Kunft erfennt er jebt nur eine pro— 
phetiſche Gottesgabe, die von allem Anfang her ahnend 
auf Chriſtus hin und zurüd gedeutet. Im diefer höheren 
Beziehung erfcheinen ihm daher auch Poefie, Religion und 
Philofophie innerlich verföhnt, und felbft die alten Dichter 
und Denker in den heiligen Kreis mit aufgenommen. So, 
fagt er, ließ Raphael in feinen Stanzen 

„zu jenen, die der Reue heilge Klagen 
Im Anſchaun hauchen aus und ſtillen Beten, 


Zu den Gereinten treten 
Das reine Leben, das nicht darf bereuen, 
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Pindar, Anakreon, Petrark, die linde 

Laura und Dante, Gott im Blick, der blinde 
Homer und Moſes, weß ſie ſich erfreuen; 

Es find die Grazien, die bekränzt den Reinen, 
Verſchleiert uns Gefallenen erſcheinen.“ 


Und aus der Vorwelt Schachten ließ Raphael die Ge 
ftalten fteigen 


„Der Weifen, welche zieh’'nd die Himmelsleiter 

Des Denkens, Borbereiter 

Bom Glauben waren und vom felgen Shaun, 
Pythagoras verſenkt in Götterfprüche, 

Der Liebesheld Socrat, der königliche 

Zoroafter, Archimed, die Welt zu bauen 

Gebüdt, und, zeigend auf der Weisheit Quelle, 

Der hohe Platon an des Tempeld Schwelle.” — 


Mir hörten einſt einen hocherleuchteten, gottesfürchtigen 
Mann den Wein als Heiltrank treuer, ftrebfamer Seelen preifen, 
weil er, alle niederen Sorgen brechend, folche Seelen aus der 
weltlichen Rumpelkammer von Rüdfichten und läffiger Gleich- 
gültigkeit freudig zu Gott emporhebt. So ungefähr erfchien 
aud Wernern jebt die Poefie, und er nahm fie daher Träftig 
in Schuß gegen das Achfelzuden einer übelverftandenen 
Frömmigkeit. Der bevorzugte Sieger freilich, der, feiner 
Schwinge mehr bedürfend, die Niederungen fchon überflogen, 
mag immerhin des Mufenfpieles lächeln ; 


„Und mit Recht! Wem Sphärenmuflt 
Zönt, dem niedre Tonkunſt mwidert! 
Dod nicht mag’ ed niedre Dumpfheit 
Zu verläjtern Sang und Dichtung; 
Nur der Adler, nicht der Guduf 
Darf der Nachtigall gebieten, 

Daß ihr Hochgeſang verftumme, 
Um zum Hödhiten fih zu ſchwingen.“ 
7* 
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‚Eben fo entfchieden aber wandte er fi) daher jet auch 
gegen iene halbmüthigen, modern-hriftlihen Dichterlinge, 
denen ed nur um eine fatholifirende Romantik zu thun war: 

„als tücht'ge Chriften follt ihr euch "betragen, 
Doch nit im fügen Xiebestrieb euch ftreden, 
Denn Ehrifti Sänger waren nimmer Geden ; 
Am Glauben muß Bernunft empor aud) ragen! — 


D Gott, Du meißt, und ich weiß mein Gebredhen! 
Sch habe felber viel und ſchwer gefündigt, 
Ich kann den Stab nicht über Andre brechen; 


Doch fagen darf ich's frei und unverhofen, 
Daß, eh’ Dein Wort in Deutfchland wird verfündigt, 
Alfanzerei der Teufel erft muß holen!” 


Und als ſolche, wenngleich ſtets gutgemeinte, Alfanzerei 
wirft er nun aud feine eigne frühere Poeſie mit hinterdrein: 
„Lüge war's, was id) zu fingen 
Wagte, daß es Liebe fei, 
Macht von meiner Hölle Schlingen, 
Euh von mir Berführte frei!” 

Spmbolifd legt er daher feine, von Dalberg ihm ver⸗ 
ehrte, goldene Schreibfeder, als ein Hauptwerkjeug feiner 
Verirrungen, feiner Sünden und feiner Reue in die Schatz⸗ 
fammer der heiligen Mutter Gottes zu Maria-Zell nieder, und 
bittet Gott, ihn Seelen gewinnen, und das „greuelvolle, 
durch feine Schreibereien veranlaßte Skandal” doh nur etwas 
wieder gut machen zu laffen: 

„Laß dem Tode nicht zum Raube 
Mich in die Verwefung gehn, 

Bis das Bild, an das ich glaube, 
Ich im Bolt mad’ auferftehn! — 
Laß' mih Dich dem Bolt verkünden, 
Das der Sünden Naht umflicht, 
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Mid, den Sünder, laß entzünden 
Dein die Sünde fühnend Kicht!“ 


Und er ging rüftig an das neue Tagewerf, für fi und 
Andre. Immer ernfter, tiefer, dringender werden feine Wars 
nungen und feine Mahnung, daß Jugend, Muth und Ber: 
langen dem Menfchen zum ewigen Leben gegeben find, aber 
auch zum Keime des Todes, wenn er fie nicht benukt, um 
Zeit und Ewigkeit, die erft durch den Sündenfall zerflüftet 
worden, wieder zu vereinen. Darum ruft er: 


„Du liebe Zeit! fo laßt uns lieber fagen; 
Denn müßten wir, was an der Zeit gelegen, 
‚ Bir fprädhen nie von ungelegner Beit. 
Die Brüde Zeit, noch ift fie aufgefchlagen ; 
Sie bricht! ed brauft dem Säumigen entgegen 
Das Meer der ungelegnen Ewigkeit!” 


Aber die eigne Menfchenkraft, ohne die Gnade, vermag es 
nimmermehr: 


„Sein Wille hat befohlen? — 

Gr fügt! — Es find die Glieder, die befehlen! 

Sein Kopf, fein Herz, Gott weiß was fonft noch, reißen 
Shn hierher, dorthin! Das fol Wille heiten !? — 
Gerechter Gott, wie wir Dir Worte ſtehlen! 

Wärſt Du nicht unfer Bormund, Stab und Xeiter, 

Wir kämen ja mit feinem Schritte weiter. 


Prahlhanſen, Heine, wenn ihr's wagt zu wollen, 
Lernt erit, womit die großen Hanſen prablen, 
Daß fie: Gott fei und Sündern gnädig! beten. 
Wie leicht ift ed, mit Worten zu bezahlen! 

Dod wenn herein der Prüfung Stunden rollen, 
Wo, was wir mühfam und zufammentneten, 
Dad Wort in's Fleiſch foll treten; 

Der Wille aus fih nur ald That foll fprechen; 
Was wir mit Recht ald Menfchenerbtheil preifen; 
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Die Allmacht ſich als ſolche ſoll beweiſen: 

Dann kann dem Beſten auch der Muth gebrechen! 
Der Gott in uns, dann fühlt er feine Schranten, 
Und bat er feinen Stab, fo muß er wanken!“ 


Rur Eins daher thut Roth: 


„Ein fünffadh thun: die Schuld bereuen, 
Die Sünde fliehn und beten, 

Büßen und leiden mit Geduld. — 

Dazu bat Jeſus und vereint, 

Das hält und auch zufammen, 

Ob's bliget, ob die Sonne fcheint, 

Beides find Gotted Flammen. — 


Ob eng aud fein fiderifh Haus 
Wohl jeden ein mag klammern, 

Und keiner aus fi fann heraus, 
Mag noch fo viel er hammern; 
Sobald nur, der die Eterne dreht, 
Mir, wann ih will, im Herzen ftebt, 
Was foll ih da noch jammern!“ — 


Man würde indeß fehr irren, wenn man dur. diefe be= 
Thaulihe Rihtung den Dichter ifolirt und der Welt ent- 
fremdet wähnte. Es ift eben das Eigenthümliche folcher, 
den ganzen Menſchen erneuenden Weberzeugung, daß fie, wie 
dad Sonnenlicht, Alles was in ihren Kreis fommt, mit dem 
neuen Glanze berührt, und erwärmend zu durchdringen fucht. 
Und fo fehen wir auch Wernern in feinen Liedern und Tages 
büchern aus jener Zeit von den Begebenheiten des Befreiungs- 
friegd mächtig erfchüttert*), in feiner Treue gegen die alten 
) Bir bemerken bier beiläufig, daß unter Wernerd 1840 ge- 
Tammelten Gedichten ein Kriegslied abgedrudt iſt, Das fhon 1815 
in Schenfendorfd Gedichten vortommt; wahrſcheinlich alfo eine, 


unter Wernerd Papieren vorgefundene Abichrift des Schentendorf- 
fhen Liedes. 
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Freunde, in der Liebe zur Kunft, im feiner Berehrung für 
Goethe unverändert, und insbeſondere feinem fernen Bater- 
lande immerdar liebend zugewandt; ja, dieſe Liebe mar es, 
die ihm in Italien feine Ruhe ließ und ihn endlich wieder 
feinem Deutfchland und der Kanzel zuführte. So ruft er in 
Kom aus: 
„Sieh' mal den Rhein, was das ein rüfl'ger Junge! 
Zieht er von Cöln, fo rührfam, tüchtig; munter 
Winkt ihm der greife Dom ein: Gott gefegne! 
Drum, Tiber, jag’ mich nicht in's Grab hinunter, 
Daß meinem Rhein ich noch einmal begegne, 
Und meinem Bolfe fing’ mit Flammenzunge!“ 
Und in der Zueignung feines Schaufpield von der heiligen 
Kaiferin Cunegunde fleht er zu der Heiligen: 
„Dein Beten half mir fingen, 
Hilf auch dem Boll mir bringen 
Trotz Teufel deutfche Treu! 
Des Sängers Freud’ und Wehmuth 
Leite das Volk zur Demuth, 
Daß alte Zeit fei neu!" — 
Das Alles fpriht für fh. Schwerlich wird daher jemand, 
ohne feldft zu heucheln, den Dichter der Heuchelei befchuldigen 
wollen. Demungeadhtet hat die frivole Luſt am Gemeinen 
häufig die Verdächtigung verfucht, als fei Werner aus welt: 
lien Rüdfihten zur Kirche zurüdgelehrt und ‘Priefter ges 
worden; eine Verdächtigung, die zu der Heuchelei nod 
niederen Eigennutz hinzufügt. Es wiederholt fich Hier im 
Kleinen nür das alte Kunftftüd einer gewiſſen Partei, die 
Thatfachen zu ignoriren oder zu beugen, um aus aller Ge 
fchichte ein Pamphlet nach ihrem Sinne zu machen. Wir 
meinen wenigftend durch obige Darftellung jedem Unbefangenen 
fo viel Mar gemacht zu haben, daß bei Werner der Glaube 
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wirflih eine Tugend wer, an der er redlich und unabläffig 
fortbildete, und die ihn daher endlich, ohne alle äußere Ber 
anlafjung, zu dem Ziele führen mußte, an dem wir ihn 
zuleßt erbliden. Ueberdies ift aber aud eine ſolche äußere 
Beranlaffung zu jener gebhäffigen Annahme nirgend aufzu- 
finden. Noth oder Gewinnſucht konnte es nicht fein. Denn 
die von feiner Mutter ererbte Summe hatte Werner, wie aus 
feinem Teftament erfihtlih, fi) bis zu feinem Lebensende faft 
ungefcehmälert bewahrt. Auch die Penfion, die er von Dal⸗ 
berg bezog, wurde ihm, bevor er noch an die Rückkehr zur 
Kirche dachte, zugewendet, und jpäter von dem akatholifchen 
Großherzog von Weimar fortgezahlt. ine Tirchlihe An⸗ 
ftellung alfo bedurfte er nicht und hat fie auch nie gefudht, 
weder in Rom noch in Wien, mas er vernünftigermeife nicht 
unterlaſſen hätte, wenn ihn etwa nad höheren bierarchifchen 
Würden gelüftete. Hatte er aber den Ehrgeiz, ein Heiliger 
zu werden, fo wollen wir dergleihen Ehrgeiz allen Welt 
findern aus vollem Herzen wünfchen und empfohlen haben! 

Er ſelbſt äußert ſich über diefen Gegenftand auf eine 
Weiſe, die niemand verfennen wird, der mit der rüdfichtslofen 
Aufrichtigkeit feiner ſonſtigen Selbftbefenntniffe nur einiger 
maßen vertraut it. „Eben weil ih — fagt er im Jahre 
1819 — die Qual Tangen, lebenslänglichen, ehrlichen, jedoch 
vergebenen Suchens aus eigener fehmerzhafter Erfahrung 
kenne, fo bin’ ih von allem Barteihaffe gegen edle Sucher, 
welch Glaubens und Volks fie auch fein mögen, aufs Weitefte 
entferht. Ich nehme vielmehr, felbft mit Rüdficht auf meine 
priefterlihe Würde, gar keinen Anftand laut zu bekennen, daß 
mir edle, raſtloſe Sucher des Wahren, die noch nicht dorthin 
gelangt find, wo. das Gefundene (nicht Erfundene, noch zu 
Erfindende) alles fernere Suchen zur Thorheit, alles Finden 
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zum Lohne der Entfagung macht, zwar, injofern fie das ewig 
nur zu Findende noch erit erfinden wollen, je edler fie find, 
um fo bedauernswürdiger, aber auch infofern fie aud ganzer 
Seele und mit reinem Herzen fuchen, nit nur unendlich 
ſchätzbarer, ſondern fogar dem Biele näher erfcheinen, als die 
Dielen der gegenwärtigen Zeit, die das unperdiente und nie 
zu verdienende unfchäßbare Glück, im Kreife des ewig und 
einzig Wahren, im katholiſchen Glauben nämlich, geboren zu 
fein, gedankenlos verkennend, dieſes göttlihe Kleinod bald 
gemüthlos verbilden, bald gefühllos vergeuden! — Meine mir 
ewig theueren Freunde werden mir mithin wohl glauben, 
daß ich immer noch derfelbe harmloſe Menfch bin, ale welchen 
mich jeder kennt, der mich kennt, und daß ih niemals aufs 
hören werde, nach dem Willen und der Thatkraft (welche 
zum Guten vereint, man, mit Rüdficht auf ihren Urfprung, 
im chrifllihden Sinne Gnade nennt) Bernunft und Verftand 
als die höchften Gaben ded Menfchen zu ſchätzen. — Ich darf 
mit Recht hoffen, fein Unparteiifcher, Unterrichteter und Bers 
nünftiger werde es mir bei fo bewandten Umftänden in Ab- 
rede ftellen, daß ich durch mein dermaliges fehr ernftes, dem 
Zwecke nad) erhabenes, und im tieferen Sinne, aber au 
nur in ihm, allerdings nicht fohnlofes, freiwilliges Wirken, 
blos die Ernte des Emwigen, nicht die von zeitlichen Roſen 
oder Korbeern beabfichtigen könne. Ich hoffe daher, und weil 
ein ehrlicher Mann dem andern auf! Wort glaubt, auch bei 
meines Gleihen Glauben zu finden, wenn ih mein mir 
theuerwerthes Wort hierdurch für folgende ungefchmintte 
Thatfachen verbürge. Es ift Fein irdifches Intereſſe, noch 
eine mir vielfältig angelogene Nebenabfiht (devem jede ich tief 
verachte) im Spiel bei meinem dermaligen ernfteften, höchften 
und reinften Streben; ich opfere demfelben freiwillig (das 
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darf ih mit menſchlichem Schmerze zwar, aber auch mit mir 
aus höherer Quelle zugefloffener Ergebung fagen) nicht nur 
Sefundheit, Heimath und zeitlihen Ruhm und — als wehr- 
loſe Zielfcheibe jedes Lügners — felbft die mir ftets theuere 
Achtung meiner Yreunde vielleicht; ja ich bringe ihm fogar 
das fchmerzhaftefte Opfer „„die Tebenslängliche freundliche Ge⸗ 
wohnheit meines Dafeins und Wirkens““, mein dichterifches 
Saitenfpiel dar, zu welchem ich gegenwärtig in Sahren faum 
einige Stunden mir abftehlen kann, und das, in fo feltfamen 
Fugen es auch erflungen fein mag, Doch wo es den Grund 
des Heiligen und Deutfchlands Ehre galt, nie einen Mißlaut 
ertönt hat.“ 

Mit diefen ernften Worten, welche recht eigentlich Werners 
ganzes Weſen und Streben umfaffen und abfchließen, könnten 
auch wir bier fchließen, und hätten, fireng genommen, Tein 
Recht, über feine Schriften hinaus feine PBerfönlichkeit, die 
nur Gott richtet, zum Gegenftande öffentlicher Beſprechung 
zu machen. Allein er jelbit in feinen Schriften hat fih auf 
diefen Boden geftellt. Wo immer wir feine Gedichte auf. 
fhlagen, faft überall finden wir harte Selbftanklagen, die von 
feinen Gegnern, oder vielmehr von den Gegnern feiner Nüd- 
fehr zur Kirche, emfig ausdgebeutet worden, um die ver- 
meintlihe Ohnmacht diefer Kirche nachzumeifen, indem fie ihn 
ſelbſt als einen verlorenen Mann der Nachwelt überliefern. — 
Es ift wahr, er felbft fagt: 

„Ih weiß ed, Herr (0 werd' ich's einft vergeſſen ?), 

Daß mwerth id) bin, im Abgrund zu verfinten, 


Den ih mir grub; die Wellen, die dort blinken, 
Sind Mutterzähren, die ich aus that preflen; 


Diemweil den Taumelbecher ich vermeffen 
Geziert, zur legten Neige audzutrinten, 
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Sind die Sirenen, die noch Manchem winken, 
Mir jept Harpyen, die am Mark mir freffen!“ 


Ja, er befennt ferner: 


„Selbft in der fieben Hügel Schoos 
Mar dad Gelüft mein Taggenoß, 
Mein Nachtgeſell dad Grauen! 


Gehetzt, der alten Sünde treu, 

Bon Neu zur Gier, von Gier zur Reu’, 
Selbft auf den heilgen Bergen 

Hab’ ich gefündigt freventlich; 
Entwürdigt hab id) Rom und mid, 
Das will ich nicht verbergen.” 


Aber wir fragen: Wird denn feine Sündhaftigkeitt darım 
ſchwärzer, weil er fie nirgend weiß zu brennen fucht, fondern 
herzhaft eingefteht und verachtet? Oder gilt bier etwa, wie 
vor den weltlichen Behörden, das freche Läugnen als ein 
juriſtiſches Kunſtſtück, um den Richter zu täufchen? Wo, 
fragen wir, bat es ein Dichter jemals mit feinen Jugend» 
fünden fo fchmerzlih ernft genommen, als Werner? Die 
heutigen Poeten machen fich’8 freilich Teichter und lachen über 
foihen Aberglauben — wir aber vermögen ed nit. Uns 
vielmehr will jenes Grauen por der Sünde, jene Reue felbit 
fhon als eine moralifche Kraft, und die Umkehr des Dichters, 
je tiefer er verfunften war, nur um fo bedeutungsvoller und 
wunderbarer erfcheinen. Daß aber diefe Umkehr, und zwar 
in und durh Rom, eine totale und entfchiedene war, wird 
feinem Unbefangenen zmeifelhaft bleiben. Schlag’t feine Tages 
bücher auf, die nie für den Drud beftimmt waren; da plaudert 
er anfangs, in der Schweiz und auf der Reife, noch von 
feinen heimlihen Sünden, wie von Eflen, Trinken, Theater 
und anderen Dingen eben, gleihgültig, ja mit frivofer Luft. 


Bei feinem Eintritt in Rom aber ift es zunähft, als ſtutzte 
er innerlihft vor den Schauern der Vergänglichkeit und Emig- 
keit, die dort über dem Grabe einer untergegangenen Welt 
ſich mahnend begegnen, die Stimmung wird allmählich eruſter, 
tiefer, fiegesfreudiger, die Sündenbefenntniffe werden immer 
feltener und verftummen endlich ganz, die Sünde wird zum 
Ringen mit der Berfuhung, das unruhige Suchen zum 
Finden, die Tage beginnen und enden. mit Gebet. Das 
Ganze macht unverkennbar den Eindrud eines unverhefft 
Genefenden; und haben wir ihm früher das Schlechte auf's 
Wort geglaubt, warum follten wir ihm nicht eben ſo glauben, 
wenn er jetzt von Rom ſagt: 


„Und als ich fehier erlag troftlofen Sqhmetzen— 

(Den Schmerzen, die verdammen, ſtatt zu ſegnen!) 
Als mir verbargen ſich die Himmelskerzen, 

Die Thränen ſelbſt mir nicht mehr wollten regnen, 
Und als allein ich ſtand mit meinem Herzen, 

Allein! — (ed möge Keinem dad begegnen!) — 

Da kam, aldich mid) faum noch konnte regen, 

Die Hohe mir mit Huld und Troft entgegen!" — 


„Und preifen werd’ id) mein Geſchick 
Und fegnen jeden Augenblid, 

Wo ih an Petrus Grabe, 

Der wie die Bibel thut Bericht, 
Geſunken, doch verfunten nicht, 
Zuerft gebetet habe! 


Da ließ der Herr den Blitz erglühn: 
„„Nur der Entfagung wird verziehn!““ 
Sprach Gott im Blitzesflimmer! 
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Und ih entfagt' für immer! 


Was dorten mir warb fund gethan, 
Künd’ ih, will's Gott, wohl einmal an 
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Dur) Wort und Blick den Brüdern; 
Denn was der Herr und fundig macht, 
Das wandelt in des Bufend Nadıt, 
Und fingt fih nit in Liedern.“ 


Sein, im J. 1823 erfolgter Tod endlich war ein friedliches 
Einfhlummern, und die Trauer und Theilnahme, die er 
erregte, eine allgemeine und herzliche, Beides nicht wohl 
denkbar, wenn er dem Wiener Volle das ärgerlihe Schanjpiel 
eines fittenlofen, oder auch nur zweideutigen ‘Briefterd gegeben 
hätte. Eine unmittelbar nad feinem Hinfcheiden in Wien 
erfchienene Kleine Schrift. fagt hierüber: „Seine liebſte Ber 
fchäftigung (mährend feiner legten Krankheit) war das Gebet, 
und wenn er eben, was oft Stunden lang gefchah, ſich vor. 
beten ließ, vermochte weder ein Befuh, noch irgend ein an⸗ 
derer Gegenitand ihn hierin zu flören. So heiter war und 
blieb dabei fein Geil, daß er, obgleih von Todesſchwäche 
niedergedrüdt, und unfähig irgend einer Labung oder Er- 
quidung, dennoch Wig und Laune genug übrig behielt, um 
mit manchem Scherze die Herrfchaft feines Geiftes über alles 
Teibfiche Elend, und, was unendlich mehr ift, die Gnade zu 
beurfunden, womit der Herr und Dater der Erbarmungen 
feine Seele bekräftigte, daß fie mit Zuverſicht der ftarken, 
Hriftlihen Hoffnung, feftiglih vertrauend auf die Huld und 
Macht des göttlichen Erlöfers, für deflen Namen und Glorie 
er feinen lebten Xebenshauch angewendet, in‘ demüthiger 
und ftiller Sanftmuth dem. Augenblick des Scheidens ent- 
gegenſah. — Vornehme und Niedere, Peingebildete und 
Menfchen aus gemeineren Claffen, drängten fi hinzu, um 
dankbar die erkalteten Hände zu fühlen, ja nicht durch dieſes 
Benehmen blos, fondern mit lauten Worten auch vor allen 
Anwefenden freimüthig zu bekennen, daß fie durch ihn wieder 
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auf den Weg des Heild und zur Erlenntniß der Wahrheit 
geleitet worden feien.” 

Das ift eine flammende Grabſchrift, die alles eitle Gerede 
von Phantafterei, Iefuiterei u. |. mw. verzehrt, und um die 
mander Dichter in der letzten Stunde ihn beneiden möchte. 
— Werners Leben war ſonach, wie wir Mar gemacht zu 
haben glauben, bis an fein Ende ein. unausgeſetzter Fort- 
fchritt in fittliher und religiöfer Beziehung. Er ift hierin 
mit Friedrich Schlegel zu vergleichen, indem Beide die Romantit 
ernft und conjequent in ſich durchgelebt; aber darin find Beide 
wieder ganz verſchieden, daß Werner, bei allem feinem Streben 
nach praßtifcher Wirkſamkeit, dennoch die Romantik faſt aud- 
fchlieglih nur auf fich felbit bezog, während Schlegel, mit 
bei weitem höherer Kraft begabt, fie auch objectiv in Kunft, 
Religion und Wiſſenſchaft verflärend einführte, alfo ihre 
eigentliche Beſtimmung unvergleihlich vollftändiger erfüllte. 


Srentano. 


Das ähnliche Schaufpiel eines lebenslangen inneren 
Kampfes, das wir bei Werner gefehen, bietet auh Clemens 
Brentano dar, und doc mieder fo grundverfchieden, wie 
die beiden Dichter es waren, Die ihn geführt. Denn fchon 
der Feind, mit dem fie rangen, war bei Beiden nicht ganz 
derfelbe, während Werner gegen eine zaumlofe Leidenfchaft 
kämpfte, hatte der Andere einen bei weiten geifligeren ‚Gegner 
in fih zu beitehen. 
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Brentano ift bekanntlich nun ſchon feit mehreren Jahren 
todt; die Leute haben im Leben wenig von ihm gewußt, und 
nach dem Tode ihn kaum vermißt. Das wird niemanden 
fonderlich befremden, der das Berhältniß der Dichter zu den 
Leuten kennt. Goethe war lange Zeit unbelannt, ja vers 
höhnt, während Kobebue -und Kafontaine florirten; Arnim 
ftand verlegen anf dem Bücherbrett (und fteht unferes Wiſſens 
noch ruhig dort), während fie fih in den Leihbibliothefen um 
Fouqué riffen. Man kann von den Leuten billigerweife eben 
fo wenig prätendiren, daß fie poetifch fein, als daß fie gefund 
fein follen; fie haben Anderes zu thun und mit ihrer eignen 
Geiſtreichigkeit zu viel zu Schaffen, und der durch die beftändige 
Eultur ausgeweitete Leſemagen verlangt derberes Futter. Schon 
Görres bemerkte irgendwo, das große Publicum geberde fich 
wie das Mammuth in den Urmwäldern der Poefie: es bricht 
und fpaltet ſich unerjättlih Rinde und ganze Stämme zum 
täglichen Fraß, und ſchnuppert im Borüberftapfen faum an 
dem Blumenftrauß, den ihm die Mufe ſchüchtern und von 
fern zu reihen verfuht. — Mit Brentano hatte es indeß 
noch ein anderes Bewandniß. Jeder Dichter nämlich bat. 
zwar, oder foll doch fein befcheiden Theil Genie haben; aber 
Brentano hatte deffen unbefcheiden viel; darüber erfchraten. 
die Einen, den Andern dagegen war das grade recht, und fie 
wollten eben anfangen, jubelnd in die Hände zu flatfchen ; 
da fiel e8 ihm bei, defpectirlich von der Genialität überhaupt 
zu reden und ihnen den ganzen verhofften Spaß wieder zu. 
vereiteln.. So verdarb er's mit Beiden. 

Das ift ungefähr Brentano’s Dichterlaufbahn; wir wollen 
verſuchen, ſie mit wenigen Worten deutlicher zu bezeichnen. 

Seine Schweſter Bettina ſchreibt ihm einmal: „Meine 
Seele iſt eine leidenſchaftliche Tänzerin, fie ſpringt herum nach 
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einer inneren Tanzmuſik, die nur ich höre und die andern 
nit. Alle fehreien, ich foll ruhig werden, und Du aud, 
aber vor Tanzluft hört meine Seele niht auf Eu, und 
wenn der Tanz aus wäre, dann wär's aus mit mir. Und 
was hab ih denn von allen, die fi witzig genug meinen, 
mid) zu lenken und zu zügeln? Sie reden von Dingen, die 
meine Seele nicht achtet, fie reden in den Wind. Das gelob 
ih vor Dir, daß ich nicht mich will zügeln faffen, th will 
auf das Etwas vertrauen, das fo jubelt in mir, denn am 
End iſt's nichts Anderes, als das Gefühl der Eigenmadt, man 
nennt das eine fehlechte Seite, die Eigenmadt. Es ift ja 
aber auch Eigenmabt, daß man lebt.“ — Wir jedo& in 
unferer Sprache möchten diefe verlodende Naturmuſik, dieſen 
Beitstanz des freiheitätruntenen Subjects, kurzweg das Dä⸗ 
moniſche nennen, womit eine unerhört verſchwenderiſche Fee 
beide Geſchwiſter, Bettina mie Clemens, an der Wiege fait 
völlig gleich) bedacht hatte. 

Bettina jubelt noch bis Heute eigenfinnig fort in ihrer 
Eigenmacht, während Clemens, jene Eigenmacht vielmehr als 
eine falſche Fremdherrſchaft erkennend, mit dem Phantom 
gerungen bis an ſein Ende. Und eben darin liegt die eigen⸗ 
thümliche Bedeutung Brentano's, daß er das Dämoniſche in 
ihm nicht etwa, wie ſo viele Andere, beſchönigend als geniale 
Tugend nahm oder künſtleriſch zu vergeiſtigen ſuchte, ſondern 
beftändig wie ein heidniſches Fatum gehaßt hat, das ihn 
wahrhaft unglücklich machte; daß er ferner diefen Kampf 
nicht foftematifh und planmäßig — wie z. B. Werne 
gethan, der in feinen höheren Richtungen reflectirend, in der 
Neligion theologiſch war — fondern als ein geborener Dichter 
fprungbaft, nad Gelegenheit und augenblidlicher Eingebung 
und mit wechſelndem Glück, wie einen unordentlichen, phan- 
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taftifhen Partiſankrieg geführt hat mit allen ſpiegelblanken 
Zauberwaffen der Poefie, mit Klang und Big und einer 
zweiſchneidigen Ironie, die fich ſelbſt am menigften verichonte. 

Daher auch bei ihm, je nachdem die eine oder die andere 
der im Kampf begriffenen Gemwalten die Oberhand gewann, 
das Aphoriftifche, Improvifirte in ‚feinem Leben, eine in den 
fettfamften Contraften wechſelnde, fcheinbare Doppelgängeret, 
jened chamäleontifche, aber immer prächtige Farbenfpiel, wo⸗ 
mit uns feine Erjcheinung oft in Erſtaunen febt. So be 
hauptet er aus einem natürlihen Hange zur. Einfamteit, 
Gott habe den Dichter einfiedlerifch geftellt; und ift doch jeder- 
zeit bexeit, fi in das bunteſte Weltleben zu ftürzen. So 
räth er voll Eifer der Schwefter Bettina, recht fleißig in. der 
Küche zu helfen, gute Kuchen zu kneten u. ſ. w., und fagt 
Doch bald darauf wieder: „Alles Gegenmärtige ift mir nur 
der Stiel, an dem ich Vorzeit und Zukunft anfalle — ich 
bin ein geborener Spdealift — glüdlih bin ich nicht, das iſt 
Menſchenwerk, unglücklich bin ich nicht, das ift auch Menfchen- 
werk; ich bin Alles, das iſt Gottes Werf, und mag es nies 
mand. bemeifen, das ift arme Befcheidengeit, die Kunft aber 
iſt die Kanaille, die mid mit dieſem forgenvollen Chrgeize 
behängt hat, und die Trägheit ift es, der ich es verdanfe, 
daß ich fo edel bin.“ — Und während er dennoch) der Kunſt, 
and nur der Kunft, fein ganzes. Leben weiht, fpricht er weg⸗ 
werfend, ja entrüftet davon: „Es ift auch wirklich ein ver: 
dächtiges Ding um einen Dichter von Profeffion, der ed nicht 
nur nebenher if. Man kann fehr leicht zu ihm fagen: Mein 
Herr, ein jeder Menih hat, wie Hirn, Herz, Magen, Milz, 
Leber und dergleichen, auch eine Poefie im Xeibe, mer aber 
eins diefer Glieder überfüttert, verfüttert oder mäſtet, und es 


über alle anderen hinübertreibt, ja ed gar zum Erwerbözweige 
Eichendorff, Lit.» Gefch. II. 8 
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macht, der muB fih fchämen vor feinem ganzen übrigen 
Menfchen. Einer, der von der Poeſie lebt, bat das Gleiche 
gewicht verloren; und: eine übergroße Sänfeleber, fie mag nad) 
fo gut fehmeden, febt doch immer eine kranke Sans voraus.“ 
— Faſt erſchrocken fagt daher. feine Freundin Günderode von 
ihm: „Es kömmt mir oft vor, als hätte er viele Seelen; 
wenn ih nun anfange, einer diefer Seelen gut zu fein, da 
geht fie fort umd eine andere tritt an ihre Stelle, die ich nicht 
fenne, und die ich überrafcht anftarre, und die, ſtatt jener 
befreundeten, mich nicht zum Beſten behandelt.“ 

Es ift begreiflih, ein fo außerordentlih componirtes 
Zalent, wo Licht und Schatten, weil fie miteinander. rangen, 
dicht nebeneinander lagen, ie oft ftoßend und drängend 
ineinander überzugehen fchienen, wo neben hingebender An« 
daht und aller wunderbaren Süßigfeit der Romantik ein 
übermächtiger Wis mit den Dingen koboldartig fpielte, Alles 
verlegend, was er liebte — eine fo ungewöhnlihe Ratur, 
fagen wir, mußte häufig verfannt und mißverſtanden werden, 
indem die Welt zu bequem it, um genauer hinzuſehen und 
im Scherz den Ernft, „das tiefe Leid im Liede“ zu erkennen. 
Und fo geſchah es denn auch in der That, daß Brentano den 
Meiften als ein fchlehthin unerflärliher Proteus, als ein 
innerer Widerfpruh, ja Manchen als ein foheinheiliger, une 
zedlicher Fafelant galt; und während die Einen ihn vornehm 
in feinen Sünden fteden ließen, fabelten ihn Andere ale 
Mönch zu gerechter Buße in ein polniſches Kloſter Binein. 
Er. felbft hat diefe bornirte Ungerechtigkeit feiner Zeitgenoflen 
in manden Stunden fehmerzlich gefühlt, und äußert einmal 
darüber. „ES ift entfeßliher, von gemeinen Menfchen für 
genialifch, als für einen Narren gehalten zu werden.“ Rur 
Goethes Mutter, die befannte Frau Rath, ‚die fih felten 
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isre machen Tieß, hatte prophetiſch fehon zu dem Knaben 
Clemens gefagt: „Dein Reich ift in den Wolken, und nit 
von dieſer Erde, und fo oft es ſich mit derfelben berührt, 
wird's Thränen regnen.“ 

Und der heiteren Sibylle iſt's auch diesmal zugetroffen. 
Kein Unbefangener wird in jenem ergößlichen QTumulte der 
verfchtedenen Seelen die rechte, wahre Seele, den Kryſtallquell, 
der insgeheim alle die wildfpielenden Springbrunnen treibt, wir 
möchten fagen, das eigentlih Wunderbare feiner Wunderlich» 
keiten verkennen; es iſt das unvermüftlich tiefe religiöfe Gefühl, 
das er mit Werner gemein hatte, und eben der, von der 
Frau Rath prophezeite, fchmerzliche Zufammenftoß jener beiden ' 
Reiche in ihm bildet das wunderbare Regenbogenfpiel feiner 
Poeſie. — Sein Briefmechfel mit feiner Schweiter Bettina 
(von diefer unter dem Titel „Clemens Brentano’s Frühlings- 
franz“ herausgegeben) ift ein merkwürdiges Denkmal der in 
ihm arbeitenden Gegenfüge. Er fpielt Hier den altflugen 
Hofmeifter gegen feine jüngere Schweiter; das fleht ihm gar 
feltfam zu Gefiht und wird ihm offenbar herzlich fauer, wes⸗ 
halb er denn auch oft genug aus der Rolle fällt und von 
Bettina derb ausgeladt wird. Weberall aber ift die heimliche 
Angſt vor fi felber fühlbar, vor dem eigenen Dämon, den 
er in der gleichbegabten Schweſter wie ein erfchredendes 
Spiegelbild miedererfannt und daher aus allen Kräften be 
kämpft; das Ganze iſt wie ein Monolog eines Beſeſſenen, 
deſſen innere Geiſter hier, nur mit verſchiedenen Stimmen, 
wechſelweis miteinander ſtreiten. Oder iſt es nicht, als 
ſpräche er recht eigentlich von ſich ſelbſt, wenn er in Be⸗ 
ziehung auf Bettina ſagt: „Wehe! Mir iſt, als ſtehe ich auf 
einem vulkaniſchen Boden, wo die verwitterte Lava, von der 


ſchaffenden Natur üppig begrünt, hervorbricht in Flammen 
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D kõnnt ich alle fromme Luft 
Aus meiner Bruft dir geben 


Rur Luſt, nur Luſt, und gar kein Weh, 
Ad du trinfeft auch die Schmerzen, 

Eo flärle Gott in Himmelshöh 

Dich Herz aus meinem Herzen. 


D du unfhuldger Himmel bu! 
Du lahft aus Kindesbliden, 
O Engeljehen, o jelge Ruh, 
In dih mid zu entzüden.“ 


Ale Herzinnigkeit keuſcher Liebe tönt bei ihm oft in wah⸗ 
ren Rachtigallenklagen, wie in dem Liede der Spinnerinn: 


„Es fang vor langen Jahren 
Wohl auch die Rachtigall, 
Das war wohl ſüßer Schall, 
Da wir zufammen waren. 


Ich fing’ und kann nicht weinen 
Und fpinne fo allein 

Den Faden Mar und rein, 

Solang der Mond mird fcheinen. 


Da wir zufammen waren, 
Da fang die Nachtigall, 

Nun mahnet mid ihr Schall, 
Daß Du von mir gefahren. 


So oft der Mond mag feinen, 
Gedenk ih Dein allein, 

Mein Herz ift Mar und rein, 
Gott wolle und vereinen. 


Seit Du von mir gefahren, 
Singt ftetd die Nachtigall, 

Ich dent’ bei ihrem Schall, 
Wie wir zufammen waren. 
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Gott wolle und vereinen, 

Hier fpinn’ ich fo allein, 

Der Mond fcheint Mar und rein, 
Ich fing’ und möchte meinen.“ 


Eben jo dürften ſich wohl wenige Soldatentieder, alte 
oder neue, an herzhafter Frömmigkeit mit dem nachſtehenden 
vergleihen können: “ 

„Es leben die Soldaten 

So recht von Gotted Gnaden, 
Der Himmel ift ihr Zelt, 

Ihr Tiſch das grüne Feld. 
Die Sterne haben Stunden, - 
Die Sterne haben Runden 


Und werden abgelöft, 
Drum, Shildwah, ſei getröft. 


Zum Haſſen oder Lieben 
Sft alle Welt getrieben, 
Es bleibet feine Wahl, 
Der Zenfel ift neutral. 


Wir richten mit dem Schwerte, 
Der Leib gehört der Erde, 

i Die Seel’ dem Himmeldzelt, 

” Der Rod bleibt auf der Welt.” 


Am fiegreichften aber vielleicht zeigt fich die höhere Ver— 
ſöhnung jener dichterifchen Doppelnatur Brentano’3 in feinen 
Dinterlaffenen Märchen. (Die Märchen des Clemens Brentano, 
zum Beften der Armen nach dem legten Willen des Verfaſſers 
herausgegeben von Guido Görres. 1846—1847). Hier iſt 
es nun allerdings zunächſt wieder das urſprünglich Dämoniſche, 
das uns übermächtig entgegentritt, in dem faſt magiſchen 
Naturgefühl, in dem beſtändigen Wetterleuchten des Witzes, 
der wie eine unabwendbare Naturgewalt über Freund und 
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Feind ergeht, in einer ganz entfefjelten Bhantafie, die den 
verborgenen Zufammenhang des Entlegenften blikartig aufs 
det, als ob fih das Unerhörte eben von felbft verftünde. 
Da bliden wir gleid in dem erften, herrlichen Märdhen vom 
Rhein und dem Müller Radlauf, wie bei Erſchaffung der 
Belt, in den mwunderfamen Haushalt der Elementargeifter, 
und was die Natur gebeimnißvoll fhafft, fproffet und ahnt, 
fehen wir in Sehnſucht, Zorn und Liebe da unten gefhäftig: 
Wald» und Hauskobolde, Flußgötter, Nympben, Echo und die 
Zurelei mit ihren fieben Jungfrauen; vor Allen aber den 
Bater Rhein in feinem gläfernen Haufe, und über deflen 
Glasgewölbe das Gewäfler mit Millionen bunter Fifche, die 
fih mit ihren glänzenden Schuppen an das Glas anlegen 
und mit ihren Goldaugen hereinjehen, fo daß die ganze Dede 
wie taufend Regenbogen durcheinanderflimmert, und wo fi 
die Fifche wegbegeben, fiehbt man wieder zwifchen wunderbaren 
Belfen die Sterne und den Mond leuchten, während aus der 
Tiefe der dort verfenkte Nibelungenhort herauffchimmert, und 
unten die .ertrunfenen Kinder fchlafen, daß es wie in einem 
Himmel von taufend fhlummernden Kindergefichtern zu fchauen 
it. — Uber alle diefe, an ſich heidnifchen und untereinander 
feindlichen Kräfte find zu heiterer, harmlofer Schönheit bes 
wältigt durch eine gewaltigere Kraft, dur) eben jenes reli« 
giöfe Grundgefühl, das nirgend fich wortreich aufdrängend, 
wie der unfihtbare Hauch eines Sonntagsmorgens das 
Banze durchweht und von einem Unterſchiede zwifchen dem 
Dieffeitd und Jenſeits nichts mehr weiß; wie z. B. in 
der meiftethaften Erzählung, von der Gefangenſchaft der 
PBrinzeffin Urfula und der Nothtaufe ihres Kinded. Er 
ſelbſt ſpricht ed in dem Märchen „Gokel, Hinkel, Gakeleja“ 
aus: 





„Salomo, du mwetfer König, 

Dem die Geifter unterthänig, 

Sep’ und von dem ftolzen Pferde 
Ohne Fallen fanft zur Erde, 

Führ' und von dem hohen Stuhle 
Bei der Nachtigall zur Schule, 

Die mit ihrem fügen Lallen 

Gott und Menſchen kann gefallen. — 
Fahr und nicht in die Verſuchung 
Unfruchtbarer Unterſuchung; 

Nicht der Kelter ewge Schraube, 
Nein die Rebe bringt die Traube. 
Mach' einfältig uns gleich Tauben, 
Segne und mit Kinderglauben. 

Laß die Engel bei uns wachen, 

Daß wir wie die Kinder lachen, 
Daß wir wie die Kinder weinen, 
Laß uns Alles ſein, nichts ſcheinen.“ 


Die Literatur überhaupt hat hauptſächlich dreierlei Märchen 
aufzuweiſen. Das galante Märchen, deſſen ſich insbeſondere die 
Franzoſen bemächtigt haben; eigentlich nur eine Maskerade 
leichtfertiger Salon⸗Fräuleins, die ſich aus Langerweile als Feen 
mit Reifrock und Tonpéè verkleiden, um ihre verliebten Kavaliere 
gu necken, und bei deren Elfentänzen man beſtändig das Philinen- 
Pantöffelhen Elappen hört. Dann das philoſophiſche Märchen, 
wo die Allegorie und eine gewiſſe phantaftifche Symmetrik der 
Gedanken die Poefie vertritt; umd endlich das Volksmärchen, 
das, wie die alten Bilder auf Goldgrund, auf dem reli- 
giöſen Bollsglauben ruht. Zu den lebtern gehören Bren⸗ 
tano's Märchen. Aber wie die Poeſie überhaupt. wenn fie 
einen gewiſſen Grad künſtleriſcher Vollendung errungen, nicht 
dem Volke allein anbeimfallen fann und fol, fo hat au 
Brentano feine Märchen häufig über den Eindlichen Gefichtd- 
freis des Volkes hinaus erweitert und in dem Bauberfpiegel 
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auch die fogenannte gebildete Welt mit aufgefangen, die 
allerdings auf dem Hintergrunde jened grundverfchiedenen 
Volksglaubens ganz von felber märchenhaft erfhheint. So 
bildet diefer Gegenfag von Naturpoefie und Kunftpoefie felbft 
das Hauptthema des Märchens „vom Murmelthier*. So 
auch handelt 3. B. das „Märchen vom Panfrelieschen 
Schönefüßchen“ von den modernen Kinderverjiehungsfpftemen, 
und beinebft unter vielem Andern auch noch vom Schürzen⸗ 
und Pantoffel-Regiment des Aberglaubens, gegen das fi 
der argliftige König Jerum auflehnt, der immer von Frei⸗ 
beit fpriht, nachdem er den in den Wirthöhäufern bisher 
ſtets angeketteten Stiefellnecht von der Kette los und zu 
einem Fußbefreier gemacht hat, aber aus der Apothele zum 
großen Orient für Eivilifation, Aufflärung, Menfchenliebe 
und Preßfreiheit fich indgeheim das fogenannte Succeffiond- 
oder Erbichaftspulver Holen fäßt, womit er den Hirfenbrei 
der vornehmen Waifenkinder in Fanfrelieochens Erziehungs 
anſtalt vergiften will, um deren Güter an ſich zu ziehn. 

Man fpriht von Breitern, die die Welt bedeuten; man 
könnt' es vielmehr vom Märchen fagen. Da probirt die 
Sage die Geſchichte, die arme, gebundene Natur träumt von 
Erlöſung und fpriht im Traume in abgebrodenen, wunder 
famen Lauten, rührend, kindiſch, erfhütternd, es ift das alte, 
wunderbare Lied, das in allen Dingen ſchläft. Aber nur 
ein reiner, gottergebener, Teufcher Sinn kennt die Zauber 
formel, die es wedt, und wir erhalten eine große Meinung 
von Brentano’ ethifher Gewalt, wenn mir ihn fo buch 
ven Sommernadtettaum der Welt, ihn deutend und Idfend, 
auf dem Märchen⸗Rhein dahinfahren fehen, 

„Himmel oben, Simmel unten, 
Stern und Mond in Wellen lacht, 
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Und in Traum und Luſt gewunden 
Spiegelt fi) die fromme Nacht.“ 

Rah allem diefen könnte in der That nur eine fee 
befchränfte Beurtheilung, die für unfichtbare Geiſteskämpfe 
überhaupt Bein Verſtaäͤndniß hat, Brentano zu den Berriflenen 
zählen wollen. Denn was bei ihm wohl zuweilen fo er 
feheint, beruht keineswegs, wie bei den Zerriffenen, auf Un⸗ 
glauben, auf einer bloßen Regation oder Blafirtheit, mit 
Einem Borte: niht auf einem innern Banferott, fondern 
gielmehr auf einem geiftigen Ueberſchuſſe, der in den herge⸗ 
brachten Formeln der Poefie nicht aufgehen will. Und wenn 
jene ihre Blöße mit den Lappen der Genialität, die Dren- 
tano vperfchwenderifh ald Lumpen weggeworfen, mühfelig zu 
fliden und zu behängen fuchen und mit ihrer Armuth oben- 
drein noch kokettiren; fo hat diefer dagegen den Zwieſpalt 
in fih ſtets als eine Krankheit erfannt, die man nidt fre 
ventlich hegen, fondern bezwingen fol. Aud er zwar hand- 
habt die Ironie ſcharf und gemandter, als irgend einer feiner 
Kunftgenofien; aber feine Ironie ift keine fich felbft genügende, 
äfthetifch aufgebaute Kunft, fondern eine aus innigiter Ent- 
rüftung bervorbrechende moralifche Kraft, um das Schlechte 
und Gemeine im Leben zu vernichten. Und, fo hat diefer 
reichbegabte Romantiker allerdings in treuem SKampfe jene 
Krankheit in ſich bezwungen, und alle feine Berirrungen, 
feinen Schmerz und feine Umkehr faßt er felbit rückblickend 
noch einmal zufammen, wenn er kurz vor feinem Tode an 
eine Freundin fehreibt: „D mein Kind! Wir haben nichts 
genährt als die Phantafie, und fie hatte uns theils wieder 
aunfgefreflen. Wenn ih nun in Deinem ganzen Weſen und 
in Deinem Bezug auf mich dad ganze Maß der gleichen 
Liebe und Theilnahme fühle und genieße, und alles das ganz 
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und volllommen gefund, fchlicht und unverkraͤuſelt und nicht 
anders gemifcht, ald nah dem Necept des Katholicismus: 
Du folk Gott lieben über Alles und deinen Nächſten wie 
dich felbit; fo fühle ich ein tiefes Leid, daß alles das in mir 
und jenen nur vermifcht und zerriflen vorhanden iſt, wenn⸗ 
glei die elenden Trümmer auf dem Brud: bier und da 
glänzen; ich fühle alfo bei diefen Emdrüden die unendliche 
Berlebuing, die ich und andere durch den Berluft der Religion 
und durch die Hingabe an die Welt und ihren Dienft erlitten 
haben und diefes Gefühl erfüllt mi mit Leid und Neues 
denn wäre ich gehorfam und treu gewefen dem Gebote, das 
ich gelernt wie Du, ich fünnte mid eines ähnlichen Glückes 
preifen — und fo fei es denn hingefchrieben als eine neue 
Aneiferung für Dih, in dem treuen katholiſchen Wandel 
muthig ohne Qual, unter Gebet fortzufahren und Deine 
Kinder und alle Dir nahegeftellten Seelen mit unverleglicher 
Sewiffenhaftigkett auf den Wegen der Religion fortzufähren, 
fo viel du vermagit, zu. lügen und zu ſchützen.“ 


Schenkendorf. 


Mar von Schenkendorf (1784—1817) ift einer 
ber liebenswürdigſten und unſchuldigſten Romantiker, der 
nichts fördert oder modifitirt, aber alle romantifchen 
Elemente getreu und ohne irgend einen trübenden Sau 
von Ironie oder Affetation, in reiner Seele noch einmal 
wiederſpiegelt. Es ift wie der Nachſommer der feheidenden 
Romantik, fhon etwas herbſtlich verblaßt, mehr wehmüthig 





ald verheißend. Er gehört zu den Dichtern, die man be 
jiehungsweife die paffinen nennen könnte, weil fie weniger 
erfinden, ald das Erfundene innig nachempfinden: Bern von 
der urfprünglichen Weberfchwänglichkeit des ausbrechenden 
poetifchen Frühlings, von jenen Wagniflen, Höhen und Ab- 
gründen der Seele ift daher der Kreis feiner Anfchauungen 
nur befchräntt, aber um defto intenfiver. Es ift die Romans 
tif, auf eine einzige große Thatfache: den Befreiungstrieg, an⸗ 
gewendet. Als der eigentliche Sänger diefed Kampfes, tiefer 
und wahrer als Körner, ließ er alle romantifchen Schlaglichter 
verflärend auf das eine Ereigniß fallen, und als es dann 
wieder ftille ward, wurde auch er bald abgerufen. 

Mit hohem fiftlihen Ernſt faßt er zunächſt Grund und 
Zwed des Krieges in ihrer welthiftorifchen Bedeutung auf. 
Es gilt nicht eitlen Ruhm, noch Land und Gut, es gilt 
nichts Geringeres, ale das alte, fromme, tapfre, ehrenhafte 
Deutfchland, wie er es treu im Herzen trägt, als eine feſte 
Burg der Chriftenheit wieder aufzurichten. Denn dieſes 
Deutichland hatte fich felbit vergellen, feine Tugenden und 
feine Beſtimmung; und — mit Bezug auf feine fchönfte, 
längftverfuntene Erfcheinung, den deutfchen Nitterorden im 
Preußen — klagt daher der Dichter: Bu 


„Ah, die Ritter find gefallen, 
Shre Tempel find entweibt, 
Abgebrochen ihre Hallen — 
Auf den Särgen liegt ihr Kleid. 


Immer nur das Lofe, Neue 

Nahm die jüngfte Zeit zum Ziel, 
Alte Kraft und alte Treue 

Lebten faum im Ritterfpiel.“ 


Und in diefem Zodesfhlafe wurde es überfchlichen bon der 
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Kemefit, von der Aufl am Fremden, von der Knechtſchaft 
und der Schenke. 


„Wir haben Alle ſchwer gefündigt, 

Wir mangeln allefammt an Ruhm, 

Man hat, o Herr! und oft verfündigt 

Der Freiheit Evangelium; 

Wir aber hatten und entmündigt, 

Das Salz der Erde wurde dumm; 

So Fürft ald Bürger, fo der Adel, " 
Hier ift nicht einer ohne Tadel. 


Wir haben an der bunten Wange 

Der alten Babel und beraufcht, 

Und ihrem frechen Luftgefange 

Mit keuſchem deutfchen Ohr gelaufcht, 

Die Kraft entihwand und vor dem Klange, 
Im Taumel haben wir vertaufdt . 

Mit eklem Rothwelfh der Garonne 

Die Sprache Teuts, der Helden Wonne. 


Da famen über und gezogen 

Die Schmach, die Greuel ohne Zahl, 

Bir bauten mit am Siegeöbogen, 

Wir faßen mit am Götzenmahl; 

Die nie das freie Haupt gebogen, 

Die Männer ſtolz und rein wie Stahl, 

Sie webten mit am Sflavenbande, 

Sie prunften mit dem Schmud der Schande.” 


Aber in der höchſten Noth, und als die Schuld durch 
[here Buße gefühnt war, erkannten fie fich felber wieder 
an dem ewigen Zeichen ihres vergeflenen Ordens. 


„Denn ein Herr, dem Alle weichen, 
Hat den Sammer fromm bedadıt, 
Hat und unfre Ordenszeichen 

Aus der Gruft heraufgebradt. 
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Wieder ſchmückt es unfre Fahnen, 
Wieder deckt es unſre Bruſt, 
Und im Himmel noch die Ahnen 
Schauen es mit Heldenluſt. 


War das alte Kreuz von Wollen, 
Eiſern iſt das neue Bild, 
Anzudeuten, was wir ſollen, 
Was der Männer Herzen füllt.” 


Denn in ſolchem Streit um die höchiten Süter für ganz 
Europa, war vor allen andern ein tieffinnige® Volt zum 
Borkämpfer berufen: 


„Das ift das Bolt im Herzen 
Der heil’gen Chriftenmelt, 

Das feiter alle Schmerzen 

Und alle Freuden hält. 

Das ift ein Volk der Treue, 

Der Demuth und der Kraft, 

Das ift die Gotteömweihe, 

Die Deutfchlande Würde Ihafft.“ 


Als ein echter Paladin ermählt er daher nun feine 
ſchöne Herrin, zu deren Preis er fechten will, an die er immer- 
dar geglaubt, die ein Leuchten aus großen Tagen wie fagen- 
bafter Zauber umſchwebt: „fein heiliges, fein deutſches Reich“ 
— und alle frifchen Klänge der Romantik fchlagen in dem 
Liede an: 

„Ich zieh’ in's Feld für meinen Glauben, 
Für aller Welten höchſtes Gut, 

Am Nile ſchwur der Feind zu rauben 
Und vom Altar des Heilande Blut. 

Ich zieh’ in's Feld für ew'ges Leben, 
Für Freiheit und uraltes Recht, 

In frifcher Kraft fol ſich erheben 

Der Menſch, zu lange ſchon ein Knecht. 
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Ich zieh' in's Feld um Himmelsgüter 
Und nicht um Fürſtenlohn und Ruhm; 
Ein Ritter iſt geborner Hüter 

Von jedem wahren Heiligthum. 


Ich zieh' in's Feld für Deutſchlands Ehre, 
Das Luſtſpiel alter Heldenwelt; 

Daß Lied und Minne wiederkehre 

In unſer grünes Eichenzelt. 


SH zieh’ in's Feld mit freien Bauern 
Und ehrenwerther Bürgerzunft, 

Ein ernfter Schladhtruf ift ihr Zrauern 
Um alter Zeiten Wiederkunft. 


Ich zieh’ in's Feld, daß ferner gelte 
Mein Adel, meine Wappenzier, 
Daß mich der Ahnen feiner fchelte 
Einft an des Paradiefes Thür. 


Ich zieh’ in's Feld für meine Dame, 
Die fhönfte weit im ganzen Land, 
Daß ohne Tadel fei der Name, 

Den fie zu tragen würdig fand. 


Ich zieh’ in's Feld, wo Tauſend finten 
ALS Bürgen einer beffern Welt, 

Soll mir der Todesengel winken, 

Hier bin ich Herr, ich zieh’ in's Feld.“ 

Man fühlt es, aus diefem guten Gewiſſen feiner Poeſie 
entfprang auch der Todesmuth und die herzlihe Soldatens 
Frömmigkeit, die wie ein Engel-Chor durd feine Krieges- 
lieder weht: 

„Du reicher Gott in Gnaden, 
Schau ber vom blauen Zelt; 
Du felbft haft und geladen 
In dieſes Waffenfeld. 


Laff und vor Dir beſtehen, 
Und gieb uns heut den Sieg; 
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Die Chriftenbanner mehen, 
Dein ift, o Herr! der Krieg.” — 


Wir haben und ergeben, 

Herr Gott, in Deine Hand; 
Nimm hin den Leib, das Leben 
Für unfer Vaterland. — 

Das ift ein leichtes Sterben, 
Das ift ein füßer Tod, 

Wenn's gilt aus bittrer Noth 
Die ewge Luft zu erben.” 


Ja, es ift der Erlöfer ſelbſt, der unfichtbar mit dem Kreuzes. 
banner dem Heere voranzieht: | 


„Er ſchwor bei feinem Leben, 
.Er flieht an unfrer Seiten, 
Wenn wir im beften Streiten 

Die Häupter zu ihm heben. — 

Der und vorangefihritten, 

Ein Herzog in dem Schmerz, 
. Der Herr ift in der Mitten 

Und fpriht an jedes Herz: 

Die Welt liegt in den Ketten 

Der böjen dunkeln Macht, 

Die Hölle zürnt und wacht, 

Wer will die Welt erretten ?“ 


Es konnte nicht ſehlen, eine ſolche Innerlichkeit des poſitiven 
Chriſtenthums mußte zu ihrer göttlichen Heimath, zur Kirche 
hinneigen. Und ſo ruft er denn auch: 


„O blickt herab auf unſer Heer, 
Vom Haus der ewgen Freude, 
Ihr Heiligen, ihr Märtyrer 
Sm biutbeiprengten Kleide, 
Hier ift das Leben, hier das Blut, 
' D ſchenket Glauben, ſchenket Muth! - 
Eichendorff, Lit.- Geld. II. 9 
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Was fhaueft du fo hehr und mild 
.. Uns an von unfern Fahnen, 
Du theures Muttergottesbild ? 
Dein Antlig muß und mahnen 
An Demuth, Freundlichkeit und Zucht, 
Des heilgen Geiftes werthe Frucht.” 


Und in einem anderen Gedichte fagt er, im Rüdblid auf die 
Reformation: 


„Als das heilge Reich fih trennte, 

Niederfanten alte Beften, 

Blinder Irrthum zwang die Beſten 
Dreißig bange Jahre lang. 

Achtend nicht der zarten Kindlein, 

Priefter halb und halb ein Ritter, 


Glaubensfels im Ungemitter, 
Stand der fromme Ferdinand.” 


Ja, in einem Gedidhte, das im 3. 1810 in einer Wochen⸗ 
fchrift zu Königsberg in Preußen, angeblich als Weberfeßung 
einer alten Kirchenhymne, nebft einem von Franz Karnier 
dazu verfaßten Tateinifchen Texte erfchienen, betet er für den 
gefangenen Papſt: 

„Hör auf deines Volkes Flehen, 


Heiland, laß vorübergehen 
Deiner Kirche Todeömehen. 


Mas ihr deine Huld gefpendet, 
Ach ihr Kleinod iſt entwendet, 
König, deine Braut geſchändet. — 


Thränen rufen dich und Xieder, 
König, fende Hülfe nieder, 
Gieb ihr ihren Hirten wieder. 


MWolleft den Gefangnen flärfen 
Bei des heilgen Amtes Werfen — 
Deine Hülf ihn laffen merfen. 
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Paul und Peter, Kirchenfäulen, 
Heilge Schirmer, wollet eilen 
Unſers Vaters Herz zu heilen. 


Die mit zornerfüllten Mienen 
Einft dem Attila erfchienen 
Und ihn zwangen euch zu dienen. 


Wollet nun den Frevler lohnen, 
Der zertreten eure Kronen, 

Mollet länger fein nicht fhonen!” 
Und wie hier auf dem religiöfen Standpuntte, fo fudt er 
“ überall die Gegenfäbe des Lebens in dem höhren, milden 
Lichte feines Gemüths zu vermitteln und zu verfühnen. 
Selbſt mitten im Kriegdgetümmel, weil e8 ihm eben nur 
Ideen gilt, bleibt er der Rache und dem" &ranzofenhafle, wie 
fte damals oft fo widermärtig aufloderten, durchaus fremd, 
und fagt, den tapfern Gegner ehrend, in feinem Soldaten- 


Abendlied: 
„Auch du im Lager drüben 
Magſt ruhig Schlafen, Feind, 
Wir ha'n mit Schuß und Hieben 
Es ehrlich ftetd gemeint.” 
Mit demfelben verföhnlihen Sinne betrachtet er die ver— 
[hiedenen Stände nur als Glieder Einer Familie und er- 
wartet, bei aller ariftofratifchen Ritterlichfeit, die Verjüngung 
der letzteren von der frifchen, frommen Lebenskraft des Land- 
mannd. O Bauernftand, ruft er, 
„Du liebfter mir von allen, 
Zum Erbtheil ift ein freied Land 
Dir herrlich zugefallen.. | 
Die Hoffahrt zehrt, ein böfer Wurm, 
Ein Roft an Ritterfehilden; 
Berfallen find im Zeitenfturm 


Die reihen Bürgergilden. 
9* 
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Du aber bauft ein fefted Haus, 
Die ſchöne grüne Erde, 

Und ftreueft goldnen Samen aus 
Ohn' Argmohn und Gefährde. 


"Haft Gottesfuft und Gottesſtrahl, 
Um eilig zu genefen, 

Wenn ſich in deine Hürd’ einmal 
Gefhlihen fremdes Weſen. 


Die Demuth und die Dienftbarkeit 
Der Schönheit und der Stärke, 
Die Einfalt, die ſich findlic freut 
An jedem Gotteswerke. — 


Wohl manches Zeichen, manchen Wink 
Kann man da draußen ſehen, 

Wovon wir in dem Mauernring 

Die Hälſte nicht verſtehen. 


Vom Bauernſtand, von unten aus 
Sol fich das neue Leben 

In Adeld Schloß und Bürger? Haus 
Ein friiher Quell erheben.“ 


Eben fo erfcheint der alte eingebildete Streit zwifchen Freiheit 
und Gefeb in ihm gefhlichtet; nur im Gefeß fieht er das 
Bild vollfommener Freiheit verflärt, und diefe ift ihm der 
Aufblid nah den ewigen Höhen, wenn der Menſch fi 
innerlih befinnt. 


„Sr fühlt fih Meifter jeded Dinge 

Und kennet fein Gefchledht, 

Er bildet fi ein heilig Recht 

Und blidet rechts und linke. 

Was ihn als Ahnung fern umfchwebt, 
Was fchaute die Bernunft, 

Der Schöpfertrieb, der in ihm lebt, 

Stellt! dar in Haus und Zunft.“ 
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So auch in der Politik tft es abermals eine höhere Ber 
mittelung der deutfchnationalen Gegenfäße und Antipathieen, 
die er anſtrebt. Er will, fo ſehr er auch mit Leib und 
Seele ein Preuße ift, nicht Preußen, Oeſtreich, Baiern, nicht 
Nord: und Süddeutfche mehr, fondern ein einig Deutich- 
land, und zu deflen Gewähr wieder einen deutfchen Saifer. 
Deutfchland foll fein: 


„Ein Haus der Freiheit und ded Ruhm, 
Der Weisheit und der Stärke, 
Ein’ Burg des alten Ritterthums, 
Ein Rüfthaus jedem Werke, 
Das nah dem rechten Ziele ftrebt, 
Ein Haus, in dem der Glaube lebt, 
Die Liebe, Zucht und Ehre. 


Der edlen Stämme follen viel 
In diefem Haufe wohnen, 

Bei Gottesdienſt und Saitenfpiel 
Ein Herrſcher in ihm thronen. 
Der Herrlichfte der ganzen Welt, 
Ein Priefter und ein Ritteräheld, 
Man heißt ihn deutfcher Kaifer.” 


Doch diefes Haus kann nicht auf dem Trommelfell mit 
Bajonetten gebaut werden. Das gute Schwert hat zwar 
Grund und Boden wieder erobert und gefihert, über dem 
nun die Burg fi erheben fol, 


„Uber einmal müßt ihr ringen 

Noch in ernfter Geifterfhladht, 

Und den legten Feind bezwingen, 

Der im Innern drohend wacht. 

Haß und Argwohn müßt ihr dämpfen, 
Geiz und Neid und böfe Luft, 

Dann nad langen ſchweren Kämpfen 
Kannft du ruhen, deutſche Bruft. 
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Seder ift dann reih an Ehren, 
Reih an Demuth und an Madıt; 
So nur kann ſich recht verflären 
Unſers Kaiſers heilge Pracht.“ 


Und bier gilt es endlih den höchiten Gegenfaß, der das 
deutſche Leben: bis zum SHerzblut zerfpaltet, die Verſöhnung 
von Religion und Wiffenfhaft; und fo pflanzt er denn in 
freudigem Gottvertrauen das junge, fcharfe Schwert des 
Wiſſens ald Kreuz in den wiedergemonnenen Boden, daß es, 
fo zum einigen friſchen Lebensbaum emporwachlend, den neuen 
Bau befhirme. Nun gilt es, jagt er, 


„Run gilt’d ein neued Bilden; 
So fomm in deiner Kraft 
Aus himmlifchen Gefilden 
Zur Erde, Wiſſenſchaft. 
Man fol dich treulich pflegen, 
Du theured Erb und Gut, 
Daß noch im Bäter-Segen 
. Der freie Entel rubt. 


D tomm’ in unfre Säle, 

In unſre Schulen fomm,. 
Mit rechter Treu und ftähle 
Und mad’ und wieder fromm. 
Es haben ja die Alten, 

Die weiſen, bart'gen Herrn 
Den Glauben au gehalten 
Für alles Wiſſens Kern.” — 


Sp finden wir den Dichter überall auf der Vorhut der Zeit, 
unverzagt, treu und wachſam dem allgemeinen Feinde gegen⸗ 
über, wo und wie er fih auch drohend zeige, und für keinen 
feiner Zeitgenoffen mar wohl der Feldruf: Mit Gott für 
König und Baterland! fo durchaus bezeichnend, ale für 
Schentendorf. Nicht ohne die herzlichſte Theilnahme können 
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wir von der reinen, fohlichten Seele fcheiden, die und aus 
allen feinen Liedern fo treuherzig anblidt. Um fo ſchmerz⸗ 
licher aber empfinden wir es, daß eben nicht jeder Alles ver 
mag, und daB es daher auch diefem reichen, aber weichen 
Semüth nicht gegeben war, den frommen Ernft und die tüch- 
tige Gefinnung in umfaffenderen, eingreifenderen Bildungen 
zu geftalten und zu verbreiten... Denn jelbit feine Kriegs⸗ 
poefie, bei allem darin aufbligenden Kampfesmuth, mahnt im 
Ganzen doch unwillkürlich an XTheobald in Arnim’s Appel 
männern, mo diefer fagt: Ihr habt mich mit eurer Heftigkeit 
fo in den Krieg wie in ein Meer hineingeftürzt, und nun ih 
zur Befinnung komme, find’ ih nirgend Land, um meinen 
Fuß zu feben, und geh in meiner Wehmuth unter. 


Sougue. 


Kein neuer Dichter war ein fo entichiedener Partifan 
der Romantik, Feiner hielt, noch lange nad) ihrem Untergange, 
bis zum letzten Athemzuge getreuer zu ihrer Sahne, als der 
befannte Major und Nitter Friedrih Baron de la Motte 
Fouque. 

Frübzeitig durch die Schlegels. aus einem vagen Dilet- 
tantismus gewedt und für den neuen. Kriegszug geworben, 
gehört er ein volles Menfchenalter hindurch zu ihren erften und 
legten Verſechtern. In die Verherrlihung des Mitielalterd zur 
Kräftigung der Gegenwart, in die Wiederbelebung alterthüm- 
liher nnd ausländifher Formen, in die religiöfe Weltan- 
ſchauung, mit Einem Wort: in alle Intentionen der Roman- 
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tie ging er gläubig ein, und die Poeſie felbit war ihm 
immerdar eine geheimnißvolle Gabe von Oben, „vermittelſt 
welcher dem Begabten überſchwaͤnglich mehr zu Theil wird, 
als er mit eigner Verſtandeskraft hervorzubringen vermöchte.“ 
Viele ſeiner Lieder werden durch die innige Frömmigkeit, die 
darin weht, unvergänglich bleiben. Welch ein mildes, gott⸗ 
ergebenes Gemüth ſpiegelt ſich z. B. in ſeinem Liede nach der 
Schlacht von Dresden: 


„Herr Gott, Dein Wille ſoll ergehn! 
Ich ſünd'ges Menſchenkind, 

Ich kann ihn leider nicht verſtehn. 
Ich bin zu blöd und blind. 

Doch heb ich zu Dir auf in Müh' 
Das ſchmerzbeladne Haupt, 

Und denke ſpät und denke früh: 
Dort ſchaut, wer diesſeits glaubt.“ 


Dieſes unbedingte Gottvertrauen, ohne alle Reſervationen und 
philofophifchen Hinterhalt, giebt ihm auch überall Zuverficht 
und Freudigfeit: 


„Mnd zur Reier: fing’ ich ſchöne Lieder; 
Die geleiten mic) wie helle Kerzen. 
Mieder 

Tönen fie in manchem deutſchen Herzen. 
Ah und beten Tann ich, beten, 
Freudiglich! 

Will mich Chriſt bei Gott vertreten, 
Mer ift wider mich?“ 


Und fo durfte der getreue Kämpe wohl getroſt von ſich 
felber fagen: 

„Wohin Du mid willft haben, 

Mein Herr, fteh ich bereit, 


Zu frommen Liedesgaben, 
Wie auch zu waderm Streit. 
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Dein Bot' in Schlacht und Reiſe, 
Dein Bot' im ſtillen Haus, 

Ruh’ ih auf alle Weiſe 

Doch einft im Himmel aus.” 


Und dennoch — obgleich er lange Zeit vom einem zahlreichen 
Bublicum und insbefondere von den Frauen mit Begeifterung . 
begrüßt und gepflegt wurde, bat grade Youque, freilich. ganz 
wider feinen Willen, am meiften dazu beigetragen, die 
Romantik in Mißachtung, ja Verachtung zu bringen. — Ueber 
diefen beftemdlichen Ausgang eines bedeufenden Dichtertalents 
wollen wir ung in nachfolgenden Zeilen näher zu verfländigen 
ſuchen. 

„Dieſe Dichtungen gehörten einſtmal zu meinem aller 
eigenthümlichſten Ich — ja file waren mein Ich, wie ich gar 
wohl behaupten mag.” So verfichert Fougus im Nachwort 
zur legten Ausgabe feiner ausgewählten Werke. Und wir 
werden diefer Berfiherung um fo volleren Slauben ſchenken, 
wenn er an einer anderen Stelle, wo er von feinem Haupt⸗ 
werte, dem Zanberringe, redet, und noch einen fchärferen 
Blick in feine poetifche Auffaffungsmweife thun läßt. „Folko 
von Montfaucon, fagt er nämlich dort, lag und Tiegt mir 
nun einmal gar eigenthümlich am Herzen, ale Ur und Vor⸗ 
Bild der jet nur in einzelnen Erfcheinungen — namentlich 
Ihön in den fieglofen, aber ehrenreichen. Vendefriegen — 
auftauchenden altfranzöfifchen Ritterlichkeit. In diefem Ge 
fühl konnte es fih der Dichter auch nicht verfagen, jenen in 
die Farben feines eigenen Wappenfchildes zu kleiden: Himmel- 
blau und Geld, und ihm deſſen Embleme zuzutheilen, ja ge 
wiffermaßen ihn auch mit dem eignen Stammesnamen zu bes 
zeichnen; „denn Foulque’s hießen wir in älteren Zeiten, und 
zwar muthmaßlich (unferer normanniſchen Abkunft zufolge) 
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von dem Rordlandsnamen Folko oder Fulko hergeleitet, und 
eine Burg Montfaucon gehörte zu unferen damaligen Befig- 
thumen.“ — Ja, nachdem er auf diefe Weile den gänzlich 
aus der Luft gegriffenen Romanhelden Folko gewiffermaßen 
zu feinem eigenem Urahn gemacht, hält ex fpäter feine 
Schilderung des Schwedenfieges in demfelben Romane, wo 
Dtto von Trautwangen in das feindliche Fußvolk einbricht, 
alles Ernftes für eine Ahnung, die fih ihm in der Schlacht 
bei Lützen, da er felber eben jo den Freiwilligen auf ein 
franzöfifched Quarre porangefprengt, erfüllt habe. Auch feine 
Soldatenlieder, die „in dem großen Kriegsjahr Dreizehn“ von 
den jungen Jägern häufig auf den Märfchen gefungen wurden, 
waren recht fein eigenftes Erlebniß, im Gegenſatz zu vielen 
Anderen, welche dazumal ihren Patriotismus zu Haus in 
tapfern Worten verpufften. Er felbft vielmehr ftürzte ſich 
rüdfihtslod in den Krieg, und hat durch) fein wackeres Bei⸗ 
fpiel viele Herzen entflammt. 

„Der bat gefungen dies kecke, freudige Lied, 

Sich felbft zu rufen zu kecken Thaten auf, 


Daß er vollbringe, was er ald Dichter rieth, 
Und freudig ende den edeln Lebendlauf.“ 


Diefes völlige Identificiren des Dichters mit feinen Dice 
tungen erklärt nun allerdings die Tiebenswürdige Aufrichtigfeit 
feiner Schriften. Aber jo ehrenmwerth die letztere ift und bleibt, 
fo hatte doch das erftere, bei der eigenthümlichen Perfönlich- 
feit Fouqué's, auch feine fehr bedenkliche Kehrſeite. Denn 
Fouque war vom Kopf bie zur Zeh ein Berliner Reiter⸗ 
officter mit dem fentimentalschenaleresten Anflug der 90er 
Jahre, und fo wurden, bei feiner afjimilirenden Dichternatur, 
feine alifranzöfifhen, maurifhen und Nordlandsreden mehr 
oder minder Preußiiche Gardeofficiere aus jener Zeit, wohl 
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gefällig und nicht ohne Koketterie ſich in dem blanken Schilde 
der Ritterlichkeit beſpiegelnd, der, weil er modern polirt war, 
die Vorzeit oft verzerrt reflectirte, wie z. B. die zimperlichen, 
langgeſtreckten Jungfraungeſtalten, die auf den Bildchen im 
Frauentaſchenbuche recht täuſchend wiedergegeben ſind. So 
wurden überhaupt faſt alle feine Romane zu ritterlichen 
Komplimentirbüchern, gleih den alten Pergamentdruden, an 
den Rändern mit fatholifhen Miniaturarabesfen wunderlich 
verziert. Liebe, Frömmigkeit, Patriotismus, Alles ift bei 
Fouqué halb wahr, halb gemacht; die Tapferkeit muß einen 
eleganten Henri quatre tragen, die Unfchuld a l’enfant frifirt 
fein; überall eine große Gutmüthigkeit‘ bei einem Heinen Ver⸗ 
ftande, der von feiner eigenen Affectation nicht einmal eine 
Ahnung hatte Um endlih Alles zufammenzufaflen: bei 
Fouqué übermältigte die reiche, auf einen Punkt gefpannte 
Phantafie, verbunden mit einer ehrlich ritterlichen Intention, 
alle anderen Geiftesträfte, und machte ihn fo zum Don 
Quirote der Romantit. Denn wie Don Quirote hielt auch 
er feine mittelalterlihen Illuſionen für . baare Wirklichkeit, 
macht vor jedem Gefange feiner „Corona“ in eigner Perſon 
als Folko und Major und Sänger auf feinem klugen Roſſe 
mit feierliher Courtoifie die Honneurs, und fchreibt die 
Niederlagen, die er zuletzt im Beifall des Publicums erlitten, 
fehr gelafjen den unbefannten ultra-liberalen Zauberern zu. 
Kein Wunder daher, wenn die Welt über fein abfonder- 
liches chriftliches Heldenthyum allmählicy ein Lächeln überfan 
und endlich: ein rohes Lachen über alle Romantit ausbrach, 
für deren Hauptrepräfentanten er bei der Menge gegolten. 
Für uns aber hat es etwas peinlich Rührendes, den greifen 
Dichter, wie ‘einen abgedankten Tragöden nad längſt voll 
endetem Schaufpiel nod immer zwifchen den umgeworfenen 
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Kouliffen und verlöfhenden Lampen in feiner alten Rüftung 
rumoren zu fehen, ald wäre eben nocd Alles ringsumher, 
wie in feiner fröhlichen Jugend. — Friede und Achtung feinem 
Andenken, wie Allen, die es redlich gemeint‘! 


I} 


Uhland. Berner. 


In Uhland culminirt die romantifche Lyrik. Nicht 
nur daß er die zerftreuten Klänge, die Tieck einft zum Theil 
noch wirr und formlos angefchlagen, erſt zum wirklichen 
Liede gemacht; fondern feine Lyrik fteht auch ſchon fcharf 
auf der Wetterfcheide zwifchen der romantifhen und der 
neueften Zeit, gleich wie ja Uhland felbft feinem Alter nach 
(geb. 1787) beiden Geſchlechtern angehört. 

Allerdings wurzeln feine fchönen Lieder, dur die er 
berühmt geworden, noch in dem alten Boden. Es ift noch 
Luft, Licht und das ganze poetifche Glaubensbekenntniß der 
Romantit, wenn er in feinem. „Märchen“ von dem wunder⸗ 
baren Fräulein erzählt, die, von der fchnurrenden Spindel 
der Stubenpoefie verwundet, mitten unter ihren Paladinen 
in Zauberſchlummer verfunten: 


„So ſchlief fie in der Halle, 
Die Fürftin, reich gefhmüdt. 
Bald hatte die Andern alle 
Der gleihe Schlaf berüdt. 
Die Sänger fhon in Träumen, 
Rührten die Saiten bang, 
Bis in des Schloffes Räumen 

- Der legte Laut verflang.” 
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Da bat nad vierhundert Jahren des Könige Sohn, mit 
feinen Jägern in's Waldgebirg reitend, die feltfamen grauen 
Thürme und Binnen des Schloffed wieder entdedt. Ver⸗ 
gebens warnt ihn ein alter Spindelmann: 


„Romantiihe Menfchenfreifer 
Saufen auf jenem Schloß; 

Die mit barbarifhem Meſſer 
Abfchlahten Klein und Groß.“ 


Er haut mit dem Degen fih Bahn zum Schloffe, der Hof 
war wieder Wald geworden, die Vögel fangen in den 
Bäumen; jo fhreitet er Über die kreuzweis vorgehaltenen 
- Hellebarden zweier fhlafenden Riefen zum großen Saal: 


„Da lehnten in hohen Nifchen 
Geſchmückter Frauen viel, 
Gewappnete Ritter dazmwifchen 
Mit goldnem Saitenfpiel. 
Hochmächtige Geftalten, 
Geſchloſſ'nen Auges, ftumm; 
Grabbildern gleich zu halten 
Aus grauem Alterthum.” 


Und inmitten des ftillen Kreiſes ruht die fehöne Jungfrau, 
Goldftoffe über fie gebreitet und Nofen ohne Zahl. Er wedt 
fie mit einem Kuſſe, die ihn, noch halb im Schlummer mit 
dem Arm ummunden. 


„Sie ftreifte die goldenen Locken 
Aus ihrem Angeficht, 

Sie hob fo füß erfhroden, 

Ihr blaues Augenlidht. 

Und in den Nifhen allen 
Erwachen Ritter und Frau, 

Die alten Lieder ballen 

Im weiten Fürftenbau. 
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Ein Morgen, roth und golden, 
Hat uns den Mai gebradt; 
Da trat mit feiner Holden 
Der Prinz aus Waldesnacht. 
Es fchreiten die alten Meifter 
In hehrem, ftolzen Gang, 

- Wie riefenhafte Geifter 
Mit fremdem Wunderfang. 
Die Thäler, jchlummertrunten, 
Weckt der Gefänge Luft; 
Wer einen Sugendfunfen 
Noch hegt in feiner Bruft, 
Der jubelt, tief gerühret: 
Dank diefer goldnen Früh, 
Die ung zurüdgeführet 
Did, de utſche Poefie!“ 


Und ein folcher Jubel ift Uhland’s eigne Poeſie, die faft alle 
Elemente der Romantik wie zum Abfchiedsgruße noch einmal 
austönt; ja, was die Andern nur myſtiſch anzudeuten ge 
wußt: das Geheimnißvolle der Natur, diefe wunderbaren 
Stimmen einer unfichtbaren Welt, find bei ihm oft über: 
rafchend zu lebendigem Mort und Bild geworden. Go die 
tiefe Sabbatftille der Felder in „Schäfere Sonntagelied“: 

„Das ift der Zag des Herrn! 

Ich bin allein auf weiter Flur, 


Noch Eine Morgenglode nur! 
Nun Stille nah und fern! 


Anbetend knie' ich hier. 

D füßes Grau’n! geheime Weh'n! 
Als knieten Viele ungeſehn 

Und beteten mit mir. 


Der Himmel, nah und fern, 

Er iſt ſo klar und feierlich, 

So ganz als wollt' er öffnen ſich. 
Das iſt der Tag des Herrn!“ 
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Dder der heimliche Geiiterblid der Heimathögegend in den 
Worten: 

„Wie willft du dich mir offenbaren, 

Wie ungewohnt, geliebtes Thal? 

Nur in den frühften Sugendjahren 

Erſchienſt du fo mir mandesmal. 

Die Sonne fhon hinabgegangen, 

Doch aus den Bächen klarer Sıhein! 

Kein Küftchen fpielt mir um die Wangen, 

Do ſanftes Raufchen in dem Hain!“ — 


Auch das Heimweh der Romantik geht noch durch diefe Lie⸗ 
der; bald als fehnfüchtiger Muth: 


„Wohl blühet jedem Jahre 
Sein Frühling mild und licht, 
Auch jener große, klare — 
Getroft er fehlt dir nicht; 

Er iſt dir noch befchieden 

Am Ziele deiner Bahn, 

Du ahneft ihn hienieden 

Und droben bricht er an!“ 


bald als Todesengel durch die binhende Landſchaft vorüber⸗ 
ſchwebend: 


„Droben ſtehet die Kapelle, 
Schauet ſtill in's Thal hinab, 
Drunten ſingt bei Wie und Quelle 
Froh und hell der Hirtenknab'. 


Zraurig tönt dad Glödlein nieder, 
Schauerlich der Leichenchor; 

Stille ſind die frohen Lieder, 

Und der Knabe lauſcht empor. 


Droben bringt man fie zum Grabe, 
Die fich freuten in dem Thal; 
Hirtenfnabe! Hirtenfnabe! 

Dir aud fingt man dort einmal.” — 
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Alles Menſchlichſchöne endlich: Liebe, Freundſchaft, Tapferkeit, 
Treue, begrüßt uns hier in dem milden Lichte einer höheren 
Auffaſſung, die auch das Alltägliche wunderbar macht, und 
die wir nur als eine religiöſe bezeichnen können, indem ſie 
alle irdiſche Erfcheinung ihrem göttlichen Urſprung zuwendet. 
Es iſt mit Einem Wort eine durchaus deutſche, d. h. gläubige 
Poeſie, die ed noch ehrlich ernft mit fih und ihrem Gegen: 
ftande meint, und daher unmittelbar trifft wie das Volkslied; 
in diefer Wahrhaftigkeit des Gefühld nur mit Arnim’! Dich- 
tungen vergleichbar, vollendeter in der Liedesform als dieſe, 
aber befchräntter in dem Umfange ihrer Productionskraft. 

Es ift natürlih, eine fo tiefe ISnnerlichkeit konnte ſich 
in den wicdhtigften Lebensfragen nicht leichtfertig oder hof— 
färtig mit einem .oberflädlihen Nationalismus begnügen. 
Ueberall vielmehr fehen wir Uhland von einer freudigen 
Zuverfiht perjünlicher Fortdauer nad) dem Tode, über Luft 
und Leid emporgehoben, wie im „Gruß der Seelen“, „Auf 
einem Grabfteine” und anderen Liedern; und es ift fein 
‚naturphilofophifches Erperiment, nod etwa ein bloßer guter 
Mann und Weltweifer, fondern der Hiftorifche Gottmenſch 
Chriftus, den er anredet: 


„Du, den wir fuhen auf fo finftern Wegen, 
Mit forfchenden Gedanken nicht erfaffen, 

Du haft dein heilig Dunkel einft verlaffen 
Und trateft fihtbar deinem Bolt entgegen. 


Welch ſüßes Heil, dein Bild fi einzuprägen, 
Die Worte deined Mundes aufzufafjen ! 

D felig, die. an deinem Mahle fagen! 

O felig, der an deiner Bruſt gelegen!“ 


Allein das, was wir als das Unterfcheidende der Romantik 
anerkennen mußten, ihre fatbolifche Heimat, hat Uhland 
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gleichwohl bereits verlaſſen. Nicht etwa — wie ſich bei ihm 
von ſelbſt verſteht — daß wir hier den kleinen Krieg ſchon 
fänden, unedeln Spott oder Haß gegen die Slirche, denn er 
feht ja noch auf gemeinſchaftlichem hriftlichen Boden mit ihr; 
und eben jo wenig jene widerliche äſthetiſche Vornehmheit, 
die um des romantifchen Schlendrians willen fih großmäthig 
laͤchelnd herabläßt, den Katholicismus hie und da noch ale 
willkommenen fünftlerifchen Apparat zu benuben. Freund: 
nachbarlich vielmehr begrüßen wir in Uhland einen durchaus 
wohlgefinnten Broteftantismus, der die Meberzeugungen der 
Kirche. ehrt, wo er fie auch nicht theilt — aber es ift eben 
darum auch nicht mehr der alte, feurig-romantifche Glaube, 
der vor kurzem no rationaliftifhe Berge verfeßt, es ift nur 
noch ein poetifches Verftändniß der katholiſchen Schönheit. 

Indem alfo Uhland, als reiher Erbe auf den Gipfeln 
der Romantik angelangt, diefe in der Hauptſache hinter fi 
abſchließt, greift ex von der andern Seite zugleih ſchon in 
die nene Zeit hinaus mit feinen politifchen Liedern. 

Auch auf diefem neuen Pegafus finden wir ihn voll« 
fommen fattelfet, und es ift diefelbe tüchtige Gefinnung, die 
und den Dichter ehrenwerth und feine Poeſie zum Volksgut 
gemacht hat, wenn er ſagt: 


„An unſrer Väter Thaten 

Mit Liebe ſich erbaun, 

Fortpflanzen ihre Saaten, 

Dem alten Grund vertraun; 

Um unſre Schmach ſich kränken, 

Sich unſrer Ehre freun; 

In ſolchem Angedenken 
Des Landes Heil erneun; 
Sein eignes Ich vergeſſen 
In Aller Luſt und Schmerz: 


Eichendorff, Lit.⸗Geſch. II. 10 
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Das nennt man, mohlermeffen, 
. Für unfer Volk ein Herz.“ 

Solchen Ton hatten indeß Thon vor Uhland andere Ro- 
mantifer, vielleicht noch voller, angeichlagen. Um daher das 
Neue zu. erkennen, das Uhland, wie wir vorhin fagten, mit 
feinen vaterländifchen Gedichten angebuhnt, mäflen wir ung 
zubdrderft über Sinn und Bedeutung diefer Dichtungsart 
näher zu verftändigen ſuchen. — Was ift denn eigentlih po⸗ 
litiſche Poeſie? Gewiß nicht verfifizirte Kammerverhandlungen 
über Breffe, Verfaffungsfragen oder ordinaire Franzoſenfreſſerei. 
Mer freilih möchte läugnen, dag auch foldhen Beftrebungen 
poetifche Sympathieen zum Grunde liegen; aber eben fo .ge 
wiß gehören alle jene Dinge in ihrer abftratten Erſcheinung 
einer geiftigen Combination an, für welche die Poeſte, als 
Kunft, weder den Beruf, noch die Mittel, und mithin auch 
feinen natürlichen Ausdrud hat. Die äußeren Staatsformen, 
fie mögen als. Recht oder Mißbrauch, als Verfaffung oder als 
ffentlide Meinung ſich fundgeben, find immer nur die Res 
fultate der inneren Gefchichte, des normalen oder verkehrten 
Bildungsprocefied eines Volks. Hiftorifch gegebene Größen, 
aus denen der ordnende Weltveritand, den wir Regierung 
kunſt nennen, feine Gleihungen zu machen hat, um die un 
befannte Größe des Ewigen zu finden. Die Aufgabe der 
Poefie dagegen ift nicht, das was der MWogenfchlag der -Zeit 
als Begriffe abgelagert, prüfend zurechtzulegen, nicht das Er- 
tämpfte, fondern den Kampf, das Werdende, mit einem 
Wort: dad Dramatifche jenes Bildungsprocefies felbft leben⸗ 
dig darzuftellen. Eine vorwitzige Mengerei diefer wefentlich 
verfchiedenen Aufgaben und Elemente, por der ſchon Leſſtng 
fo ernft gewarnt, kann daher im vorliegenden Falle nur die 
Politit phantaftifh machen, ‘oder die Poefie zu einer didakti- 





fhen Rhetorik aufblafen. Bon beiderlei Mißgeburten hat un- 
fere neuefte Literatur zahlreiche Eremplare aufzumeifen; ja, 
‚piele der jebigen Dramen find, faft wie unfere gejellfchaftlichen 
Räthſelſpiele, ſchlechthin bloße Allegorieen radicaler Stichworte; 
im Grunde alfo nur eine andere Art von Sffländerei, die 
ung, ftatt der damaligen platten Wirklichkeit der häuslichen 
Familiendebatte, jeßt die nicht minder redfelige Wirklichkeit der 
Kammerdebatte aufdringen. will. 
Die Staatskunſt ift wie die Aftronomie; wie diefe den 
Wandel der Geftirne, jo fucht jene das ewige Geſetz der Be⸗ 
mwegungen und Wechfelbeziehungen der ethifchen Kräfte der 
Menfchheit zu entdeden, um das natürliche Blanetenfyftem der 
Geſellſchaft Herzuftellen. Aber die unfichtbare, bewegende Urs 
fraft, von der diefes Gefeß eben nur der Ausdrud ift, zu er- 
gründen und zum waltenden Bemwußtlein zu bringen, werden 
beide jederzeit der Philofophie und Poefie überlaſſen müffen. 
Will daher die Poefie auf dem Boden des Volkslebens bil- 
dend wirken — und welche echte Poefie hätte das nicht ge— 
wollt? — fo muß fie nicht über das fait accompli der Bil- 
dung, über die auf der Oberfläche treibenden Thatfachen ganz 
unberufen mitfhwagen wollen, fondern in die geheimnißvolle 
Werkſtätte felbft, wo die Thatfachen geboren und die draußen 
auszuprägenden Metalle erzeugt werden, fich verſenken, die Er: 
innerungen, Kräfte und Tugenden mwedend, aus denen heraus 
der gefunde Staat ſich aufbaut oder verjüngt. Das Tann 
fie aber nur, indem fie das religiöfe Voltseſuhr belebt, in 
welchem alle jene Tugenden wurzeln. 
So hat es Friedrich Schlegel, im Jahre 1809 und 
früher, mit feinen patriotiſchen Liedern gehalten, und in die— 
fem Sinne find auch Uhland’d harmlos unpolitifche Lieder 


allerdings politifcher, als feine fogenannten vaterländifchen. 
10* 
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Das Reue und Abweichende der lebteren aber von Schlegel 
und den andern Romantikern liegt eben darin, dag Uhland 
grade bier jenes Element religiöfer Erhebung fallen läßt und 
aus der MWerkitatt der Zeiten mitten in ihre wilde Bewegung 
hinaustritt. Er fagt es felbft: 


„Ich bitt' euch, theure Sänger, 
Die ihr ſo geiſtlich fingt, 

Führt dieſen Ton nicht länger, 
So fromm er euch gelingt! 
Will einer merken laſſen, 

Daß er mit Gott es hält, 

So muß er Ted erfaſſen 

Die arge böſe Welt.“ 


Ganz ritterlih. Aber wie fol nun der Dichter, ale 
folcher, den Kampf mit der argen Welt beitehen, wenn er 
feine ftärkite Waffe, die geiftliche, vorweg von fi wirft? In— 
dem er auf diefe Weife feinem bieherigen unfihtbaren Ban- 
ner entfagt, wird er fich nothmwendig unter eine fremde, welt: 
lihe Fahne ftellen müflen. Und das thut denn auch Uhland 
in der That, wenn es weiterhin heißt: | 


„Andre Zeiten, andre Rufen! 

Und in diefer ernſten Zeit 

Schüttert nichts mir fo den Bufen, 
Weckt mich fo zum Riederftreit: 

Als wenn du, mit Schwert und Wage, 
Themis, thronft in deiner Kraft, 

Und die Völker rufft zur Klage, 

Könige zur Rechenſchaft!“ 


Die Poeſie wird alfo vom ethifhen Boden auf den 
Rechtoboden geftellt. Cs ift das Recht, das alte gute Recht 
und immer wieder nur das Recht, das nicht erfi innerlich er- 
zungen, fondern als ein angefallenes Erbflüd, gerichtlich im 
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Anfprud genommen werden fol; ein Handel, der natürlich, 
wie jeder Rechtsſtreit, zulebt auf einen gefchriebenen und ber 
fiegelten Contract hinausläuft: 


„Das Recht ift ein gemeined Gut, 

Es liegt in jedem Erdenfohne, 

Es quillt in und wie Serzendblut; 
Und wenn fih Männer frei erheben 
Und traulich ſchlagen Hand in Hand, 
Dann tritt das innre Recht in's Leben 
Und der Bertrag giebt ihm Beſtand. 


Dertrag! e8 ging auch hier zu Lande 
Bon ihm der Rehte Sapung aus, 

Es tnüpfen feine heilgen Bande 

Den Volksſtamm an dad Fürftenhauß, 
Ob Einer im Palaft geboren, 

In Fürftenwiege fei gewiegt, ' 
ALS Herrfcher wird ihm erft geſchworen, 
Wenn der Vertrag befiegelt liegt.” 


Uns will es freilich ‚fcheinen, als ginge nicht das Recht 
von dem Bertrage, jondern der Vertrag non dem Rechte aus, 
als gebe diefes jenem, und nicht der papierne Vertrag dem 
Rechte Beftand, und als fäme endlich, bei wechſelſeitiger rech⸗ 
fer Treue, überhaupt nicht viel auf folche Befiegelung an. 
Allein auch dieſes Recht ſelbſt bleibt poetifcherweife hier ein 
fehr unbeftimmtes, der Bertrag ein erft zu redigirender, wenn 
wir nit etwa mit einem mürtembergifchen Provinzialredt 
vorliebnehmen wollen. Die Epigonen aber haben ſich's bald 
anders gedeutet, in das ungemwiffe Recht einen willfürlichen 
Inhalt hineingefafelt und zu dem Bertrage ihre Bunctation 
nah eignem Gelüften aufgelegt... Und fo ift. Uhland wider 
Willen und Wiſſen — wie in der proteftantifchen Abzweigung 
von der Romantif, fo in dem trogigen Rechtsgefühl — Führer 
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geworden einer Dichterſchaar, die man ungenau als die 
fchroäbifche bezeichnet; denn fie geht in immer wachſendem 
Ungeftüm raſch über Schwaben ' fort mit Anaftafiu® Grün 
und Lenau durch Defterreih nach Ungarn hinein, bis fie end» 
lich allerwärts in einem Backhantenzuge von Freifchärlern 
austobt, die mit Uhland und der Romantik gar nichtd mehr 
gemein haben. 

Eben deshalb gehören fie aber auch nicht mehr in den 
Kreis unferer Betrachtung, und eben fo wenig die in Ddiefer 
Reihe Uhland Zunächftftehenden, da wir feine Literafurges 
fhichte der Romantik fehreiben, fondern nur ihre Hauptrid- 
tungen nachweiſen wollen, über die Hervorragenditen aus 
jener Reihe aber, wie 3. B. über Guſtav Schwab's herz 
liche, Iebenswarme Poefte und Gefinnungstüchtigkeit, nur un- 
gefähr das von Uhland Geſagte hier wiederholen könnten. 
Ueber Juftinus Kerner dagegen fei es uns erlaubt, noch 
wenige Worte hinzuzufügen, weil er einige Klänge der Ro- 
mantik für fi allein, oder doc vorzugeweiſe und eigenthüm⸗ 
lich ausgebildet hat. 

Gleich wie nämlich von uhland die Geſchlechtsfolge der 
politiſchen Dichter ausgeht, ſo kann Kerner als der Ahnherr 
des ſpäteren Weltſchmerzes und jener Zerriſſenheit betrachtet 
werden, die zuletzt die Romantik felbſt zerriſſen hat. Die Ro⸗ 
mantik, von Natur und ſelbſt in ihren aſcetiſchen Richtungen 
durch ihr Gottvertrauen heiter und lebensfriich, laͤßt Die Weh- 
muth, die Sehnfuht und den Schmerz nur wie Wolkenſchat⸗ 
ten über die fonnige Landſchaft fliegen. Eben diefe Schatten 
aber bat Kerner aufgegriffen und gleich Trauerflöten an allen 
blühenden Bipfeln ausgehängt. Es iſt die Nachtfeite der 
Romantik, wo feine Dichtung weilt, jener melancholifche Tief 
finn, der ihn auch anderwärts zum Somnambufiömus und 
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zur Geiſterſchau geführt. So. Sehen wir ihn überall aus dem 
Weltleben in die Stille der Natur ſich flüchten: 


„D könnt' ich einmal los 
Bon all dem Menfchentreiben, 
Natur in deinem Schooß 
Ein berzlih Kind verbleiben! 


D nimm dein reuig Kind 
Sn deine Mutterarme, 
Daß dird am Bufen lind 
Zu neuer Lieb erwarme! 


Bis ich wie Blum’ und Quell 
Dir darf im Herzen bleiben, 
Mutter! o führ mich ſchnell 
Sin, wo fein Menfchentreiben!“ 


Ja, in diefem ſchmerzlichen Zwiefpalt zwifchen dem Jen⸗ 
fett und dem Irdifchen ift ihm das Lehen wie eine Krank: 
heit, von der er nur im Tode genefen Tann: 


„O armer Sohn der Arzenei! 

Bift felbit erfranft im Herzen, 

Kennft der Heilträuter mancherlei, 

Sud’ eins für eigne Schmerzen! 

Welt, dag ich's finde, laß mid los! 
Mic heilt nur meines Grabed Mood.“ 


Allein es it eben nur erit der Grundton, den Kerner 
angeihlagen; er ſelbſt fteht den nachflürzenden Weltfchmerziern 
and Zerriffenen noch völlig fremd und fern, weil bei ihm 
das, was jenen gänzlich fehlt, das refigiöfe Gefühl der No- 
mantik noch pulfiet. Und zwar fein unbeftimmtes, äfthetifch- 
fatholifirendes Gefühl, fondern ein pofitiv-hriftllicher Sinn, 
wie er in: „Die Kranke und die Stimme“, im „Saul“ und 
vielen andern feiner Lieder ſich fundgiebt, und dem es redlich 
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Ernſt iſt mit der fittlichen, inneren Bewältigung und Radh- 
folge Chrifti, wenn er fagt: 

„Ruf auf, ruf auf den Geift, der tief 

Als wie in eined Kerferd Racht, 

Schon längft in deinem Innern fchlief, 

Auf daß er dir zum Heil erwacht! 

Aus hartem Kiefelfteine ift 

Zu loden ird'ſchen Feuers Glut, 


O Menfh! wenn noch fo hart du biſt, 
Sn dir ein Funke Gottes ruht. 


Doh wie aus hartem Steine nur 

Durch harten Schlag der Funke bricht, 
Erfordert’3 Kampf mit der Natur, 

Bis aus ihr bricht das Gotteslicht, 

Schlag’ an, ſchlag' an, wenn's weh auch thut 
Dem Fleifche, drin der Funke ift, 

Noch weher thut der Hölle Glut, 

Menfh! wenn du nicht zu wecken bift.“ 


Nun ift e8 aber eben fo natürlih, ale durh Shake 
ſpeare's melandholifhe Perfonen jedermann hinreichend bes 
fannt, daß in foldhen Gemüthern die Betrachtung der Welt, 
weil diefe ihnen aus ihrer einfamen Höhe nur in der Bogel- 
perfpective erfcheint, gar leicht in ein fedes Lachen über die 
Richtigkeit alles Irdiſchen umſchlägt. Und in ein folches 
herzliches Laden bricht denn auch Kerner in feinen „Reife 
ſchatten“ aus, wo die Wichtigthuerei des Kleinen Menſchen⸗ 
treibens an dem Ernft der Natur und einer höheren Belt 
anfhauung fi ergöglich abarbeitet. ben biefes zeligiöfe 
Gefühl des Eontraftes aber zwifchen dem Dieffeits und em 
feits ift Die Wurzel alles gefunden Humors, und die Kluft, 
die Kerner von den Berrifienen fcheidet. Denn da. den letz⸗ 
teren das Jenſeits abhanden gelommen, und nun das irdifche 
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Leben für fih allein gelten foll und doch nit kann, fo if 
es ihnen ergangen wie dem Don Quigote, ald er em 
Marionettenfpiel, weil er die leitende Hand und die unfſicht⸗ 
baren Stimmen nicht bemerkt, für die volle Wahrheit nahm 
und die armen Puppen kindiſch zerftörte. 


aAleiſt. 


So haben wir bereits aus der Mitte der Romantik vor⸗ 
züglich drei bedenkliche Richtungen ſich allmählich entwickeln 
geſehen: mit Tieck eine heimlich zericgende Ironie, in Werner's 
früheſten und berühmteiten Schriften die geiſtigen Oscillationen 
Rovalis' zu einem wunderlichen Syſtem des Bantheismus 
ausgebildet, und mit Uhland endlich eine offene Rückkehr zum 
Proteſtantismus. Der Proteſtantismus aber, wie irgendwo 
geiſtreich bemerkt worden, hat keine gefundene Wahrheit zum 
Fundament, ſondern nur den Willen, ſie zu ſuchen und zu 
finden, und mithin immer zu verneinen, daß irgendwo jene 
Wahrheit bereits gefunden ſei. Es konnte daher nicht fehlen, 
die urſprüngliche Freudigkeit der Romantik löſte ſich fortan 
immer mehr wieder in die alte, ſpürende Unruhe auf, aus 
dieſer Unruhe entſtand der Zweifel und die Ungenüge, und 
aus der Ungenüge jene Zerriſſenheit, die zuletzt als Karikatur, 
ganz wider ihre Abſicht, komiſch wurde. Und ſo ſehen wir 
ſogleich in einem der beſten unter ihnen, in Heinrich 
v. Kleiſt, ein großes Talent ſich zwiſchen Hochmuth und 
Berzweiflung an den unglücklichen Geſchicken ſeines Vater⸗ 
landes krankhaft zu Tode arbeiten, weil er den Glaubensmuth 
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nicht mehr hatte, die Welt und ihre Erfheinungen , wie Die 
Romantik allerdings” verlangte, nur. an dem Höchſten zu 
meſſen. | u 

Diefe Zerriffenheit blict düfter und dräuend aus feinem 
Leben ſowohl, ala aus allen feinen Dichtungen. . Sein 
Lebenslauf bildet eine unausgefeßte Kette. von fchroffen Wider- 
fprüchen und Gegenfägen, eine durchgehende Unruhe heftiger 
Leidenfchaften, immerwährende Sprünge von freplem Ueber- 
muth zu gänzlicher Berzagtheit, wilde, phantaftifche Pläne, 
die, kaum gefaßt, wieder. aufgegeben werden. Der innere 
Zwiefpalt aber ift, wie faſt immer in folden Fällen, auch 
ſchon äußerlich als Grundthema gegeben: eine unzureichende 
Borbildung zu der brennenden Begier nad wiſſenſchaftlicher 
Durhbildung und Geltung "Schon in feinem’ fünfzehnten 
Sabre (er war 1776 geboren) tritf er. als Junker in Die 
Sarde zu Berlin, und macht ald folcher den Keldzug am 
heine mit. Nah dem Frieden als Lieutenant zurückgekehrt, 
wird ihm die Zopfzeit des einförmigen ‚Sarnifondienftes in 
Potsdam unerträglih, er fordert den Abſchied und beginnt, 
fpät und nicht gehörig geſchult, feine Univerfität3-Studien in 
Frankfurt an der Oder mit allem Ungeftüm eines Autodidakten. 
Hier will er fih erſt zum fimplen, wüblihen Staatsbürger 
ausbilden, heirathen u. f. w.; bald aber fcheint es ihm wieder 
gemein, fih durh ein Amt feſſeln und für, vielleicht ihm 
innerlid ganz fremde Staatezwede als blindes Werkzeug ge 
brauchen zu laſſen; und jo verläßt er fhon nah Berlauf 
eines Jahres wieder die Univerfität, um einige Beit zwecklos 
in Deutſchland umherzuſchweifen. Bon der Kant'ſchen Philo- 
fopgie um ſo aufgeblafener, je ungenägender er fie erfaßt 
zu haben ſcheint, beichließt er endlich, die faum felb er 
Reugewonnene Lehre den Franzoſeun beizubringen, und reift 
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mit faft gänjlicher Aufopferung feines kleinen Vermögens; 
nach Partie. ' 
Schon damals zeigt fih, wohl nicht ohne Schuld jener 
haldverftandenen Philoſophie, die innere Zerrüttung. Welch 
ein troftlofer Abgrund, wenn er auf diefer. Reife 3. DB. vom 
Leben fagt: „Diefed räthjelhafte Ding, das wir befißen, wir 
wiffen nicht von wem, das uns fortführt, wir mitten nicht 
wohin, das unfer Eigentbum it, wir willen nicht, ob mir 
darüber fchalten dürfen, eine Gabe, die nichts werth ift, wenn 
fie uns .etwas werth ift, ein Ding, wie ein Widerfprud, flach 
and tief, öde und reich, würdig und verächtlich, vieldeutig 
und unergründlich, ein Ding, das jeder wegwerfen möchte, 
wie ein unverſtändiges Buch — find mir nicht durch ein 
Naturgeſetz gezwungen, es zu lieben? Wir müſſen vor der 
Vernichtung beben, die doch nicht fo qualvoll fein kaun, als 
oft das Dafein, und indeß mancher das traurige Geſchenk 
Des Lebens beweint, muß er es durch Eſſen und Trinken er- 
nähren, und:die Flamme vor dem Erlöſchen hüten, die ihn 
weder erleuchtet noch erwärmt. — Geduld! — Kann der 
Himmel die von feinen Menſchen verlangm, da: er ihnen 
felbft ein Herz voll Sehnfudht gab?“ — Und wenige Wochen 
darauf fchreibt er, freilih wohl nicht ohne bittere Ironie, 
grade das. Gegentheil: „Ia thun, was der Himmel fihtbar, 
unzweifelhaft von uns fordert, das ift genug — Keben, fo 
lange die Bruft fi) hebt, genießen, wad rund um ums blüht, 
bin und wieder etwas Gutes thun, weil das auch ein Genuß 
ift, arbeiten, damit man genießen und wirken könne, anderen 
das Leben geben, damit fie es eben fo machen und die 
Battung erhalten werde — und dann fterben — dem hat 
der Himmel ein Geheimniß eröffnet, der das thut und weiter 
nichts. — Ya, unfinnig ift es, wenn. wir nicht grade für 
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die Quadratruthe leben, auf welcher, und für den Augenblid, 
in welchem wir uns befinden. Genießen! das ift der Preis 
des Lebens! Ya wahrlih, wenn wir niemals feiner froh 
werden, können wir nicht mit Recht den Schöpfer fragen: 
warum gabft du ed mir? Lebensgenuß feinen Gefchöpfen 
zu geben, das iſt die Derpflihtung des Himmels; die Ber 
pflichtung des Menfchen ift, ihn zu verdienen.“ 

Mitten in diefer Verſtimmung hatte ihn in Baris plöß 
ich ein Gel und eine Beratung vor aller Gelehrſamkeit 
und Wiſſenſchaft überfommen; er mollte fortan als Bauer 
leben. und fterben, und flüchtete deshalb nad) der Schweiz, 
wo er am Thuner See fih in die tiefſte Einfamleit vergrub. 
Und fo gewaltfamer Ernſt ſchien es ihm mit diefer Entfagung, 
dab er damals an .einen Freund fchreiben konnte: „Sch will 
mich nicht mehr übereilen. Thu’ ih es noch einmal, fo if 
ed das letztemal — denn ich veradhte alsdann entweder meine 
Seele, oder die Erde, und trenne fie.” — Demungeachtet 
finden wir ihn, nach einer dort überſtandenen Todeskrankheit, 
Thon im I. 1802 wieder in Weimar, und ziwar in Wieland’s 
Haufe, dann in Berlin, Dreöden, und nad) mehreren frucdht- 
loſen Verſuchen, fih in Berlin als Beamter eine fefte Stellung 
zu begründen, abermals in Paris, wo er in einem Anfall 
von Berzweiflung ſich mit feinem beften Freunde heftig ent- 
zweite und alle feine Bapiere verbrannte, darunter and) bereits 
zum bdrittenmale dad Manufcript feiner Lieblingstragödie: 
Nobert von Buiscard. | 

Endlich, beim Wiederausbruche des Krieges im Jahre 
1809, ballt ſich alles Finftere in ihm in ein einziges Gefühl, 
in einen: fanatifhen Patriotismus zufammen, noch verfhärkt 
uud verfäuert dur eine mehrmonatliche Gefangenfchaft in 
Srantreih, welche die damalige Fremdherrſchaft aus Mi 
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verſtäändniß oder inſtinctattiger Ahnung feiner Gefinnungen 
über ihn verhängt hatte. Wie tief aber Deutfchlande Schmach 
in feine Seele fchnitt, befunden Aeußerungen, wie die folgende: 
„Bo tft der Platz, den man jegt in der Welt einzunehmen 
fich beſtreben könnte, im Augenblide, wo Alles feinen Piak 
in verwirrten Bewegungen vermechfelt!. Kann man auch 
nur den Gedanken wagen, glüdlich zu fein, wenn Alles in 
Elend darniederliegt? I arbeite, wie Sie wohl denken können, 
doch ohne Luft und Liebe zur Sache. Wenn ich die Zeitungen 
gelefen habe, und jest mit einem Herzen voll Kummer Die 
Feder ergreife, fo frage ich mich, wie Hamlet den Schaufpicker, 
was mir Hekuba ſei?“ — Wie ganz verfchieden ift diefer 
Schmerz von der gläubigen, männlichen Trauer Arnims! 
Kein Troft, Beine Hoffnung leuchtet hier durch die ſternen⸗ 
Iofe Nast: 

„Richt der Sieg iſt's, den der Deutfche fodert, 

SHülflos, wie er [bon am Abgrund fteht; 


Wenn der Kampf yur fadelgleich entlodert, 
Werth der Leiche, die. zu Grabe geht.“ 


Nur die Rache noch blitzt und zudt blutroth durch dieſes 
Dunkel: ' 


„Alle Triften, alle Stätten, 

Färbt mit ihren Knochen weiß; 
Welchen Rab’ und Fuchs verſchmähten, 
Gebet ihn den Fifchen Preis; 

Dammt den Rhein mit ihren Leichen, 
Last, geitäuft von ihrem Bein, 
Schäumend um die Pfalz ihn weichen, 
Und ihn dann die Gränze fein! 

Eine Luftjagd, wie wenn Schüpen 
Auf der Spur dem Wolfe fipen! 
Schlagt ihn todt! das Weltgericht 
Fragt euch nach den Gründen nicht!“ 
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Und fo fehen wir’ allmählich die wachſenden Schatten über 
dem unglüdlichen Dichter zufammenfchlagen, und ein edles 
Gemüth von der gefpenftiichen Uebermacht feines eigenen 
Ungeſtüms unaufhaltfam fortgetriehen bie zum Gelbftmord. 
— Es ift befannt, wie eine ihm befreundete Frau, die ſeit 
lauger Zeit an einem unbeilbaren Uebel litt, ihm einft das 
Berfprechen abgerrommen, ihr einen Dienft zu leiften, wenn 
fie ihn fordre. Sie forderte den Tod, und er hielt Wort. 
3m Jahre 1810, an einem einfamen See zwifchen Berlin 
und Potödam erichoß er erft die Freundin und dann fich ſelbſt. 
— Der Borfali wurde damald von Aufgeregten als eine 
Großthat gefeiert, von Andern, die nichts als ihren gewöhn⸗ 
lichen Novellen-Schlendrian begreifen, mit dem gemüthlichen 
Zhränenihmud einer unglüdlichen Liebe ausgepubt. Beides 
der fchroffen Natur des Dichter durchaus fremd und zus 
wider. Kleift jelbft war gewiß am weiteften davon entfernt, 
die That für mehr als Rothwehr gegen das Unerträglicdhe 
gelten zu laſſen, und ein Xiebesverhältniß zwifchen ihm und 
feiner Zodesgefährtin hat niemals ftattgefunden. Das Gräßs- 
lihe gefhah aus ftolzem Ekel an einer Zeit, die ihm des Le 
bens unwürdig ſchien, aus Verzweiflung an einer befjeren 
Zukunſt Deutfchlands, deren Morgenroth doch fo bald über 
feinem Grabe heraufdämmern follte! 

So.war fein Leben, und fo auch feine Poeſie. Ihm 
ward das verhängnißvolle Talent des Unglücks, die unfelige 
Gabe, alle Diffonanzen des irdifchen Dafeins tiefer und ber: 
ber als Andere herauszufühlen, zu dem gänzlichen Unver⸗ 
mögen, fie harmonifh, d. 5. ala Ringe einer unfichtbaren, 
ewigen Gliederung zu begreifen; und diefe Sphinr, weil er 
ihr uraltes Räthſel nicht zu löſen vermochte, hat ihn und 
feine Poeſie erwürgt. Denn fo vereinzelt und abgeriffen 
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von ihrem religidfen Urgrund konnten die Erfcheinungen für 
isn feine innere Berechtigung haben, er aber war zu ſtolz, 
um fih an einem bloßen Gaukelſpiel Afthetifh zu ergöben, 
und fo hat er in einer in ihrer Wurzel ehrenhaften ethifchen 
Entrüftung, ſo wie im Leben fi felbft, fo in feinen Dich 
tungen Liebe, Schönheit, Freundfchaft, Hohes und Niederes 
dem Tode geweiht. 

Gleich feine erfte Dichtung: „Die Familie Schroffenftein“ 
fündigt diefen dDämonifchen Krieg an. Ohne alles junenile 
Schwanken des Anfängers, mit feiten, fcharfen Charafterzügen 
wird uns bier die Selbftzerftörung der düfterften aller menſch⸗ 
lichen Leidenfchaften, des Argwohns, ſchonungslos und ſyſte⸗ 
matifch vorgeführt. Zmei verwandte Familien entzweien fid 
wegen der feheinbaren Ermordung eines Knaben, welcher der 
einen Familie angehört, die, den vermeintlichen Mord der 
andern zufchreibend, gleich in der erften Scene auf das heilige 
Abendmahl blutige Vergeltung ſchwört. Die Mutter des 
Knaben fhaudert vor dem Schmur: „DO Gott! wie fol ein 
Weib fich rächen?!“ Ihr Gemahl erwiedert: „In Gedanken. 
Würge fie betend.“ — Es iſt der troftlofe, -finftre Geift der 
Mache, der durch das ganze Schaufpiel fehreitet und um ein 
Nichts, um eines ſelbſtgemachten Phantomes willen Schuldige 
und Unfhuldige in den Boden tritt. 

. In der „Pentheſilea“ dagegen hat der Dichter mit der- 
felben verzweifelten Ungenüge am Menſchlichen, das Ueber 
menſchliche, ja das Unmögliche verfuht, allen Nachtigallen⸗ 
laut der füßeften Liebe und allen Blutdurſt des Tigers in 
der Bruft eined Mannweibs gemwaltfam zu vereinen. Was 
ift alle Kafelei der Neueren von Emancipation der Frauen 
gegen dieſe entfeßliche Amazonenktönigin,. wie fie mit ihrem 
geliebten Feind Achilles bräutlich plaudert, den fie in der 
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Feldſchlacht, wo er die Betäubte zu feiner Gefangenen gemacht, 
befiegt zu haben glaubt, und da fie nun die Täuſchung ge 
wahrt, dem Geliebten, der felber Tiebentbrannt zu ihren 
Füßen finten will, den Pfeil durch den Hals jagt, die Zähne, 
mit den Hunden um die Wette, in feine weiße Bruſt ſchlägt, 
und dann, grauenvoll, lautlos Die Leiche anftarrend, ihm in 
den Tod nachfolgt. 

Das mertwürdigfte Dentmal dieſes ungeftümen Geiftes 
W aber ohne Zweifel jein Drama: „Die Hermannsihladht“, 
weil es nicht nur das bedeutende Talent des Dichters am 
tüchtigten bewährt, fondern auch alle Phaſen feines innern 
Lebensganges in das hellſte Licht ſeßgt. Bewundern müflen 
wir dabei zunächſt die gewaltige Productionskraft, die bier 
die ganze, volle Gegenwart in einer mehr als taufendjährigen 
Bergangenheit lebendig abzufpiegeln vermochte. Denn das Dra- 
ma handelt ohne allen modernen Beifchmad von ber Berfreibung 
der Römer dur den Cheruskerfürften Hermann, und giebt 
doch eigentlih den getreueften Umriß der Zuflände, der Ehre 
und der Schmach, wie fie um das Jahr 1809 in Deutfch- 
land gewefen, So unvergänglich ift das wahrhaft Hiftorifche, 
der reinmenichliche Grundton, der durch alle Zeiten geht, daß 
ja in ähnlicher Weife 5. B. auch Shalefpeare's Cäſar und 
Coriolan eben fo wahre Römer, als Engländer an Elifabeths 
Hofe find. — Die Hermannsfchlacht veranfhaulicht und aber 
anßerden auch noch, wie fein anderes Werk, das eigentliche 
innere Tagewerk des Dichters: eine hexoifhe Hingebung an 
den Ziel, den er einmal als den redhten und würdigften 
ertannt, alles Edle und Große feiner Seele mit faft fieber- 
hafter Glut auf einen einzigen Punkt, auf die Noth des 
Baterlandes, gerichtet; wie mit feinem innerftien Herzblut if 
das Alles dort verzeichnet: fein Sram, feine Hoffnungen, feine 
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Liebe und fein Zorn. Aber eben bier lauert au ſchon der 
Dämon; es ift, als hörte man thn Überall mit faum ver 
haltenem Ingrimm in die Kette beißen, und das Ganze ift, 
bei aller Trefflichkeit, dennoch eigentlih eine großartige Poefie 
des Haffes, der endlih auf einmal in biutrothen Flammen 
auffhlägt, wo Thusnelda den ihr in Liebe arglos- vertrauen» 
den jungen Römer Ventidius betrüglih in. einen grünen 
Zwinger verlodt, um ihn dort, anftatt der gehofften Um⸗ 
armung, vor ihren Augen von einer Bärin zerreißen zu 
laſſen. 

Hüte jeder das wilde Thier in ſeiner Bruſt, daß es 
nicht plötzlich ausbricht und ihn ſelbſt zerreißt! Denn das 
war Kleiſt's Unglück und ſchwergebüßte Schuld, daß er dieſe, 
keinem Dichter fremde, dämoniſche Gewalt nicht bändigen 
konnte oder wollte, die bald unverholen, bald heimlichleiſe, 
und dann nur um ſo grauenvoller, faſt durch alle feine 
Dichtungen geht. So fteigert fi in feiner beiten Erzählung 
Michael Kohlhaas“ mit melancholiſcher Birtuofität, ja mit 
einer eigenfinnigen Gonfequenz, die faft an Shyloks bekann⸗ 
ten Proceß erinnert, das gekränkte, tiefe Nechtsgefühl eines 
einfahen Roßkamms bis zum wahnfinnigen Yanatismus, der 
raheluftig fih und das Land in Mord und Brand ftürzt. 
Oder wo giebt ed in unferer ganzen poetifchen Literatur 
etwas Verzweiflungsvolleres, als die Heine, faft epigrammatifch 
graufenhafte Erzählung vom „DBettlerweibe von Locarno?!“ 
Auch in der meilterhaften Novelle „Die Verlobung in St. 
Domingo“ — wo die herrliche Toni von ihrem Geliebten, 
den fie fo eben gerettet, aus eiferfüchtigem Mißverftändniß 
erfchoffen wird — fpielt, möchten wir fagen, eine graufame 
Wolluft des menſchlichen Jammers. Und in feiner einzigen 
Novelle religiöfen Inhalts, „Die heilige Cäcilie“, ſchlägt die 

Eichendorff, Lit.⸗Geſch. LU. 11 
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Gewalt des religidfen Gefühle trofios nur in ſpukhaften 
Bahnfinn aus. Selb in dem großartigen Fragment 
„Robert Guiscard“ if es die Pe, die und wie ein verhülle 
tes Geſpenſt anfart und insgeheim ſchon in Guiscard's Ge— 
beinen wühlt: | 


„Mit weit auögreifenden Entfegensfchritten 
Geht fie Durch die erfhrodnen Schaaren hin, 
Und haucht von den geſchwollnen Lippen ihnen 
Des Buſens Giftgualm in das Angefiht! 

Zu Aſche gleih, wohin ihr Fuß fi wendet, 
Zerfallen Roß und Reiter hinter ihr, 

Dom Freund den Freund hinweg, die Braut vom Bräut'gam 
Bom eignen Kind hinweg die Mutter ſchredend! 
Yuf eines Hügeld Rüden hingeworfen, 

Aus ferner Dede jammern hört man fie, 

Wo ſchauerliches Raubgeflügel flattert, * 

Und ben ®ewöllen gleich, den Tag verfinfternd, 
Auf die Hülflofen fämpfend niederraufcht! 

Auch ihn ereilt, den furchtlos Trotzenden, 
Zulept das Scheufal noch und er erobert, 
Wenn er nicht weicht, an jener Kaiferftadt 
Sich nichts ald einen prächt'gen Leichenftein! 
Und flatt des Segend unſrer Finder fegt 

Einft ihres Fluches Mißgeſtalt fih drauf, 

Und heulend aus eherner Bruft Berwünfhungen 
Auf den Berderber ihrer Väter bin, 

Wühlt fie das filberne Gebein ihm frech 

Mit hörnern Klauen aus der Erd’ hervor!" — 


Diefe ethiſche Maßloßigkeit aber mußte hier, wie überall, auch 
die Afthetifhe Willlür, der gänzlihe Mangel an religiäfem 
Glauben fein karikirtes Widerfpiel, einen Poetifchen Wahn- 
glauben zur unabweislihen Folge haben. Daher bei Kleift 
das immer wiederlehrende, unrubige Uebergreifen von ver, 
ihm doch fonft durchaus verftändlihen Naturwahrheit in’ 
wüfte phantaftifche Leere, die Vorliebe für das blos Seltſame 
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und Unerhörte, die unbeswingbare Luft, anflatt der natär- 
lihen Grundlage religiöfer Motive einen oft trivialen und 
widerwärtigen Aberglauben zum Angelpunkt feiner dramatifchen 
und novelliftifchen Kataftrophen zu machen. So wird in der 
„Familie Schroffenftein“ der ganze, wahrhaft tragifche Rache 
proceß an dem Tleinen Finger des ftrittigen Knaben anf: und 
abgemwidelt, den ein albernes Mädchen ihm abgefchnitten. und 
gekocht hat, um ihre Mutter vom Krebs zu heilen. Im 
„Käthchen von Heilbronn“ ruht die Entwidelung und die 
rührende Zuverficht diefer wunderſchoͤnen Xiebestreue auf dem 
Aberglauben vom Bleigießen und einem viftonairen Fieber⸗ 
traume, und im „Prinzen von Homburg“ ift wiederum «in 
wilder Traum des Prinzen die bewegende Seele des Ganzen. 
Bon dem Andgange des „Kohlhaas“ aber fagt Tied, der den 
Dichter und namentlich diefe Erzählung, mie billig, fehr hoch 
hält, ganz richtig: „Diefe wunderbare Zigeunerin, die nachher 
die verftorbene Gattin des Kohlhaas ift, diefer geheimnißvolle 
Zettel, diefe gefpenftifchen Geftalten, der kranke, balbmahn- 
finnige, am Ende in Berkleidung auftretende Kurfürft, alle 
diefe ſchwachen, zum Theil charakterlofen Schilderungen , die 
dennoch .mit der Anmaßung auftreten, daß fie höher, als die 
vorher gezeichnete wirkliche Welt wollen gehalten werden, daß 
fie ung ihr geheimnißreiches Wefen, das fih in wenig genug 
auflöft, fo theuer wie möglich verfaufen wollen, diefe grauen« 
volle Achtung, die der Verfaſſer plößlich felber vor den 
Gefhöpfen feiner Phantaſie empfindet, alles dieſes erinnert 
an fo mandes ſchwache Product unferer Tage und an 
die gewohnten Bedürfniffe der Xefewelt, daß wir uns nicht 
ohne eine gewiſſe Wehmuth davon überzeugen, daß felbft 
fo hervorragende Autoren, wie Kleift (der fonft nichts 


mit diefen Krankheiten des Tages gemein hat), dennoch 
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der Zeit, die fie hervorgerufen bat, ihren Tribut abtragen 
müffen.“ ' 

Und fo fehen wir denn bei Kleift in der That 
ſchon alle unheilvollen Elemente der neueften Literatur faft 
fputhaft auftauhen, und auf diefem dunklen Grunde die 
Zineamente zur modernen Poefie der Zerriffenheit, der Phan⸗ 
tafterei und des Hafles fich leife formiren. Aber feine Zer- 
riffenheit ift nichts Gemachtes, fondern fein eigenftes Erlebniß 
und Unglüd, und bat daher noch die Frifche der primitiven 
Unmittelbarkeit. Sein Schmerz und fein Groll find wahr 
und mwohlbegründet, er trauert nicht „um Hekuba“, fondern 
um die höchſten Güter des irdifchen Lebende: um Vaterland, 
Recht und Ehre. Ein firenger Ernſt macht feine Dichtungen 
zu wirklihen Thaten, ein Ernft, von dem wir felbit noch 
lernen follten in diefer Zeit, wo zwar Feine Schwerter klirren 
wie dazumal, aber ein innerer Krieg gefchäftig, wie ein 
heimlichfrefiender Erddrand, in taufend labyrinthifchen Gängen 
ben heiligen Boden Deutfhlande untermühlt. Und wenn 
jener Ernft bei Kleift häufig fo trofllos und grauenhaft in 
das Entſetzliche umfchlägt, ja oft zu einer antiken, heidnifchen 
Zugend erftarrt, fo ift ed nur, wir fagen es nochmals, weil ihm 
die höchfte Kraft fehlt, das unfichtbare Banner der Poeſie fühn- 
gläubig über die irdifhen Dinge auf jene ftille Höhe zu pflan- 
zen, wo Alles verſöhnt wird. Wer aber möchte dem edlen uns 
glüdlichen Dichter fein tiefites Mitgefühl verfagen, wenn aus den 
nachſtehenden Klängen feines „Lebten Liedes“ al’ fein Kummer 
und alle Schauer feines freiwilligen Todes und anmwehen: 


„Fernab am Horizont, auf Felfenriffen, 

Liegt der gewitterſchwarze Krieg gethürmt. 

Die Blige zuden fhon, die ungemiffen, 

Der Wandrer fuht das Laubdah, das ihn ſchirmt. 


— 
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Und wie ein Strom, geſchwellt von Regengüffen, 
Aus feines Ufers Bette heulend ftürmt, 

Kommt dad Derderben, mit entbundnen Wogen, 
Auf Alles, was befteht, herangezogen. 


Der alten Staaten graued Pracdhtgerüfte 
Sinkt donnernd ein, von ihm hinweggefpült, 


Wie auf der Haide Grund ein Wurmgenifte, 


Bon einem Knaben fharrend weggemwühlt; 
Und wo das Leben um der Menfchen Brüfte 
In taufend Lichtern jauchzend hat gefpielt, 
Iſt es fo lautlos jest, wie in den Reichen, 
Durch die die. Wellen des Kozytus fchleichen. 


Und ein Gefchlecht, von düfterm Haar umflogen, 
Zritt aus der Nacht, das feinen Namen führt, 
Das, wie ein Hirngefpinft der Mythologen, 
Hervor aus der Erſchlagnen Knochen ftiert; 

Das ift geboren nicht und nicht erzogen 

Bom alten, dad im deutfhen Land regiert, 

Das läßt in Tönen, wie der Nord an Strömen, 
Wenn er im Schilfrohr feufzet, ſich vernehmen. 


‚ Und du, o Ried voll unnennbarer Wonnen, 
Das das Gefühl fo wunderbar erhebt, 


Das, einer Himmeldurne wie entronnen, 
Zu den entzüdten Ohren niederfihmebt, 
Bei deffen Klang, empor ins Reid, der Sonnen, 


: Bon allen Banden frei, die Seele ftrebt: 


Dich trifft der Todespfeil; die Parzen winken, 
Und ftumm in’d Grab mußt du darniederfinfen. 


Ein Götterfind, befränzt, im Jugendreigen 
Wirft du nicht mehr von Land zu Rande ziehn 
Nicht mehr in unfre Tänze niederfteigen, 

Nicht hochroth mehr bei unferm Mahl erglühn. 
Und nur wo einfam unter Tannenzweigen, 

Zu Leichenfteinen ftille Pfade fliehn, 

Wird Wanderern, die bei den Todten leben, 
Ein Schatten deiner Schön’ entgegenfchmweben. 
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Und ſtärker rauſcht der Sänger in die Saiten, 

Der Töne ganze Macht lodt er hervor, 

Er fingt die Luft, für's Baterland zu flreiten, 

Und machtlos fchlägt fein Ruf an jedes Ohr, 

"Und mie er flatternd das Panier der Zeiten 

Sich näher pflanzen flieht, von Thor zu Thor, 
Schließt er fein Lied; er wünſcht mil ihm zu enden, 
Und legt die Leier thränend aus den Händen.“ 


Platen.- 


Es ift eine gewöhnlihe Erfcheinung in der fiteratur, 
dag neue Töne, welche krankhafte Berfiimmung oder tieferlebte 
Noth irgendwo ſtark angeihlagen, won Andern unter ganz 
verfchiedenen Bedingungen, abfichtlich oder unbemußt, als eigene 
Erfahrung aufgegriffen und mit gewiffem Behagen äſthetiſch 
ausgebildet werden. Und fo finden wir auch die innere 
Ungenüge, die Kleiſt's Poeſie und Leben zerftörte, bei Platen 
ald den eigentlihen Zwed und Glanzpunft feiner Dichtungen 
wieder. u 

Auguft Graf von Platen (1796—1835) ſchweifte, 
wie Kleiſt, unbefriedigt von Land zu Land. Bon Unmuth 
über perfönliche Verhältnifie, wie es fcheint, aus der Heimat 
vertrieben, flüchtete er fehon früh nad Italien. Allein in 
Florenz lernte er, „mehr und mehr Zukunft im Herzen, nur 
der kalten Mitwelt entfagen.“ Rom mit feinen folgen Villen, 
unverwelklichen Alleen und ewig plätſchernden Springbrunnen 
ſcheint ihm „wie auf der Seele zu laſten.“ Vergebens flieht er 
immer weiter; in Galabrien, in dem heiteren Neapel, in dem 
prächtigen Palermo wieder, nach kurzer Raſt, ſchon wieder 
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melanholifh, erinmert er fomit am den Mann im Märchen, 
der, um den Hauékobold loszuwerden, feine Wohnung hinter 
fi verbrennt, unter dem geveiteten Hausgeräth aber den 
Kobold unverfehens mit fortträgt. — Endlich, in immer 
wachfender Reizbarkeit, faſt fhon em Sterbender, von der 
Cholerafurht von Stadt zu Stadt gejagt, endigt er durch 
eine eigenmäßtige Selbftlur, womit er der Seuche zu begep- 
nen meint, in Syrakus fein unerfreuliches Leben. 

So amgenfällig aber dieſer Lebenslauf dem Mleik’Tehen 
gleicht — auch Platen war urfprünglih Offizier und mehr 
oder minder Autodidakt — fo durchaus verfchieden ift doc 
bei Beiden der innere Gehalt dieſes Lebens. Während wir 
bei Kleift den Schatten des finftern Dämons nur unwillkürlich 
feine poetiſchen Geſtalten verdüftern ſehen, ſtellt Platen ſeinen 
Schmerz als ein Kunſtwerk öffentlich aus, und was dort nur 
als verhaltener Schrei erſchütternd ausbricht, wird hier mit 
allerlei Variationen künſtlich in Noten geſetzt. Sehr natür⸗ 
lich; denn bei Kleiſt handelt es ſich überall um Dinge, die 
gar wohl ein Menfchenleben aus feinen Angeln heben kön⸗ 
nen: um Vaterland, Ehre und eine ungebeuere, in fi ſelbſt 
zuſammenſtuͤrzende Zeit — bei Platen aber, wenn wir fiefer 
auf den Grund fehen, nur um tleinliche Inteteſſen berlehten 
Autorſtolzes. 

Seinen Unmuth haucht er in zahlloſen, oft ruͤhrenden 
Weiſen aus: 


Ben Leben Leiden iſt, und Leiden Leben, 

Der mag nad) mir, was ich empfand, empfinden; 
Wer augenblicks fab jeded Glück verſchwinden, 
Sobald er nur begann darnach zu flreben; 


Mer je fich in ein Labyrinth begeben, 
Aus dem der Ausgang nimmermehr zn finden, 
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Den Liebe darum nus gefucht zu binden, 
Um ber Berzweiflung dann ihn hinzugeben; 


Wer jeden Blik beſchwor, ihn zu zerftören, 

Und jeden Strom, daß er hinweg ihn fpüle 

Mit allen Qualen, die fein Herz empören, 

‚Und wer den Todten ihre harten Pfühle 
Mipgönnt, wo Liebe nicht mehr kann bethören, 
Der kennt mich ganz, und fühlet was ich fühle.“ 


Diefer Unmuth fteigert fih häufig bie zur ungeduldigen 
Todesluſt: 


„Soll ih ewig plagen mich und pladen? 
Naht mir endlich meinen Leichenladen! 


Wer nicht kriechen will und hündifch wedeln, 
“ Bette früh fih bei den ZTodenfchädeln. 


A und O von diefed Lebens Pfalter, 
Zrübe Jugend find’8, und trübes Alter. 


Solchen Zanz, ich daur’ ihn nimmermehr aus, 

Fiedler Tod, o fpiel! und doch den Kehraus!“ 
Aber während Kleift, mo er auch immer umberfchweifte, mit 
aller Glut der Seele fih nach Deutfhland zurüdfehnte und 
nur defien Schmach und Unglüd fein treues Herz zernagte, 
freut fih Platen, am fremden Strande fremde Lüfte athmen 
zu können, fern von der Heimat, 


„Wo mir zerriſſen find die letzten Bande, 
Wo Haß und Undant edle Kiebe lohnen, 
Wie bin ih fatt von meinem Baterlandeı“ 


Wir fragen mit Recht endlih ungeduldig nah dem Entſetz⸗ 
lihen, das einen jungen Dichter ereilen fonnte, der, unab- 
hängig nad) Herzensluft foeben das ſchöne Italien durchzog? 
Der Dieter felbft laͤßt une nicht Tange im Zweifel darüber. 


J 
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Wir begegnen nämlich zunächſt mit faſt ſchreckhaftem Erſtau⸗ 
nen einem, bis dahin wohl noch niemals fo bloßgeftellten, 
monftröjen Selbftgefühl, das uns bei aller Theilnahme, die 
wir feinem Unglüdlichen verfagen möchten, oft in feinen 
fhönften Gedichten unwillkürlich verſiimmt. — Aus Bielem 
bier nur Einiged. So fagt er von feiner „verhängnißvollen 
Gabel“: „ES freut mich wenigftend, diefes Luftfpiel als eine 
Art von deutfhem Mufter in diefer Gattung hingeftellt zu 
haben, an welchem die Nefthetifer, mas das Weſen des 
Komifchen betrifft, Tange Zeit lernen können.“ — Er ſchreibt 
ferner fich felbft folgende Grabfchrift: 


„Ich war ein Dichter, und empfand die Schläge 

Der böfen Zeit, in welcher ich entfproffen; 

Doch ſchon ale Jüngling hab’ ih Ruhm genoffen, 
Und auf die Sprache drüdt’ ich mein Gepräge. 


Die Kunſt zu Iernen war ich nie zu träge, 
Drum hab’ id) neue Bahnen aufgefchloffen, 
In Reim und Rhythmus meinen Geift ergoffen, 
Die dauernd find, wofern ich recht ermwäge. 


Gefänge formt’ ich aus verjchiednen Stoffen, 
Luftfpiele find und Märchen mir gelungen 
In einem Styl, den Keiner übertroffen: 


Der ich der Ode zweiten Preid errungen, 

Und im Sonett des Lebend Schmerz und Hoffen, 
Und diefen Vers für meine Gruft gefungen.“ 
„Es werden Spätre meinen Geift in Eden 
Beſchwören und entfehuldigen und fagen: 

Er dachte groß, wie konnt’ er kleinlich reden?“ 


Diefer Mißton wird keineswegs gelöft, wenn er auch fpäter, 
mit fophiftifcher Auslegung, fagt: 
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„Wie? mid, felbft je Hätt’ ich gelobt? Wo? Wann? Es entdeckte 
Irgend ein Menſch jemals eitle Gedanken in mir? 

Richt mid, felber, ih rühmte den Genius, welcher beſucht' mich, 
Richt mein fterbliche®, mein flüchtiges, irdiſches Nichts! 

Beil ich befcheiden und ftill mid) felbft für viel zu gering hielt, 
Staunt' ih in meinem Gemüth über den göttlichen Gafl.“ 


Es konnte nicht fehlen, dieſes maplofe Selbftgefühl, wo» 
zu ihn weder Talent noch Gefinnung beredhtigten, das dem⸗ 
nah in der erträumten Bereutung nie anerfannt werden 
tonnte und daher fi) überall verfannt und verleht wähnte, 
wurde der Dämon, der den nervenfhwachen Boeten fieberhaft 
durch's Leben ftachelte. Darum entfagt er voll Bitterkeit dem 
undankbaren Baterlande: 


„Es war ein allzu jugendlih Beginnen, 

Daß ih, wie Joſeph, meinen Traum verfündet; 
Draus hat fih mir der Brüder Neid entfponnen, 
Die gern mich würfen in den tiefften Bronnen. 


Doch bie hierher, zu meit entferntem Strande, 
Kann eb und Haß den Dichter nicht beſchreien! 
Hier mag er weilen, unzerflreut vom Tande, 
Bom Wirwarr deutfcher Klatfchereien; 

Er konnte hier, in einem Zauberlande, 

Die bange Bruft von jedem Schmerz befreien: 
Es fteht bei dir, ihm vorzuziehn Rappalien, 

Du nordifh Bolt, ihn aber fügt Italien!“ 


Und anderswo: 


„Wann einft der Unfug diefer Lügengeifter 
Jedwedes Maß phantaftifch überfchritten, 

Dann werdet ihr, wiewohl zu ſpät, mich bitten 
Und rufen dann die Kunft und ihren Meifter: 


D würde jener wieder und gefendet, 
Der und den Pfad des Aethers wollte zeigen, 
Doch feine Seele hat fih abgewendet! 
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Nie wird er mehr die Alpen überfleigen, 
Und fein Gefchäft ift unter und vollendet! 
Sa, meine ganze Rache fei das Schweigen!“ 

Allein ed blieb nicht bei diefer ftolzen Rache. — Arnim 
vergleicht irgendwo die böfen Launen, die fo trübfinnig über 
den Gemüthern hängen, mit den fchweizerifchen Schneelavinen; 
ein vorüberfliegender Bogel, ein zu laut audgefprodenes 
Wort, und fie fürzen verfehüttend über Freund und Feind 
hernieder. So bradte auch bier ein Feines, gegen Platen 
gerichtete® Lenion Immermann’s, das Heine in feine Reifebilder 
aufgenommen: | 


„Don den Früchten, die fie aus dem Gartenhain von Schiras 

ftehlen, 

Eſſen fie zu viel, die Armen, und vomiren dann Gaſelen“, 
plöglih jene geiftige Krankheit des empfindlichen Dichters 
zum völligen Ausbrud. Immermann ſchien die Cache längft 
wieder vergefien zu haben, denn er ehrte Platen’s fpäter er- 
Ihienene Gedichte und ſuchte fogar in perfönlicyen Verkehr 
mit ihm zu treten. Da fehrieb diefer fernen Oedipus, ein 
Luftfpiel, worin Immermann ald Nimmermann, einem größ- 
tentheild unverdienten, jedenfallg unmürdigen Spotte preie- 
gegeben wird. Allerdings ift der ganz perfönliche Streit hier. 
in's Allgemeine gezogen, indem er als Krieg der poetifchen 
Wahrheit gegen das verkehrte Treiben der damaligen Tragddien 
Überhaupt fich geltend macht, und Immermann glechfam nur 
beiläufig der Repräfentant aller wirflichen oder eingebilbeten 
Mifere fein fol. Aber die gallhittere Gereiztheit hat Alles 
gelb gefärbt, und läßt nirgend jenen unbefangenen Humor 
auflommen, der z. B. in Tied’s Komödien die Schlechtigkeit, 
weil er uns heiter über fie hebt, vernichtet und die Gegner 
zu todt lacht. Im Dedip vielmehr wird. Alles, was damals 
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in der Heimat berühmt war, bei Namen genannt: Raupach, 
„der ſchmiert ein Trauerfpiel im Kabenjammer”, Houmald, 
„ein alter Menfh, doch ähnlich einem jungen, ein Abe—⸗ 
fhüß von gereiften Jahren“, Heine, „der Menfchen Aller: 
unverfchämtefter, deſſen Küffe Knoblauchsgeruch abfondern“ 
u. ſ. w. Ja zuletzt bricht der verlegte Autorftol; in faft 
wahnfinnige Begeifterung des Haffes aus, indem er den Ber: 
fand zu Nimmermann ſagen läßt: 


„Und kraft der Vollmacht, weiche mir die Kunft verlieh, 
Und kraft des Scherzes, welchen ich bemeiftere, 
Der unter meinen Händen faft erhaben klingt, 
Als wär's der Andaht hoher Ernft, und kraft der Kraft 
Zerftör ih Dich, und gebe Dich dem Nichts anheim! 
Zwar wäre Dich vernichten eine Kleine That; 
Allein gefalbt zum Stellvertreter hab ih Dich 
Der ganzen tollen Dichterlingsgenoſſenſchaft, 
Die auf dem Hadbrett Fieberträume phantaflrt, 
Und unſre deutfche Heldenfprache ganz entmweiht; 
Sa, glei wie Nero wünſcht' ich euch nur ein Gehirn, 
Durch einen einz'gen Witzeshieb zu fpalten es, 
. Um aller Welt zu zeigen eine taube Nuß, 
Mit ungenießbar'm Flogkelmoder angefüllt. 
Berftumme, fehneide lieber Dir die Zunge weg, 
Die längft zum Aerger dient Dernünftigen ! 
An deiner Rechten haue Dir den Daumen ab, 
Mitfammt dem Fingerpaare,. das die Feder führt: 
An Geift ein Krüppel, werde bald es körperlich!” 


Borauf Rimmermann vom Publicum mit den Worten ab» 
geführt wird: 
„Lieber, komm! Ich führe jept, 


Um Muße Dir zu fchaffen, Did an jenen Drt, 
Den Britten Bedlam heißen, Deutfche Rarrenhaus.“ 


Aber der Haß ift ein trodener, bleicher, häßlicher Ge 
fell, der fi in ſchönem Feſtgewande nur um. fo widerlicher 
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ausnimmt. Und wie denn die Kunft überhaupt das Be 
fondere hat, daß fie nächft Gott allein in gefundem Herzen 
wohnen mag, fo hat aud hier der ungezügelte Hochmuth 
ſich mit ihr nicht recht vertragen wollen, und unjeren Poeten, 
bei al’ feinem bewunderungsmürdigen Formenfinn, doch 
eigentlih nur zu einen negativen Dichter gemacht, der die 
beiten Kräfte ruhelos in parodiftifcher Polemik verbrauchen mußte. 

Mit gerechter Entrüftung dagegen ift’ die Verdächtigung 
unfittlicher Berirrungen zurüdgumeifen, die erft von Ludwig 
Robert leife angedeutet und. dann durch Heine hämiſch weiter 
ausgefponnen wurde, weil Blaten im feinen Sonetten, nad 
dem Vorgange Shafefpeare’s, die männliche Schönheit ge 
feiert. Er ftcht bier, wie überall, rein und fern von aller 
modernen Lüſternheit — an fih ſchon die fchlagendfte, thats 
fächlihe Widerlegung, wenn er auch in feinen „Lebensregeln“ 
nicht felber gefagt hätte: „Fliehe die Wolluſt, die nicht allein 
den Körper, fondern auch den Geift ſchwächt. Beweiſe, daß 
du Herr deiner felbft biſt. Halte alle finnliche Liebe, fobald 
fie von der geiftigen gefondert ift, für unerlaubt, des Menſchen 
unwürdig. Suche deine geiftige und finnlihe Natur fo viel 
möglih in Harmonie zu bringen. Veredle deine Sinnlich— 
feit.” — Ueberhaupt erfcheint Platen, außer dem fatalen 
Bereiche feines Hauskobolds, durchaus als ein Gemäfßigter, 
der fih zwifchen den Dingen faft überall ein gewiſſes juste 
milieu einzurichten weiß. Seine Liebe ſchwingt fih nur felten 
über das, unter den Poeten einmal connentionelle Berliebtfein 
hinaus; ja das formenfelige Gekoſe feiner Gedichte erinnert 
häufig an die gute alte Zeit der Gleim'ſchen Tändeleien, die 
nur, anftatt des damaligen Schlafrods, hier den perfifchen 
Kaftan oder eine Toga mit ftolzem Faltenwurfe umgefchlagen 
haben. Sagt er doch bezeichnend felbit: 
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„Aus edlen Dichtern einen Vers zu fingen, 
Seftredt ind Grad, wo laute Quellen fchäumen, 
An Rofenheden, unter Lindenbäumen 

Das Leben unbeforgt dahin zu bringen: 


Im Mai die Stirn mit jungem Laub zu frönen, 
Die lauen Nächte, bis ed wieder taget, 
Durh Weingenuß und Liebe zu verfchönen: 


Dies ifl, und wenn mich auch darob verflaget 

Ein Sittenridhter, der es will verpönen, 

Das Einzige, was meinem Sinn behaget.“ 
Eine ähnliche Mitte hält auch feine politifche Geſinnung. 
Bon den großen Begebenheiten feiner Zeit, von der franzö- 
fifhen Sulirevolution (Ode an Karl den Zehnten) und dem 
Unglüd Bolens (Polenlieder) nicht unberührt, entflammt das 
leßtere feinen Zorn gegen Rußland, der aber, 3. B. im „Reid 
der Geiſter“, häufig fhon wieder in frankhaften Haß um— 
fhlägt. Vorzüglich als Bollwerk gegen den barbarifchen 
Oſten wünjht er, nit ohne Sympathien für das neue 
Frankreich, einen deutfchen Kaifer, fo wie eine freie Entfal- 
tung des geiftigen und Volkslebens in Deutfchland, und 
Preußen fol den Banner diefer Freiheit erheben („An einen 
deutfhen Staat”). Aber, noch ganz verfchieden von feinen 
Nachfolgern in der politifchen Poefie, will er jene Freiheit 
keineswegs zerfiörungswüthig und gewaltfam über den 
Trümmern aller Geſchichte aufpflanzen, er redet vielmehr den 
König von Baiern an: 

„Allein wie ſehr Du Wünſche des Tags verfiehft, 
Nicht horchſt Du blindlings jedem Geräuſch, Du nimmft 


Das Zepter, jenem Joſeph ungleich, 
Nicht in die weltlihe Fauft der Reuerung. 


Ehrfurcht erwedt, was Väter gethan, in Dir, 
Du fühlft verjährter Zeiten Bedeutfamkeit, 
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In's Wappenſchild uralter Sitte 
Fügſt Du die Nofen der jüngiten Freiheit,“ 


Noch meniger mochte er die beliebte Scheere einer, Alles 
planirenden Gleichheit: | 


„Konnt' ich doch fonft mich auferbaun, 

Den luſt'gen Lauf der Welt beſchaun, 

Nun hör’ ich die politifchen Schellen 

Mir ewig vor den Obren gellen, j 

Das Kleinfte feh ih zu Höchſt ſich ſchwingen, 
Als wolle der Staat die Welt verfchlingen! — 


Doch was die Zeit und auch verfpricht, 
Natur! verfiege du nur nicht! 

Du Mächtige, Mannigfache, Reiche, 
Derfinte nicht in's flache Gleiche! 

Doch du haft niemald mit befchmoren 
Den Aberwig beſchränkter Ihoren, 


Du ftrebteft nie, daß Eins wie's Andre, 

Und gönnft, Daß jeder in Frieden wandıe; 
Den Weifen hüllft du in dein Kicht, 

Und giebft dem Schaf ein Schafsgeſicht; 

Der Mittelmäßigfett Gewühle 

Reibſt du zu Staub auf deiner Mühle, 

Und rufeft, zu fehalten weit und breit, 

Das Große hervor von Zeit zu Zeit.” 


Diefelbe, etwas nüchterne Wählichkeit zeigt endlich au 
fein religiöfer Standpunft. Er hat zwar eine Ehrift- 
nacht, ein DOfterlied u. f. w. gedichtet; aber wie vornehm und 
marmorkalt ift das Alles gegen Rovalis’ geiftliche Lieder! 
Man fieht wohl, er ftrebt auch in diefem Reiche nach einem 
leidlich befriedigenden Gleichgewicht, in der Schwebe zmifchen 
den ertremen Meinungen; nur daß ihm bier, wo es am 
wenigften auf ein formales Zurechtlegen anfommt, die Löfung 
auch am wenigften gelingen konnte. Es ift im Grunde doch 
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nur eine gemachte Bernunftreligion mit halb hriftlicher, halb 
pantheiftifcher Färbung. Doch laffen wir ihn auch bier für 
fih felbft fprechen: „Deine Religion — fagt er in feinen 
Lebensregeln — fei die der Vernünftigen. Sie beftehe im 
Glauben an die große, Alles durhdringende Seele, deren 
Körper wir die Welt nennen; im Glauben an eine Borfehung, 
deren lenkende Gegenwart alle Borfälle deines Lebens dir un- 
verfennbar beweifen.” — „Denke aber deshalb nicht ver- 
pflichtet zu fein, dasjenige ald wahr anzunehmen, was dir 
von den Menſchen überliefert worden. Sobald du einmal 
die Vernunft unterdrüden mußt, fo hat dein Glaube weder 
beftimmtes Ziel, noh Gränze.“ — „Die Vorfehung zu 
glauben, die du niemals körperlich erkennen kannſt, ift der 
Beichränttheit deiner menſchlichen Natur angemeflen; aber 
denke nicht, Gott könne fordern, daß du Dinge anerkennt, 
die dem gefunden Berftande widerfprechen, den er dir gab, 
dur den du ihm angehörft.” — „Drobt ein Unfall did in 
die tiefe Schwermuth der Derzweiflung hinabzuftoßen: er- 
manne dih an deiner göttlihen Natur. Was könnte den 
zu Boden fchlagen, deſſen Wille frei ift, und Keinem unter⸗ 
worfen?“ — Eeltfam! die Freiheit des menfchlichen Willens 
ſoll alfo überall genügend fein, und dennoch eine Vorſehung 
alle Borfälle unferes Lebens lenken. Wir follen nichts aner- 
fennen, was dem gefunden Berftande widerjpricht, und doch 
eine höhere Leitung annehmen, die wir körperlich (das heißt 
doch mohl mit unferem irdifchen Berflande) niemald zu er- 
fennen im Stande find; wir follen alfo gleihfam dem Ver: 
ftand glauben; wir follen nur unferer Vernunft folgen, 
und doch foll, nach einer andern Lebensregel, diefe Bernunft, 
ein Ausflug des Weltgeiftes, zumeilen irren können, weil fie 
auf eine unbegreiflihe Weife mit dem Körper vereinigt und 
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von ihm befhränkt fei. — In der That, ein ſolches juste 
milieu zwiſchen lauter Widerfprüchen wäre das Alleruntbegreifs 
lichſte, und Platen bat gar nicht unrecht, wenn er weiterhin 
ſich felbit die Regel ftellt: „Sogenannte Religionsftreite führe 
niemal®, und bredhe das Gefpräd ab, fobald man dir Ge: 
legenheit dazu geben möchte.“ | 

Bei diefer confufen Nüchternheit ift wenigſtens das 
confequent, daß er auch im Chriftenthum fein überfinnliches 
Geheimniß, fondern nur eine ganz löbliche Sittenanftalt, und 
in Chriftus nur „den Mann der Weisheit erkennt, den die 
Welt dankbar den Erlöfer nannte.” „Ehre im Chriſtenthum, 
fagt er, die Reinheit feiner Moral und Alles, was geehrt zu 
werden verdient. Ehre in feinem Stifter, was dir bei einem 
Platon oder Marc-Aurel Bewunderung ablodt, und noch 
mehr als dies. Er fühlte mehr, was das ſchwache Menichen- 
geichlecht zumeist bedürfe — feite Beitimmung feiner ſchwan— 
fenden Meinungen, untrügliche Ausfihten. Er glaubte fid) 
berechtigt und berufen, dasjenige im Namen der Gottheit 
felbft zu verfündigen ald gewiß und unfehlbar, was er in 
feiner großen Seele für wahr und unumftößlicy hielt; näm- 
lih daß alles Gute gute, -alles Böfe aber endlich böfe Früchte 
erzeugen müſſe. Gewiß wurden viele jener Dogmata, die 
fpäterhin feine Sünger und deren Nachfolger ausbreiteten, 
niemals von ihm beabfichtigt.“ 

Daſſelbe ungefähr, was er bier mit dürren Worten 
fagt, bat er gleichzeitig (1817) in dem Schwante: „Die 
neuen Propheten“ poetifch dargeftellt. Zwei Verftorbene: ein 
Orthodorer, ald „Arme Seele“, den Sanifius in der Hand, 
“mit [häbigem Rod und fammtener Mübe und einem Sta- 
pulier am Hals, und ein „Rationaler“, mit englifhem Frad 


und Titusfopf, treffen an der Himmelsthür zufammen, hinter 
Eichendorff, Lit.⸗Geſch. II. 12 
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der ſich Sunct Peter verftedt hat, um. ihr Gefpräh zu be- 
laufhen und darna ihre Würdigkeit zu erfennen. Die fehr 
dumme „Arme. Seele“ möchte nun nur für einen einzigen 
Tag der Teufel fein, um in dem wärmſten und größten 
Dfen die Philofophen zu braten. Sie mill im Himmel bie 
. gute alte Zeit wieder einrichten, und erblidt die Welt nur 


„al® ein großes Theater, 
In der oberflen Loge den heiligen Vater, 
Wir Priefter bewegen an Schnuren und Ketten 
Auf der Bühne die Laien ald Marionetten; 
Das Geheimfte fogar, wir entziffern’s leicht 
Durch's Sacrament der Ohrenbeicht'; 
Loyola's Schaar treibt wiederum 
Die Knaben in ihr Collegium; 
Das Land durchzieht mit geiftlihem Krame 
Die Krüdener ald Apofteldame; 
Wie Danna regnen Stiftungen, Pfrüinden, 
Man fordert zehn Prozent für die Sünden, 
Man eilt, den bettelnden Mönchen die Wägen 
Mit Kälbern, Geflügel und Schmalz zu belegen; 
Biel Klofterbrüder fieht man wallen 
Mit Teftamenten in ihren Krallen“ u. ſ. w. 


Der Nationale dagegen, dem 


„Der Hader der Partei'n befledte 
Die Seele nie, die den Pöbel veradhtet 
Und nad) erhabner'm Ziele trachtet”, 


vergleicht die katholiſchen Heiligen, ſehr zu deren Rachtbeil, 
mit den menfchheitbeglüdenden Heidengöttern, die Dogmatik 
it ihm eine eben fo heilige als abgefchmadte Nuß, die nies 
mand knackt, Priefterfniff der Pfeiler der Kirche. Er felbft 
aber glaubt ein Leben, | 


„das Alles belebt, 
Einen Geift, der durch alle Geifter ſtrebt, 


x 
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- Bon allem Edeln, allem Wahren, 
Bon allem Großen und Wunderbaren, 
Bon Allem, was unjern Bufen fohmellt, 
Ein deal auf dem Gipfel der Welt. 
Und feh’ ich die Morgenfonn’ erwachen, 
Wenn der Frühling fommt, wenn die ‚Gärten laden, 
Die Herde mweidet, die Schmwalben Bauen, 
Und ich wandle dahin auf den bunten Auen, 
Wo das Hageröschen am wilden Stocke, 
Wo der Thymian blüht und die Maienglode, 
Da zeigt mir der Teppich des reichen Gefildes 
Den Abdrud jenes unendlichen Bildes. 
Und ift das Abendroth fpät. verſchwunden 
Und nahen die ftillen, die traulihen Stunden, 
Und ich fehaue hinaus, wie der Himmel glüht, 
Wenn die Weltenfaat dem Auge blüht, 
Und wie fie im ewig geſchloſſ'nen Kreife 
Bollenden die meite, gewaltige Reife, 
Da fühl’ ich noch mächtiger deine Spur, 
Erhabene Seele der großen Natur!” 


Dabei bringt er Bücher mit, um den Himmel aufjus 
klären: 

„Schon ſeh ich im Geiſt, was dieſe Schriften 

Für Leute bekehren und Nutzen ſtiften: 

Der heilige Auguſtin lieſt hinfür 

Nur das Système de la Nature, 

Ignatius läßt den frommen Verein, 

Studirt ſich in die Pucelle hinein;“ u. ſ. w. 


So werden beide Himmelscandidaten — und zwar, wie man 
fieht, ziemlich frivol — lächerlich gemacht, beide heißt Sanct 
Peter zulegt in des Teufels Namen fih fortpaden, und 
das Ganze endet alfo, ohne Andeutung einer höheren Ber 
mittelung der Gegenfäße abermals in vornehmer Reutralität. 
Doch fühlt man überall die heimliche Spmpathie des Dich- 


ters für den Rationalen heraus, ein Gefühl, das dur an- 
12* 
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dere Aeußerungen hinreichend beſtätigt wird. Oder wer er- 
kennt jenen engliſchen Frack mit dem Tituskopf nicht wieder, 
wenn Platen in Palermo ausruft: 


„Aus jenen ſchönen Stirnen keimt 
Nie ein Gedank empor: 

Auf jede hat ein Brett geleimt 

Der ſchnöde Pfaffenchor. 

Es hält ein ganzes Volk im Schach, 
Wer's täglich dreiſt beläugt“ — 


wenn er dann in Rom ſagt: 


„Gern vermißt ſei, neben dem Heidengrabſtein, 

Was ſo ſtreng Rom jedem Verirrten weigert: 

Jenes Jenſeits, das des Apoſtel goldner 
Schlüſſel nur aufthut. 

Führ't mich dorthin lieber, und ſei's die Hölle, 

Wo der Vorwelt würdigen Seelen Raum ward, 

Wo Homer fingt und der lorbeermüde 
Sophokles ausruht.“ 


oder wenn er, in ſeltſamer Refignation, dem Poeten ein all- 
zubejcheiden Theil vindicirt: 
„Mögt an des Heiland’8 Seite dereinft ihr fiben in Glorie, 
Dder den Gott anſchaun, der fih entſchleiert vor euch ! 
Dichtern genügt das geringere Glück, auf Erden zu wandeln: 


Möcht ich. im Munde des Volks gehn von Seſchiecht zu 
Geſchlecht!“ 


Wir find hier abſichtlich ausführlicher geweſen, um deut- 
lich zu machen, wie bei Platen ſchon die Romantik vom Ges 
heimnißoollen zum Gemeinfaßlichen, vom Glauben zur Nega- 
tion fi wieder zurückwandte. - Die natürlide Folge davon 
war, daß diefelbe, nachdem fie Zweck und angeborene Waffen 
einmal verwechjelt hatte, diefe nun auch bald zerfiörend gegen 
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fi) felber kehren mußte. So fehen wir damals ſchon meh- 
rete an fi) romantifhe, und doch die romantische Richtung 
verfpottende Komödien auftaudhen, wie des wißigen und 
trodenen Ludwig Robert’3 „Caffius und Phantaſus“ u. a. 
Und fo ift auch in Platen’s Dedipus der Krieg gegen die 
Romantik offen ausgebrochen, wo*er, alle bisherigen Sym⸗ 
pathieen und Intentionen umkehrend, in der Schlußpara- 
bafe ausruft: | 


„Auch fafelt mir nieht von der Ritterlichleit altdeutfcher und 
hriftliher Dichtkunſt, 
Denn ed bleibt ſich Natur ſtets gleih und bewirkt durch Chriften 
und Heiden daſſelbe. — — 
Nicht ſchreitet zurück deshalb, krankhaft 
Dem Geweſenen hold, das lange vermorſcht! 
Abwendet das Ohr paradoxem Geſchwätz, 
Seid Männer und ſteht, mit dem Fuß vorwärts, 
Unerſchütterlich feſt, ſucht Wahres und lacht 
Des romantiſchen Quarks, 
Und erquickt dad Gemüth an der Schönheit!“ 


Das find die erften Trommelmwirbel zum Geſchwindmarſch 
des modernen Fortfchritts, oder, was ziemlich gleichbedeutend, 
zum Rückzug der Romantifer; denn die Stich: und Kommando: 
wörter hatten fi) eins nad) dem andern fo rafch verwandelt, 
dag nun wieder Rüdfhritt hieß, was eben erft unter ihnen 
Vorwärts geheißen. Die proteftantifche Gefinnung, pon dem 
jugendlichen Aufſchwung einer begeifterten Zeit unverſehens 
überrafht und verblüfft, erblidte, da fie allmählich wieder 
zur Befinnung kam, fih mit flaunendem Entfeßen unter 
tatholifhen Bahnen, und dünkte ſich nun nicht wenig damit, 
teformatorifh gegen einen felbftgemachten und erträumten 
Katholicismus zu rebelliren. Bon jebt ab fehen wir daher 
dort ein Zelt nah dem andern abbreden, und heimlich 
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Uebergangsbrücken fehlagen zur neueften. Literatur, und es 
macht faft den Eindrud, wie die plöglide Stille eines ver- 
laſſenen SKriegslagerd, mo ed noch vor Kurzem fo bunt ge 
wimmeft und fröhlich von Welteroberungen geffungen. 


Hoffmann. 


So fehen wir jegt die Romantik, nach ihrem geiftigen 
Abfall, ihren Flug von der erftrebten und zum Theil wirf- 
ih erfichwungenen Höhe unaufhaltfam immer tafcher und 
tiefer bi® zum Gemeinen wieder hinabfenten. Immer deut⸗ 
licher und entfchiedner löſt ſich das religiöfe Element von 
der Phantaſie, und weil diefe, fo tfolirt, nothmendig in leere 
Spielerei oder Verzerrung verfliegt, fo zieht das religiöfe Ge 
fühl fih immer fcheuer in fich felbft zurüd, bie beide all⸗ 
mählid einander fremd umd daher unbequem und ftörend, 
ja zuletzt feindlich gegenüberftehen. Die daraus entfpringende 
innere Ungenüge, um fo ftechender, je fchärfer die Zerflüftung 
heroortritt, wird nun, wie wir oben nachgewieſen, gar bald 
zur Zerriffenheit, bid dann aud das Bewußtſein jener Unge 
nüge fhwindet, und dieſe endlih nur nod als ein bioßes 
Afthetifches Kunftftüd wohlgefällig ſich ſelbſt befpiegelt. 

Das. treffendfte Bild dieſes Ausganges bietet Hoff- 
mann dar. Glimpf und Schimpf, Verſtand und Ueber—⸗ 
(hwänglichteit, Grauen und. ſchallendes Gelächter, Rührung 
und ironiſcher Hohn ringen und freſſen hier, wie die be— 
kannten beiden Löwen, einander in der Verzweiflung wechſel⸗ 
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feitig auf, daß nichts ale bie Schweife übrig bleiben. Man 
tönnte darauf die, von der Bibliothek der fehönen Wiſſen⸗ 
ſchaften im Jahre 1758 gegebene Definition der Romanze 
anwenden: „ein abenteuerliche® Wunderbare, mit einer poſ—⸗ 
fierlihen Traurigkeit erzählt.“ — Sie hatten die Phantafie 
von den Banden des Berftandes gelöft; aber die Befreite 
war ihnen plöglih dapongefahren und über Gipfel und 
Bipfel in wüſtem Flug bis in. jenes unmirthbare Leer 
hinausgeftürzt, wo der Himmel dunkel und die Erde nur 
noch in geipenfterhafter Auftfpiegelung erfiheint. Treffend 
Daher fagte damals Jean. Paul, obgleich er felbft früher 
Hoffmann in die Lefewelt eingeführt Hatte, in Bezug auf 
diefe Art von Poefie: „Unftreitig iſt jebt die Belladonna 
(wie man die Tollkirſche nennt) unferer Mufe Primadonna 
und Madonna und wir leben im poetifchen Tollkirfchenfeſt.“ 

Hoffmann mar von feiner früheften Jugend an eigentlich 
verwailt. Der Vater, ein Mann von ungrdentlihen Neigungen 
und von feiner Frau geichieden, ftarb bad. Eine alte, hin» 
fällige Großmutter, eine ſtets kranke, blos vegetirende Mutter, 
beide nie aus ihrem Zimmer kommend, eine geiftreiche Tante, 
die, ald die Vertraute feiner Schwächen, den Knaben verzog; 
dazu ein wunderliher Onkel, der Eſſen, Trinken, Studien 
und Erholung pedantifh nad der Uhr trieb und von dem 
zwölfjährigen Anaben nach Herzensluft myftificirt wurde; in 


demſelben Haufe endlich das mpftifhe Weſen Werner's mit 


feiner halbwahnfinnigen Mutter — dad waren die Ums 
gebungen, unter denen Hoffmann aufwuche, abgefondert von 
feinen Schulfameraden, die ihn, wegen feines beißenden Witzes, 
nicht Tiebten. Weberdem gehörte er zu den frühreifen Talenten 
und galt daher fhon damals als das bewunderte Genie der 
Familie. Er felbit fagt hierüber: „In meiner erften Er⸗ 
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ziehung, zwifchen den vier Mauern mir felb überlafien, liegt 
der Keim mandıer von mir hinterher begangemen Thorheit. 
Deine gütige Zreundihaft nennt die Frucht jener bizarren 
Einſamkeit — Originalität, — e& if aber, wie ih wohl 
weiß und empfunden habe, nichts als Starrköpfigkeit, Un⸗ 
geſchik! Tas Ueberſehen der Berhältniife, die jedem, ter als 
Knabe nachgeben und fih in vie Umſtände ſchicken gelernt 
bat, in’s Auge fallen, hat mir einen guten Theil der Ruhe 
für lange Zeit gekoſtet. — Aud feine darauf erfolgte An⸗ 
Rellung bei der damaligen Regierung in Poſen, wo er unter 
der, ihm geiftig fubordinirten Umgebung, wieder nur jeine 
Uebermacht fühlte, und ein zügellos finnliches Leben ihn von 
allen Seiten ummwogte, konnte nur dazu dienen, theild den 
frühgewedten Uebermuth feines Talents vollends zu entfeileln, 
theils ihn felber in jene finnlihen Abgründe zu verloden. 
Ein ſolches, Außerlih gebundenes, innerlid deſolutes 
Sugendleben aber, vol Anihauungen der feltfamften Contrafte, 
war wohl in der That geeignet, in einem unruhigen, talent- 
vollen Sünglinge das Dämoniſche in's Diaboliſche zu vers 
fehren. Und dies eben war das Eharafteriftiihe bei Hoff⸗ 
mann, daß er — ganz im Gegenjat von Brentano — an- 
flatt das Dämoniſche in fih zu bekämpfen, es vielmehr recht 
mit Borliebe und gleihfam aus einem wunderlih miß- 
verftandenen Pflihtgefühl, auf alle Weife groß z0g, und 
hegte und hätfchelte. 
Dies zeigt fih zunächſt in einem innerlihen Sichgehen- 
lafien auf Rechnung des erclufiven Genies, in einer Xieb- 
haberei feiner felbit, einem völligen Dilettantismus in Kunft 
und Leben. Muſik, Malerei, Poefie, ja felbit die Liebe trieb 
er eigentih nur als Tilettant; er ift Xheatercomponift, 
Decorateur, Architekt, auch ein gefchidter Juriſt; aber er 
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nennt die Juſtiz den Klotz des Baugefangenen, den er binter 
fih fchleppe, „denn, fagt er, zu heterogen ift fie der Kunft, 
der ich geſchworen.“ Mit den damaligen berühmten Männern 
Königsbergd (Kant, Hamann, Hippel, Kraus) fam er in gar 
feine perfönlihe Berührung; Kant verftand er geftändlidh 
nicht, oder gab fi vielmehr nicht die Mühe, ihn zu vers 
ftehen; anftatt der alten claſſiſchen Ziteratur aber griff er 
nad Rouſſeau's Confeffionen, und beichäftigte fih fortwährend 
viel mit Wiegleb's Magie. 

Es it dies im Grunde nur Mangel an Tiefe des wah- 
ren dichteriichen Gefühle, das eben dur Ernft, Treue und 
Nachhaltigkeit ſich unterfcheidet. Darum ſuchte er fi vor 
jedem Zuftande von Begeifterung forgfältig zu verwahren. 
Deshalb hatte er auch für die freie Natur durchaus feinen 
Sinn, und mußte ihre verborgenen Stimmen nur in ihrem 
Conflicte mit der Umnatur, d. h. mit der gefellfchaftlichen 
Berbildung, aljo eigentlih nur den Mißklang, aufzufaften. 
Das ift aber wefentlid; ein bloße® Manöver der NReflerion, 
die in diefem, ihr fremden Gebiete nothwendig ſich felbit ver- 
wirrt, weshalb denn auch feine fogenannten Kindermärchen 
(der Nußknacker 2c.) keine wahrhaften Märchen, und nichts 
weniger als kindlich find. Eben fo haßte und vermied er 
alle Geſpräche über Religion, Staatdeinrichtungen und Politik, 
und blieb von den ungeheueren Begebenheiten feiner Zeit 
innerlih ganz unberührt. Im Sabre 1813, mitten unter 
dem Kriegsgetümmel, dichtet er in Dresden feinen Magnetifeur 
„mit großem Glück“, und bei dem Zufammenfturz feines 
Baterlandes im Jahre 1807 Iebt er in Warſchau grade recht 
vergnügt und gemüthlih. „Die fhöne Bibliothek des dafigen 
Muſikvereins, fagt Hitzig, fland jeden Augenblid ihm zu 
Bebote, und fein Fortepiano hatte er ſich im Quartettzimmer 
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auffellen laſſen. Mehr bedurfte es nit, um ihn Franzoien 
und die Zukunft vergeflen zu maden.“ Im feinem Umgange 
aber war ihm fittlihe Würde oder Gefinnung völlig gleich» 
gültig; er wollte von feinen Freunden nur wie ein perfoni- 
fieirtes Buch angehört, oder von ihnen durch Big und glän- 
zende Einfälle ergöbt fen. Muth dagegen und moraliſche 
Kraft bei Andern imponirten ihm jederzeit, weil fie ihm felber 
fehlten. — Im Gapuzinertlofter zu Bamberg fühlt er ſich 
durch die religiöfe Umgebung „in eine gemüthlid eraltirte 
Stimmung” verfeßt. Er fagt hierüber in feinem Tagebuche: 
„Herrliche, patriarhalifche Köpfe der Capuziner. Wanduhr: 
mors certa, hora incerta, uns ex his. fantaflen; aber 
auf der Redoute ganz aus diefer Stimmung herausgelommen.“ 
Und fo dienen denn alle diefe Eindrüde letztlich zu nichts 
weiter, als zu poetifhem Ausihmud in feinen Elirieren des 
Zeufels, im Kater Murr u. f. w. 

Eine fo ſchwachgeſtimmte Innerlichkeıt mußte notbwendig 
gar oft in ihr Falſet, in vage Schwärmerei, umfchlagen. 
Wenn aber ein, ala Komiker beliebter Komödiant fi einmal 
auch tragifch verfuchen will, fo reizt uns fchon der erfte Laut 
feiner wohlbefannten Stimme unmwilfürlih zum Lachen. 
: Einen ähnlichen Eindrud nun macht es, wenn Hoffmann 
j. 2. über feine erfte Liebfhaft in die Borte ausbridht: „Eine 
neue Schöpfung hatte fie hervorgebracht — gereinigt von den 
irdifhen Verbindungen fchwebte fie mir entgegen in himm⸗ 
liſchem Glanze — ich ſah fie, ich fühlte fie, ich hörte ihre 
Stimme, fie bot mir einen Kranz von Myrthen und Rofen. 
— Freund! ih möchte heut gern aus mir felbit heraus — 
ein erhebendes Befühl trägt mid) empor auf kühnen Fittigen 
— Freundfchaft und Xiebe prefien mein Herz, und ich möchte 
mid durch die Müdentolonne, durch die Mafchinenmenfchen, 
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Die mich umlagern mit Gemeinpläßen, gern durchſchlagen, 
gemaltfam allenfalls!” — Und doc fchlägt feine eigentliche, 
alte Ratur faſt gleichzeitig Durch, indem er bald darauf wies 
der fagt: „Daß ich meine Inamorata fo ganz mit all’ dem 
Gefühl liebe, deſſen mein Herz fähig war, daran zmeifle ich 
fehr; nichts aber wünſche ich weniger, als einen Gegenftand 
zu finden, der diefe Ichlummernden Gefühle weit — das 
würde meine behagliche Ruhe flören, würde mich aus meiner 
vieleicht imaginairen Glüdfeligkeit herausreißen, und id er 
ſchrecke Thon, wenn ich nur an den Troß denke, der fold 
einem Gefühle auf der Ferfe folgt — da kommen Seufzer, 
bange Sorgen, Unruhe, melandholifhde Träume, Berzmeif 
Yung u. f. w. — ich meide daher Alles, was fo etwas 
involviren könnte. Zu jeder Empfindung für Cora z. B. 
habe ich gleich irgend eine komiſche Poſſe zur Sourdine, und 
die Saiten des Gefühles werden fo gedämpft, daß man ihren 
Klang gar nicht hört.” — Und dies Alles fchon in jeinem 
zwanzigften Jahre! — Sein ganzes Leben war im Grunde 
nur ein geiftreiches Capriccio ohne eigentlichen Inhalt. 
Allerdings hatte auch er zwar urlprünglich das enthu- 
fiaftifhe Sehnen nach einem befferen Zuftande, welches den 
Genius vom. Gemeinen fcheidet. Uber er fuchte diefen befleren 
Zuftand einzig und allein im Pollgenuß der Kunft, in einer 
gänzlihen Hingebung aller Körper- und Seelenkräfte an bie 
felbe. Und weil er eben nicht umhin konnte, in allen lichteren 
Momenten jenen Mangel an Innerlichkeit und wahrer, 
künſtleriſcher Hingebung als ein Hemmniß ſelber ſchmerzlich 
zu fühlen, fo machte er es, wie ſchon oben erwähnt, zu feiner 
eigentlichen Lebensaufgabe, das Dämoniſche in ſich trosig 
berauszufordern, das Alles überwältigen und . rechtfertigen 
folte. „Was ift der Menſch, o Gott! pflegte id — To 
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fhreibt er von fih ſelbſt — oft andädtig zum Himmel 
blidend zu fagen, wenn mir.der Nuits (eine -Weinforte) oder 
Chambertin Prima fo recht mundete! Im diefem Ausruf 
über die Nichtigkeit alles menfchlihen Thun und Treibens 
tröftete mich aber grade die Weberzeugung vom Gegentheil — 
denn nie fühlte ich die Lebendigkeit des lebendigen Lebens 
mehr, als eben da! und jener Ausruf war fo gut wie die 
Ausforderung eines . unbekannten Widerfahers im höchſten 
Uebermuthe, fo wie im Shakeſpeare die befoffenen Schlingel 
die unverwundbare Xuft mit ihren Streichen zu verlegen 
trachten.” — Mlein der Teufel ift immer und überall me 
phiftophelifch und verwandelt dem Dürftenden, der fich ihm 
verfchreibt, den verheißenen Rectar in gemeines, ekles Gebräu. 
Auh Hoffmann geftcht: „Ein Kampf von Gefühlen, Bor: 
fügen u. f. w., die fih gradezu widerfprachen‘, tobte ſchon 
feit ein paar Monaten in meinem Innern — ih wollte mid 
betäuben, und wurde das, was Schulrectoren‘, Prediger, 
Onkels und Tanten Tüderlih nennen. Du weißt, daß Aus- 
fchweifungen allemal- ihr höchſtes Ziel erreihen, wenn man 
fie aus Grundſatz begeht, und das war denn bei mir der Fall. 
— Jede unverdiente, harte Kränfung, die ich erleiden mußte, 
vermehrte meinen innern Groll, und indem ich, mich immer 
und immer mehr an Wein als NReizmittel gewöhnend, das 
Feuer nachſchürte, damit es luſtiger brenne, achtete ih das 
nit, daß Auf diefe Art nur aus dem Untergange das Heil 
entfprießen könne.“ — Und in der That, diefer Untergang, 
anftatt des geträumten Heiles, Tieß nicht lange auf ſich warten. 
Hoffmann ſchlug in Berlin fortan ſein Reich im Weinhauſe 
bei Lutter und Wegner auf, wo er allnächtlich ſeine Feuer— 
werke von Witz und Phantaſie verpuffte, und trieb zuletzt die 
Kunft, mit Hintanſetzung feiner tieferen Intentionen, nur noch 
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ale Erwerb für die Weinkoſten; er ſchrieb um zu trinken, 
und tranf um zu fchreiben. 

So war ee — da er den BZauberkteis, den Religion 
und Sitte um uns ziehen, freventlich überfchritten hatte — 
den unheimlichen Gewalten jenſeits dieſes emigen Kreifes ber 
fallen, und Revenants, Kobolde und allerhand ordinairer 
Spuk, mit dem er zu fpielen fich- vermaß, übte fchadenfroh 
offene Macht über ihn, weil er, wie Goethe's Zauberlehrling, 
das heilige Bannwort vergefien. Ja, er glaubte nicht felten, 
diefe phantaftifchen Zerrbilder Teibhaftig vor fich zu jehen, 
und bei feinen nädtlichen Arbeiten mußte fich öfters feine 
Frau zu ihm feßen, um ihn zu befhüßen. Sein eigentlicher 
Haustobold aber war die Ironie. Diefe Ironie, die bei Tied 
noch wie ein ätherifcher Duft anmuthig das Ganze durchweht, 
dudt bei Hoffmann ſchon felbftändig als materieller Doppel- 
gänger auf, der ihm überall auf die Ferfen tritt und, gleich 
fam ein traveftirender Bajazzo, jedem Gedanken, jeder auf 
dämmernden Empfindung, fratzenhafte Grimaflen fchneidet. 
„Du weißt ia fehon, fchreibt er feinem Freunde Hippel (dem 
jüngeren), welch ein befonderes Affengefiht ale verftedter Poet 
mich kitzelt!“ Und als er zu Bamberg, fhon längſt glücklich 
verheirathet, ein ganz junges Mädchen fterblih zu lieben 
mwähnt, ruft er in feinem Tagebuche aus: -„Sehr komiſche 
Stimmung; Ironie über mich felbft, ungefähr wie im 
Shafefpeare, wo die Menichen um ihr offenes Grab tanzen 
—  göttlihe Ironie, herrliches Mittel, Berrüctheit zu be 
mänteln und zu vertreiben, ftehe mir bei!“ — Aber Samiel 
Scheint diesmal feine Hülfe verfagt zu haben; denn gleich 
darauf folgt in dem Tagebuh: „Innerer Wurmfrag — 
eroltirte Stimmung — Ahndungen feltfamer Ereigniffe, die 
dem Leben eine Richtung geben, oder — ed enden. Incruftirter 
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Gedanke — eine Piſtole“ — und hierbei eine Piſtole ſauber 
an den Rand gezeichnet. | 

Gs iſt einleuchtend, ein ſolchergeſtalt potenzirter umd fich 
ſelbſt beichauender. Kunftgenuß konnte ihm das Glück nicht 
geben, das feine Jugend davon geträumt. Daher die bittere 
Unzufriedenheit, das Abgeriſſ'ne, Fragmentarifche in allen 
feinen Schriften; feine gedichteten friedlihen Zuſtände find 
fühlbar nur gemacht, faſt Alles endigt mit einer ſchrillen⸗ 
den Diffonanz. Diefen Mißklang hat er im feiner poetifchen 
Lieblingsgeſtalt, dem Kapellmeifter Kreisler, verewigen wollen, 
aber natürlich auch hier nicht zu einer befriedigenden Löfung 
zu bringen vermocht; aud der Kreisler blieb Fragment, und 
mußte und follte, nah des Dichters eignem Plane, nothwen- 
dig in Mahnfinn enden. Wie ein leibenfchaftlicher Spieler 
pointirte Hoffmann fortwährend auf die eine Karte, immer 
heftiger und hartnädiger, je unerfeblicher er an Leib und 
Seele verlor. Roh Fünf Monate vor feinem Tode, ala er 
feinen Geburtstag feierte, und einer der Freunde gelegentlich 
Schiller's Bers: das Leben ift der Güter höchftes nicht, ans 
brachte, fuhr ihm Hoffmann mit einer entfeglichen Heftigkeit 
entgegen: „Nein, nein, Ieben, leben, nur leben — unter 
welcher Bedingung ed auch fein möge!“ Und mitten unter 
Zodesfchauern dictirte er noch feine letzte Novelle, „Der 
Feind.“ Nur einmal in diefer langen, ihm barmherzig ver 
sönnten Prüfungszeit will feine Frau von ihm die kaum 
mehr vernehmbaren Worte gehört haben: „Man muß dad 
auch an Gott denken!“ 

So war fein Ende. — Hätte er, im Leben mie im 
Dichten, fih ſelbſt überwinden wollen, er hätte vielleicht 
Größeres geleiftet; daß er es konnte, bat er in feinem 
„Fräulein Scuderi*, im „Majorat*, und im „Küfer Martin 
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und feine Geſellen“ übertafchend dargethan. Sein Mangel 
war daher weniger ein literarifcher, als ein etbifcher, und es 
ift keinesweges zufällig, Daß die ganz unmoralifche fogenannte 
Romantik in Frankreich ihn faſt ausschließlich als ben deutſchen 
Vorfechter anerkennt. 


Immermann. Rückert. Chamiſſo. 


Wir ſind hier endlich an den äußerſten Grenzen der 
Romantik angelangt, wo ſie kaum ſich ſelbſt mehr wiederer⸗ 
kennt. — Wenn ein vorzeitiger Herbſt plötzlich hereinbricht, 
da werden die Wandervögel irr und ſchweifen unruhig bin 
und wieder, und wiffen nicht wohin, denn ihre Zeit ift noch 
nicht gekommen, die ihnen Weg und Richtung weil. Und 
fo fehen wir auch die Singpögel, welche die mechfelnden 
Jahreszeiten der nationalen Bildung bezeichnen, mir fehen 
die Dichter diefer Periode in haſtiger, unfläter Gefchäftigfeit 
und Ungenüge, dem Alten entfremdet, und ded Neuen no 
ungewiß; man könnte fie die Heimatlofen nennen. Sie ge 
hören, da fie feine Romantiter mehr find, glei) Platen 
eigentlih auc nicht mehr in den Kreis unferer Betrachtung, 
und wir wollen daher nur drei der bedeutendfien unter ihnen 
— Immermann, Rüdert und Chamifjo — hier mit wenigen 
Worten noch erwähnen. | 

Immermann ift fhon durch feine Individualität von 
feinen Borgängern gefchieden; eine ſtarke, aber etwas herbe, 
durchaus oppofitionelle Natur, wefentlich ein Verſtandesdichter, 
der nicht ergötzen, ſondern belehren will. Er ſtellt ſich ſchon 
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frühe — mehr in Folge gelehrter Studien, als innerer 
Röthigung — außerhalb der Romantik mit feinen Dramen 
unmittelbar auf Chafefpeare, mit feinen Romanen auf 
Goethe; und jein berüdhtigter Kampf mit Blaten if, wenigſtens 
von Seiten Immermann's, weniger perfönlid, als vielmehr 
eine männlihe Entrüftung, ein ethifcher Ekel vor der prä⸗ 
tentiöfen Geziertheit der Romantik, wie fie feit Fouque ſich 
fundgegeben. Wie loſe Immermann überhaupt nur noch 
mit dem Grundprincip der Romantif zufammenhängt, beweift 
aud feine völlig gleihgültige Behandlung der katholifchen 
Anfiht, z. B. in feinem „Zrauerfpiel in Tirol*, wo fie 
augenfheinlih das Biftorifche Grundelement bildet, und wo 
dennoch der, den Hofer tröftende Engel nur noch als bloße 
theatralifhe Decoration, mithin ganz ungefchidt und nuß- 
108, erfcheint. 

Aber zu fcharffihtig, um in der bloßen Oppofition 
fhon das pofitive Heil zu erbliden, und doch ohne die er 
forderlihe eigne Productionskraft, felbft neue Bahnen zu 
brechen, überfam ihn nach und nach eine allgemeine, oft in- 
grimmige Trofllofigkeit, als fei nun feit Goethe Alles vor—⸗ 
über. Und in diefer natürlichen Verflimmung greift er, den 
Vebergang zu der allerneueiten Literatur unwillkürlich vorbes 
reitend, ſchon oft facifch in die legtere- hinüber, indem er 
jenen lebergang jelbft, mit klarem, keinetlei Täufhung zus 
gänglihem Bemußtfein, zum Gegenftand feiner eigenen Dich 
tung madt. So in den „Epigonen“, deren Held „Her: 
mann“ mit moderner Blafirtheit zwiſchen der unvereinbaren 
Vielheit und rathlofen ZBerfahrenheit der neuen Zuftände 
‚und Tendenzen irrwifchartig hin und her geworfen wird. 
„Sn unferen Gefhichten, jagt er am Schlufle diefes Ro—⸗ 
mand, fpielt gleihfam der ganze Kampf alter und neuer 
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Zeit, welcher noch nicht gefchlichtet if." — Daß er aber 
auch in Immermann nicht gefchlichtet -war-, beweift der, faft 
verzweifelte, immer neue Anlauf, den er zu immer neuen, 
ganz verjehiedenartigen PBroductionen genommen, zum freien 
und bühnengerehten Drama, zur: Lyrik, zum Roman und 
zum Epos, um wenigftens für fih zu einem, vergeblich ans» 
geftrebten, pvetifchen Frieden zu gelangen. | 

Auch Friedrich Rückert gehört, gleich Immermann, 
zu den Flüchtlingen der Romantik. Noch theilt er, zumal 
in feiner früheften geit, ald er unter dem Namen Preimund 
Reimar auftrat, fat alle Neigungen und Bahnen der Roman- 
tifer. Durchaus edel, fittlih, die Schönheit ehelicher Liebe 
innig .feiernd, ſehen wir auch ihn in den verhängnißvollen 
Jahren Deutſchland's den romantifchen Banner altritterlicher 
Tugend. und. Treue keck aufrihten, und aller männliche Ernft 
und Liebeszorn Friedrich Schlegel’d Teuchtet in ihm noch ein- 
mal auf, wenn er 3. B. in feinen geharnifchten Sonetten 
fen Volk anrebet: ' 
Was ſchmiedſt du, Schmied? „„Wir ſchmieden Ketten, Ketten.“ 

Ach, in die Ketten feid ihr felbft gefchlagen. 

Was pflügſt du Baur?. „„Das Feld foll Früchte tragen.” “ 

Sa für den deind die Saat, für dich die Kletten. 


Was zielſt du, Schütze? „„Tod dem Hirſch, dem fetten.““ 
Gleich Hirſch uud Reh wird man euch ſelber jagen. 

Was ſtrickſt du Fiſcher? „„Netz dem Fiſch, dem zagen.““ 
Aus euerm Todesnetz, wer kann euch retten? 


Was wiegeſt du, ſchlafloſe Mutter? „„Knaben.““ 
Ja, daß ſie wachſen und dem Vaterlande 
Im Dienſt des Feindes, Wunden ſchlagen ſollen. 


Was ſchreibeſt, Dichter, du? „In Glutbuchſtaben 
Einſchreib ih mein und meines Volkes Schande, 

Das feine Freiheit nicht darf denken wollen.““ 

Eichendorff, Lit.⸗Geſch. U. 13 
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Sa er hat insbefondere eine Richtung der Romantik, vie 
Meifterfchaft in der som, bi8 zur äußerſten Vollendung 
ausgeführt. 

Hierin dürfte zwar mander Platen über ihn fiellen; 
allein bei Platen ift es vielmehr Sade des Gelehrten, als 
des Dichters, man fühlt überall unwilllürlid das Studium, 
die Abfiht und Prätenfion heraus. Bei Rüdert. dagegen 
fcheint das Schwierigſte und Unerhörtefte, weil es wirklich 
poetiſch durchgeiftet if, fih von felbft zu verflehen, es if, 
als hätte er eben nur eine feinere Hand um jedem verbor- 
genen Triebe der deutſchen Sprache feinen ungehinderten, 
natürlihen Buchs zu geben, und viele feiner kühnen Reims 
verfchlingungen gleihen muſikaliſchen Fugen, die, eine ge 
heimnißvolle Melodie in ihren jeltfamften Combinationen ver: 
arbeitend, zuletzt dennoch zu rechtem Klang uud Abſchluß 
kommen. 

Dieſes bewunderungẽwürdige Formentalent, dem nichts 
Fremdes fremd iſt, erklärt andrerſeits auch ſeine Neigung und 
ſeinen Beruf zu einer gewiſſen univerſalen Auffaſſung der 
poetiſchen Literatur. Seine Poeſie durchläuft faſt die ganze 
Scala der Dichtkunſt, vom deutſchen Volksliede und einfachen 
Märchen, durch alle Irrgewinde romaniſcher Kunſtformen bis 
in die Roſengärten von Schiras, und ſeine ſogenannten 
Ueberſetzungen bleiben dennoch deutſch, weil er überall eben 
nur jenen, allen Nationen gemeinſamen Klang zu erkennen 
und anzuſchlagen weiß, von dem er ſagt: 

„Daß über ihrer Bildung Gang 
Die Menſchheit ſich verſtänd'ge, 
Dazu wirkt jeder Urweltsklang, 
Den ich verdeutſchend bänd'ge.“ 


Wir haben ſchon öfters erwähnt, daß die Romantik 
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diefelbe univerfelle Tendenz hatte. Allein fie fuchte fie auf 
andere Weife geltend zu machen. Sie ging weniger auf den 
bloßen Klang, ſondern wollte vielmehr das Ganze auf die, 
aller modernen Poeſie gemeinfame Grundidee, auf ihr chrift- 
liches Element, zurüdführen, während Rüdert die mannig- 
fachen LXebensftröme der Völker in ihrem blos muftkalifchen 
Zufammenbange gleihmäßig nebeneinander gewähren läßt, 
ohne tiefer nach ihrer gemeinfchaftlihen Quelle zu fragen. 

Er ift daher in feinen Dichtungen ein eben fo voll: 
fommener Brahmine, als Mahomedaner, oder mittelalterlicher 
Katholil. So hat er allerdings mehrere recht fehöne dhrift- 
liche Xieder, und jagt in einem feiner Abendlieder: 


„Mich faffet ein Verlangen, 
Daß ich zu dieſer Frift 
Hinauf nicht kann gelangen 
Wo meine Heimath ift.” 


Aber eben diefe Heimath wird ihm nicht recht Mar. Seine 
Frömmigkeit bleibt ein äfthetifches Gefühl, das meiſt in 
der ſchönen Form aufgeht, und daher, weil ein ſolches Gefühl 
einem ernften Gemüth nimmermehr genügen kann, häufig 
durch einen Anhauch von Ironie fih felber paralyfirt, wie 
3. 2. in der „Bitte um Anftelung in der anderen Welt“. 
Sa, diefe Formenfeligkeit hat ihn fogar verführt, die heiligen 
Evangelienbüher durch tunftreihe Verſe auffhmüden zu 
wollen. Die religiöfe Unentfchiedenheit des blos äfthetifchen 
Gefühles aber, da es Zeit und Ewigkeit, das Diefleitd und 
Jenſeits nicht im chriſtlichen Sinne als ein fi) mechfelfeitig 
bedingendes und ergänzendes Ganze lebendig aufzufaflen ver 
mag, erzeugt überall jenen inneren Zwiefpalt, der das Leben 
unnatürlid zerffüftet, indem er Luft und Leid, die Sinnen- 


weit und das Gottesreich, ald zwei unverfühnlic feindliche 
13* 
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Gewalten einander entgegenflellt, während doch jene nur 
die fihtbare Brüde zum Unſichtbaren bildet. Und fo klagt 
auch Rüdert, wo er ſich vielmehr des eigenen Mangels zeiben 
follte, das Chriſtenthum an und ruft mißmuthig aue: 

„Ich war fhon ziemlih ein Chrift, 

Und wär’ eö noch mehr geivorden; 


Doch mir verleidet ift 
Auf einmal der ganze Orden. 


Ihr machet es mir zu toll 
Mit eurem chriftlichen Leibe; 
Mein Herz ift noch freudenvoll, 
Darum bin ih ein Heide. 


Brit einft mein Lebensmuth, 

Dann fönnt ihr vielleicht mich erwerben; 

Denn eure Lehre ift gut 

Zu nichts auf der Welt ald zum Sterben.” 
Auf diefe Weife die chriſtliche Vermitilung der Gegenſätze 
zurüdweifend, erfirebt er denn auch in der Religion eine 
univerfelle Anficht, die alle Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen 
gleihmäßig umfaflen, erklären und rechtfertigen fol. 

Bei den Romantitern deutet die Natur nur fehnfüchtig 
und ſymboliſch das Ueberirdiſche an, bei Rüdert ift fie felber 
Bott und Menfch und Allee. Er war daher auch der erfte, 
der ten geheimen Pantheismus, welcher in der Romantif nur 
fragmentarifch oder in myftifchen Sprüchen erfcheint, in der 
Poeſie praktifh und zur Seele feiner überreichen Lyrik gemacht 
hat, und es ilt in der That feine bloße poetifche Redensart, 
wenn er ausruft: 

„O Sonn’, ih bin bein Strahl, o Roſ' ih bin dein Duft, 
Ih bin dein Tropf, o Meer, ih bin dein Hauch, o Luft!“ 

Chamiffo endlih ift ein Heimatloſer fhon durch 

feinen Lebenslauf. In Frankreich geboren und in Deutfch- 
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land gebildet, iſt dieſe ſeine Beidlebigkeit nicht ohne Einfluß auf 
ſeine Dichtung geblieben. Ein deutſches Gemüth, keuſch, ehren⸗ 
haft, treu in der Freundſchaft, ſittlich und fleißig; bei einem 
durchaus franzöſiſchen Naturell, das mit großem Geſchick auf 
das Aeußerliche, Kunſtreiche gerichtet, aber ohne nachhaltige 
Tiefe, und indifferent in religiöſen Dingen. Daher, weil ihm 
die weſentliche Innerlichkeit und Hauptbedingung der Romantik 
fehlte, wußte er ſich nicht rein zu halten von abſichtlicher 
Effectmacherei. Die ſtille, unſichtbare Gewalt der Poeſie, die 
er gar wohl ahnte, genügte dem Deutſchfranzoſen nicht, er 
wollte ſogleich den praktiſchen Erfolg ſehen, fie ſollte „packen“, 
wie er ſich oft mündlich auszudrücken pflegte; und ſo zerrte 
er, in neufranzöſiſcher Manier, die Romantik nicht ſelten in's 
Schauerliche und Gräßliche hinüber. — Das erfte Auftreten 
eines Dichters in urſprünglicher, rückſichtsloſer Jugendfriſche 
iſt in der Regel ſein geiſtiges Signalement für die ganze 
Lebenszeit. Chamiſſo's erſtes Debut aber war ein Mißgriff. 
Das ſogenannte rothe Taſchenbuch, wo er mit ſeinen erſten 
Verſuchen ſich kopfüber in die Romantik ſtürzte, iſt wegen ſeiner 
abenteuerlichen Uebertreibungen ſprichwörtlich, ja ſpäter ihm 
ſelber ein Gräuel geworden, und beweiſt eben nur, wie wenig 
er eigentlich gleich vom Anbeginn mit der Romantik innerlich 
ſympathiſirte. Im Grunde hat er in ſeinem „Schlemihl“ nur 
fein eigenes Dichtergeſchick niedergelegt: den ewigen Conflict 
von Schein und Sein, die er, wiederum franzöftfchermeife, in 
feinen Gedichten fo häufig verwechfelt. - Diefes wunderliche 
Märchen, das durch feine pifante Unbeftimmtheit fi überall 
beliebt gemacht, gehört zu jenen glüdlichen Apergüs, deren 
Werth und Bedeutung die Poetifchen in der Philofophie, die 
Philoſophiſchen in der Poefie fuchen. 


Schluß. 


Wenn wir nun die kurze Laufbahn der Romantik, wie 
wir fie vorſtehend in ihren einzelnen Führern zu bezeichnen 
verfucht, noch einmal im Ganzen überfchauen, fo find es 
vorzüglich zwei charakteriftifche Momente, die fie von andern 
Literatur⸗Epochen unterfcheiden ; eritens die Allgemeinheit des 
geiftigen Umſchwungs, der nicht etwa, wie in früheren Perioden, 
die Poeſie allein oder wohl gar nur einzelne Gattungen der- 
felben, fondern den ganzen Ideenkreis erfaßte, und zweiten? 
das religiöfe Grundweſen diefed Umſchwungs, welcher ebm 
deshalb ein fo totaler fein mußte, weil ja die religiöfen Ges 
fühle und Weberzeugungen überall das geheimnißvolle Senf: 
forn find, aus dem die Gefammtbildung einer Nation 
emportreibt. 

Mir haben bereitd oben erwähnt, wie die Reformation 
in ihrem natürlichen Fortgange jene Bildung auf das eman- 
cipirte Subject geftellt und dadurh in allen ihren Zweigen 
gründlich alterirt Hatte. Fichte’ Anfang in feinem Syſtem 
des abfoluten Ichs (1794) bildet nur die Spige aller willen» 
ſchaftlichen Eonfequenzen der Reformation. Diefes abfolute 
Ich nämlih, unter Regation aller beftchenden Wirklichkeit, 
producirt, wie anderswo treffend gejagt wird, felbft erft durch 
einen Act der höchften Breiheit, durch fein erfennendes Handeln, 
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d. i. durch ſein Bewußtſein, die wahre Wirklichkeit, und iſt 
ſomit ſein eigner Gott und Schöpfer der Welt, die nur in 
dieſem Bewußtſein exiſtirt. — Hier aber war in der That 
der Proteſtantismus an dem unvermeidlichen Abgrunde an- 
gelangt, gegen den fein weiteres ‘Proteftiren mehr galt; er 
mußte fich entweder kopfüber hinabftürzen, oder, wider feine 
Ratur und erträumte Omnipotenz, zu dem urfprünglich 
Böttlihen über dem Ic wieder zurückkehren. Das Letztere 
verſuchte Schelling philoſophiſch zu vermitteln, indem er 
das Ideale und Reale als Eines begründete im Abſoluten, 
aus dem das Ich und die reale Welt hervorging, und das 
alſo die Identität von Natur und Geiſt, oder Gott ſelber iſt. 
Dieſer Totalanſchauung des Lebens gemäß ſind Wiſſenſchaft 
und- Religion Emanationen jenes Abſoluten, die Weltgeſchichte 
nur die Selbftentwidelung und Offenbarung defielben,, der 
Staat Fein organischer Körper, die Schönheit aber die endliche 
Darftellung des Unendlichen vermittelft der Kunft, welche mithin 
eine unmittelbare Offenbarung Gottes im menfchlichen Geiſte ift. 

Man flieht aus diefen wenigen Andeutungen, wie nahe 
verwandt dieſe Philofopbie der Romantik war, indem fie 
eigentlih eben nur das wiſſenſchaftlich begründete, was gleich» 
zeitig die Romantik an den einzelnen Erfcheinungen des Lebens 
poetifch nachzumeifen ftrebte. Auch die Romantik nämlich bes 
thätigte, wie wir oben fahen, ihre tiefgehende Dppofition 
gegen die Folgen der Reformation vorzüglich dadurch, daß fie 
dem allmädtigen Subject ein Abfolutes, die pofitive Religion, 
entgegenftellte. Auch fie begriff das Leben und feine großen 
biftorifhen Momente nur als DOffenbarungen Gottes, und 
Kirche, Staat und Volk Hiernah als eine, wenngleich Telb- 
fändig gegliederte Einheit, wie fie. allerdings im Mittelalter 
fh in Europa, und namentlih in Deutfchland, zu einer ges 
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ſunden Nationalität entfaltet hatte. In der Dichtkunſt ins⸗ 
beſondere aber bekundete fie dieſe ihre höhere und durchaus 
religiöſe Weltanſchauung durch die, dem Chriſtenthum eigen⸗ 
thümliche, verſöhnende Liebe, die kein blindzermalmendes 
Schickſal anerkennt, nichts Großes und Edles dieſſeits ver⸗ 
nichtend abbricht, ſondern auch das Tragiſche nur als ein 
verklärendes Märtyrthum auffaßt. Sa ſelbſt in der Behand⸗ 
lung der Liebe im gewohnlichen, engeren Sinne zeigt ſich 
jenes Streben nad einer höheren Bermittelung des Realen 
und Sdealen. Denn wenn die Romantik die Natur und deren 
geiftigften Ausdrud, die menſchliche Schönpeit, als ein Symbol 
des Göttlichen betrachtete, fo mußte nothiwendig au die 
Liebe, als das tiefere Gefühl diefer Schönheit, dem Göttlichen 
zugemwendet und in den geheimnikvollen Kreis des Ewigen 
mit aufgenommen werden. Daher ſagte Schleiermacher 
damals in feinen vertrauten Briefen: „Run aber die wahre 
bimmlifche Venus entdedt ift, ſollen nit die neuen Götter 
die alten verfolgen, fonft möchten wir verderben auf eine 
andere Art. Bielmehr follen wir nun erft recht verftehen die 
Heiligkeit der Natur und der Sinnlichkeit, deshalb find uns 
die Schönen Denkmäler der Alten erhalten worden, weil es foll 
wiederhergeftellt werden, in einem weit höheren Sinne als 
ebedem, wie es der neuen fihönen Zeit würdig ift: die alte 
Luft und Freude und die Vermifhung der Körper und des 
Lebens nicht mehr ald das abgefonderte Werk einer eigenen 
gewaltigen Gottheit, fondern Eind mit dem tiefiten und 
heiligſten Gefühl, mit der Verſchmelzung und Vereinigung der 
Hälfte der Menſchheit zu einem myſtiſchen Ganzen. Wer nicht 
fo in das Innere der Gottheit und der Menfchheit hinein» 
Thauen und die Myſterien diefer Religion nicht faſſen fann, 
der ift nicht würdig, ein Bürger der neuen Welt zu fein.“ 
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Und bier können wir nit umhin, eines Borwurfs zu 
gedenken, den man den Romantitern oft genug gemacht hat, 
eine lare Moral nämlich bei Darftellung des Sinnengenufles. 
@in folder Vorwurf hätte nur da Sinn und volllommene 
Berechtigung, wo das Gemeinfinnlihe im kokett drapirten 
Gewande einer blos conventionell idealen Tugendlichkeit in 
die Salons eingeführt werden fol, wie 3. B. bei Wieland; 
oder wenn ed, wie in manchen neueften Dichtungen, gradezu 
die Larve abwerfend, fih freh und nadt, als Göttin der 
Bernunft, zu allgemeiner Anbetung auf den Altar ftellen 
wild. Bon beider Todfünden aber müſſen wir die Romans 
tie, einige verhältnipgmäßig feltene Verirrungen aus unbe 
wachter Luſt abgerechnet, durchaus freifprechen; und Tied, den 
jener Vorwurf vielleiht am häufigiten getroffen, fagt ganz 
richtig: „Nicht darin befteht das Verderbliche, daß man das 
Thier im Menfchen als Thier darftellt, fondern darin, daß 
man diefe doppelte Natur gänzlich läugnet, und mit mos 
ralifcher Gleißnerei und fophiftifcher Kunft das Edelſte im 
Menihen zum Wahn madt, und Thierheit und Menfchheit 
für gleichbedeutend ausgiebt.“ 

Wir find gewiß weit davon entfernt, irgend einer lüder- 
lihen Literatur das Wort reden zu wollen. Aber eben fo 
entfchieden müffen wir, um dem Dichter fein angeborenes 
Recht zu wahren, gegen dad andere Ertrem proteftiren, das 
in diefer religidd aufgeregten Zeit der Poefie um fo größere 
Gefahr droht, als es fih in den Mantel chriftlicher Liebe hüllt 
und mit geweihten Waffen zu ftreiten fcheint; wir meinen den 
unzeitigen Rigorismug kirchlicher Beichränktheit von der einen 
Seite, und anderfeit3 die Prüderie der Pietiften, diefer Pedanten 
der Gittlichkeit. 

Die erfteren möchten am liebften alles Sinnliche, 
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namentlih alle Darftelung der Liebe, aus der Boefie vers 
bannen, überfittlih und firenger als Chriftue, der ſelbſt die 
Gefchlechtsliebe durch die Ehe gebeiliget bat. Sie wollen, 
allerdings ehrlih, nur das Weberirdifche, bemerken aber in 
ihrem blinden Eifer nicht, daB das Weberirdifche an ſich une 
daritellbar ift, daß wir ja in aller Kunft nur die Sinnen 
welt zum Mapftabe des Ueberſinnlichen haben, und daß mithin 
3. D. eine gute Darftellung der heiligen Jungfrau, fo wie 
jedes Heiligenbild, ohne jenes lebendige Gefühl der irdifchen 
Schönheit ganz unmöglih wäre. Es ift überhaupt wider 
die Weltordnung und hat jederzeit die meiſte Verwirrung 
berporgebradht, irgend eine nicht zu befeitigende Elementar- 
fraft der Seele, weil fie dem Mißbrach ausgeſetzt, eigen- 
finnig ignoriren zu wollen, anftatt fie vielmehr nad) beiten 
Kräften zu veredeln. Iſt daher, nach menjchlicher Voraus⸗ 
fiht, durchaus keine Hoffnung vorhanden, die Liebe jemals 
gründlich von der Erde vertilgen zu können, fo handeln dies 
jenigen ohne Zweifel fehr unverftändig, die fie von ihrem 
natürlihen Boden, von der Poefie, abzutrennen trachten, 
und, alfo entadelt, nur den niedern Begierden zum Raube 
vorwerfen. Eben weil die Liebe nur von Boefie lebt. 
bildet fie auch das unverwäftliche Grundthema aller Dich- 
tungen , defien höhere oder gemeinere Auffaffung von jeher 
den wahren Dichter von dem unberufenen unterichieten bat.’ 

Der Pietismus dagegen, zaghafter und ohne die ents 
fhlofjene Begeifterung einer totalen Umkehr, die von feinen 
Eonceffionen weiß, möchte zwifchen jener klöſterlichen Ascetik 
und der weltlichen Zügellofigkeit fih in Poeſie und Leben 
ein ftillfrommes juste milieu zurehtmahen. Er will den 
Sinnengenuß und: die Liebe fih allenfalls gefallen und 
wohlbefommen faffen, aber zugleih aus Furcht vor der 
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Sünde die Luft neutralifiren. Die Barben follen nicht 
brennen, die Blumen erft ängftlih fragen, ob fie nicht 
etwa zu kräftig duften und vielleicht ein paar Schwachköpfe 
beraufchen könnten; das ganze gewaltige Leben fol in ein 
fanfted Handbuch der Moral umgefchrieben werden in usum 
Delphini: ‘jener zerfallenen, wurmftichigen, bifterifh ſchreck⸗ 
haften Unfchuld, die aus jedem Blütenkelche nur ihr eigenes 
heimliched Zeufelhen aufduden und ihr ein Schnippchen 
fchlagen fieht. Aber die ſchwüle Langmeiligkeit eines folchen 
englifhen Sonntags ift, abgefehen von der dabei faum zu 
befeitigenden Heuchelei ohme Zweifel unheilbrütender, als die 
unbefangene fee Luft eines gefunden Volles, das wieder 
einmal den Arbeitefhmug der ganzen Woche von fich kehrt 
und fid innerlid ſtärkt. Denn rechte Freude ift eine eben fo 
ſtarke Schwinge, und lehrt eben fo berzinnig beten, als die 
Noth, weil beide, worauf es doch am Ende anfommt, die 
Rinde der trägen Gleichgültigkeit brechen, die das Herz vom 
Himmel fcheidet. In jener temperirten, flauen, abgeblaßten 
Sitten-Diät und Selbit:Berhätfchelung aber ift, wie in aller 
Halbheit, keine Erhebung. 

Beide Gegner daher, die herben Ascetifer wie die ſüßlichen 
Bietiften, würden, wenn das überhaupt thunlic) wäre, in 
ihren Confequenzen gar bald mit der Poefte fertig werden, 
Die fie ohnedem, . weil fie fie nicht verftehen, nur unmillig 
toleriren. Denn eine fräftige Sinnenwelt ift das unabweis- 
bare Material aller Kunft, und es ift gleichriel, ob die einen 
diefed Material ganz vernichten, oder die .andern es zu einer 
impotenten NRegation verftümmeln wollen. Diefe unerquidliche 
Leere aber, womit weder Gott noch Menſchen gedient if, 
müßte nothmwendig wieder zur Lüge führen, d. i. zur falfchen 
Sentimentalität, oder zu dem Surrogat einer abitracten Un- 
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natur mit Börperlofer Liebe und rhetorifcher Tugend. Grade 
der frifhe Blid in die Welt und die tiefere Ahnung ihrer 
verhüllten geiftigen Phyfiognomie bezeichnet den Dichter, deſſen 
Sade es ift, nicht, wie der Bogel Strauß beim Anblid des 
Jägers, vor dem bunten Wirrfal feig den Kopf zu verfteden, 
fondern die finnlide Erfcheinung im “euer himmlifcher 
Schönheit zu taufen und vom Gemeinen zu erlöfen. Nur 
in der wohlverftandenen, innigen Eintracht von Poeſie 
und Religion alfo ift für Beide Heil; denn die wahre Poefie 
it durchaus religiös, und die Religion poetifh, und eben Diefe 
geheimnißvolle Doppelnatur Beider darzuftellen, war die große 
Aufgabe der Romantik. 

Allein mit der obenermähnten MNebereinftimmung und 
Hingabe der Romantik an die Naturphilofophie, fo fehr fie . 
auch den ‚wechfelfeitigen Aufſchwung fördern mochte, war doch 
unläugbar auch eine gefährliche, Verfuchung gegeben. Denn 
indem diefe Bhilofophie Alles unter dem Abfoluten als Eines 
zufammenfaßte, lag der ertreme Irrthum nicht gar fern, 
welcher, wie Gott in der Welt, fo die Welt und mithin auch 
jedes Einzelne in jener allſchaffenden, fich ftetd neugebärenden 
Weltkraft aufgehen läßt; mit Einem Wort: jene, dem myftifch 
gefteigerten Naturgefühl überall ſehr gemöhnliche pantheiftifche 
Ausfchweifung, wie mir fie in Werner's früheften Schriften 
bemerft haben. Werner ift, nach mannigfadhen Irrwegen, 
zur Kirche zurüdgelehtt. Die Romantik aber entfernte fich 
" auf der von ihn eingefhlagenen Bahn immer weiter von 
ihr, nicht gewahrend oder nicht beachtend, wie ihre ganze 
Bedeutung und das, was fie von früheren poetifchen Schulen 
unterfhied, eben darin lag, dab fie das Poſikive des 
Chriſtenthums, alfo die Kirche, in Leben, Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft wieder frei und geltend zu machen übernommen. 
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Nachdem dieſer natürliche Boden einmal verſchoben war, fing 
jeder an, anarchiſch ſich ſelbſt ſeinen Katholicismus nach 
eignem pdetiſchen Gelüſten zuzuſtutzen; und. fo entſtand, 
gleich wie beim babyloniſchen Thurmbau, allmählich jenes 
wunderliche Gemiſch von Myſticismus, katholiſcher Symbolik 
und proteſtantiſcher Pietiſterei, jener conventionelle Jargon 
altdeutſcher Redensarten, ſpaniſcher Conſtructionen und welſcher 
Bilder, der faſt an des ſimplicianiſch⸗deutſchen Michels vers 
ſtümmeltes Sprachgepräng erinnert, und inöbefondere bei 
Löben (Ifidorus Drientalis) unbewußt fih felber parodirt. 
Da bezieht fih Alles mit einer Art von priefterlicher Feierlich⸗ 
feit auf den Beruf des Dichters und die Göttlichkeit der Poeſie, 
aber die Poefie felbft, das urfprüngliche,* freie, tüchtige Leben, 
das und ergreift, ehe wir darüber reden, kommt nicht zum 
Vorſchein vor lauter Eormhplimenten davor und Anftalten dazu. 
Dder wer fünnte wohl eine gelungenere Parodie von Novalis’ 
dee der Durhdringung und Erlöfung der Welt durch die 
Poefie erfinnen, als Löben in feinem fehr ernſt gemeinten 
Romane „Suido“ wider Wiflen und Willen gegeben, wo es 
am Schluffe beißt: 
„Thränen wohnen in den Düften, 
Sn den Düften mohnt das Leben, 


Leichtem Weben, lichtem Schweben 
Rosgegeben.“ 


„Die jhlimme Zeit ift aus, das Suchen bat ein Ende. Die 
Afche ift weggeblafen, darunter auf dem Altar der Karfuntel 
gefunden. — Ein ewiger Tanz mit Träumen und Herzen 
fol unfer Leben fein. — Weiter wurde der Kreis, durch⸗ 
einander flogen die Tanzenden. Oben in der Luft tanzte der 
Adler und der Phönix, die Narziffe und die Hyazinthe zus 
fammen; fie befchrieben unaufhörliche Kreife um die Sonne 
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auf des Königs Haupt. — Und die Planeten faßten fih an, 
und rannten um die neue Sonne, und die Sterne faßten ſich 
an, und brauften um die Unendlichkeit, und Mildhftraßen tanzten 
mit Milchſtraßen, und Ewigfeiten faßten Ewigkeiten an und 
immer fchneller, immer fohneller und fchneller zudten fie durch⸗ 
einander, und brannten auf, und fchlugen empor, und ftäubten 
verjüngend in die fchmelzende Zeit hinein, und das Weltende 
jauchzte durch die fprühenden Funken hindurch, und die Walzer 
flogen um Gott.“ — Andere nahmen die Sache Thon leichter und 
tolerirten den Katholicismug, der ihnen nur noch äftbetifche 
Gültigkeit hatte, ald bloße Decoration, wie 3. B. Fouque in 
feinen Ritterrcomanen; während andererfeit® der unpoetifche 
Müllner gar das heidnifche Schiefal mit feinem türkifchen 
Fataliemus in katholiſch-ſpaniſchem Eoflüm zu feinem 
Tragödien-Gott einfeßte. " 

Wo aber der pofitive Glaube abhanden gekommen, 
ſchwankt das immer bewegliche Zünglein des menfchlichen 
Geiſtes rathlos zwifchen den entgegengefeßteiten Ertremen; und 
fo erwedt auch hier die pantheiftifche Zerftörung der Indipis 
dualität gar bald wieder alle alten, zärtlichen Mitgefühle für 
das ſchnöd verfannte Subjet. Indem jedoh die Romantif 
auf ſolche Weife mit dem Unglauben, dem modernen Albers 
glauben an die Allmacht des Subject, und allen den welt 
lihen Mächten, gegen die fie ja eben zu Felde lag, fo matts 
herzig zu capituliren, ja zu fofettiren begann, hatte fie auch 
fhon fi ſelbſt fäcularifitt. Es entftand in dem Feldlager 
Unficherheit' und Verwirrung, und aus diefer Verwirrung, weil 
fie den Nero des Ganzen. traf, jene innere Berriffenheit, welche 
die lebten Stadien der Schule charakterifirt und nichts mehr von 
der kecken Zuverfiht und Morgenfrifche weiß, mit der die erften 
Nomantiker im Vollgeſühl des guten Gewiſſens ausgezogen. 
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Aber auch noch von einer anderen Geite, auf dem 
eigenthümlich künſtleriſchen Gebiete der Romantik felbit, Tauerte 
der Feind. In der zmeideutigen Richtung, die Tieck mit feiner 
Ironie angegeben, lag fchon der heimlihe Abfall. Denn 
was die Romantif unternommen, fonnte, wie wir gefehen, 
nur aus dem innerften Marke der Gefinnung, aus der 
tiefften Wurzel des religiöfen Lebens heraufgebaut werden; 
wir fagten fhon früher, ihre Aufgabe war halb eine ethifche, 
die romantifchen Boeten aber nahmen fie blos Afthetifh. Ins 
dem fie mit jener ironifchen Vornehmheit fih über den In⸗ 
halt Hinaugftellten, ging ihnen diefer allmählich und unver 
merkt in der bloßen Form auf. Es konnte daher nicht 
fehlen, die Form wurde zur Formel, und es entitand eine 
romantiihe Manier, wie fie z. B. in Fouqués Recken uns 
anwidert. Ja der ſcharfe Accent, den ſie hiernach einſeitig 
auf die bloße Form legten, und die darin erlangte Meiſter⸗ 
ſchaſt mußte, weil hier das Talent willkürlich zu ſchaffen 
ſchien, ihrerſeits wiederum zu einer ariſtokratiſchen Selbſt⸗ 
vergötterung, zu dem Genie⸗Cultus führen, der in manchen 
romantiſchen Dichtungen ſaſt ausſchließlich gefeiert wird. 

So hatten nun allerdings die Romantiker — und hier 
erſcheinen ſie durchaus liebenswürdig — den Rationalismus 
aus allen ſeinen verjährten Poſitionen und Verſtecken in 
Religion, Politik, Haus, Erziehung und Sitte unbarmherzig 
herausgejagt; vielleicht das ergötzlichſte Hallali, das jemals 
durch die Literatur erklungen. Das Feld, das fie damals 
auch in der Öffentlihen Meinung vollftändig behauptet, war 
mit papiernen Lorbeerkränzen und Perüden bededt, und die 
zu Tod erfchredten Kahltöpfe, nachdem die wilde Jagd längſt 
vorübergeftürmt und fie felbft fih wieder ftattliche Zöpfe ans 
gedreht haben, können die unerhörte Kedheit noch immer 





nicht vergeffen, und rufen ihnen nod bie heute ingrimmig 
das entfeglihe Wort: Sefuiten! nah. Mit Recht nannte 
daher Goethe die Romantiker fürchterlihe Gegner „aller Richtig- 
feit, der Parteifucht für das Mittelmäßige, Der Augendienerei, 
der Kabenbudelgeberden, Leerheit und Lahmheit, in welcher 
fih damals die wenigen guten Producte verloren.” — Allein 
es war bei ihnen mehr oder minder eben auch nur die frifche 
Sagdluft, die fie jo weit fortgerifien. Sie hatten fi durch das 
wuchernde Schlingfraut der rationaliftifchen Wüſte zwar tapfer 
durchgehauen, ftubten aber, als fie nun plößlich vor der ver- 
gefienen, alten Kirche ftanden; fie wollten allerdings das 
Pofitive, aber nicht aus orthodorem Eifer, fondern um de 
Geheimnißvollen und Wunderbaren, um des fchönen Heiligen- 
fcheing willen, der das Poſitive umgiebt; fie gaben ftatt der 
heidnifehen Mythologie, eine Hriftlihe Mythologie; mit einem 
Wort: fie verfochten einen Glauben, den fie im Grunde felber 
nicht Hatten. | 
Und das konnte auch füglih nicht anders fein. Bir 
fahben, der Inhalt der Romantit war waſentlich katholiſch, 
das denkwürdige Zeichen eines faſt bewußtlos hervorbrechenden 
Heimwehs des Proteflantismus nach der Kirche. Daher auch 
die, auf den eriten Blid befremdende Erſcheinung, daß diefe 
moderne Romantik grade im Fatholifhen Süden nur wenig 
Anklang gefunden, weil eben hier die Poeſie der Religion, die 
fie heraufbefhwören wollten, menigitens im Volke noch fort 
lebte; man erflaunte oder lächelte über ſolche luxuriöſe An- 
firengungen für Etwas, das fih ja von felbft veritand. Im 
nördlichen Deutfchland dagegen, welchem die Romantiker an- 
gehörten, waren dieſe fat ohne Ausnahme proteftantiih ge 
ſchult und in der außerfichlihen Wiſſenſchaft und Xebend- 
gewohnheit aufgewachſen. Sie mußten daher 'gleihfam fih 
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felbſt erſt in's katholiſche Idiom überſetzen, das nicht ihre 
Mutterſprache war; ſie hatten dort frühzeitig ſchon vom 
Baume der Erkenntniß genaſcht und jene katholiſche Un⸗ 
befangenheit und Unſchuld verloren, die, weil ſie es ganz iſt, 
kaum weiß, daß ſie katholiſch ſei; es ſehlte ihnen mithin der 
natürliche Boden einer katholiſchen Geſinnung, die allein 
vermögend war, ihre Ueberzeugungen zur lebendigen poetiſchen 
Erſcheinung zu bringen. Daher ihre unfichere Haltung, dieſer 
gemachte, fptunghafte, foreirte Katholicismus, der, ſtets un- 
befriedigt, immer über fich felbft hinausgeht. 

An Hoffmann fahen wir das Iekte auffladernde Aniftern 
Ser Flamme, die bereits allen Inhalt verzehrt hatte, und der 
endlihe Sprung aus diefer PBhantafterei zu dem neueften 
Nihilismus hat hiernach kaum etwas Befremdendes mehr. 
Erging es doch längſt ſchon den Romantikern ungefähr wie 
den römiſchen Auguren, die bei ihren feierlichen Weiſſagungen 
einander nicht ohne heimliches Lächeln in's Geſicht ſehen konn⸗ 
ten. Proceſſionsmüde von ihrer Wallfahrt aus dem heiligen 
Lande zurückgekehrt, fühlten ſie eine menſchliche Sehnſucht 
nach den Fleiſchtöpfen der irdiſchen Heimat und ſchämten ſich 
ihrer armen, ſchäbiggewordenen Pilgertracht vor der daheim- 
gebliebenen Geiftreichigkeit, die ihrerfeitd nicht unterließ, die 
Zurüdgekehrten mit einer Marfeillaife großmüthig einzuholen. 
Heinrih Heine, urfprünglich felbft noch Romantiker, macht 
hierbei die Honneurs, indem er aller Poefie das Teufelchen 
frivoler Ironie anhängt, das jubelnd ausruft: Seht da, wie 
hübſch, ihr guten Leute! aber glaubt ja nicht etwa, daß ich 
ſelber an das Zeug glaube! Faſt jedes ſeiner ſchönen Lieder 
ſchließt mit ſolchem Selbſtmorde. Die Zeit hatte allgemach 
den Romantikern hinter die Karte geguckt und insgeheim 


Ekel und Langeweile vor dem hohlen Spiele überkommen. 
Eichendorff, Lit.⸗Geſch. II. 14 
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Das ſprach Heine freh und wißig aus, und der alte Zauber⸗ 
bann war gelöft. 

So gefährlich ift es, mit dem Heiligen zu fpielen. Denn 
wer bochmüthig oder fchlau die ewigen Wahrheiten und Ge- 
heimniffe als beliebigen Dichtungsftoff zu überſchauen ver- 
meint, wer die Religion, die nit dem Glauben, dem Ber- 
flande oder der Poeſie allein, fondern allen dreien, dem 
ganzen Menfchen angehört, blos mit der Phantafle in ihren 
einzelnen Schönheiten willkürlich zufammentafft, der wird zu- 
legt eben fo gern an den griehifhen Olymp, als an das 
Chriftentbum glauben und’ eind mit dem andern verwechfeln 
und verfeßen, bis der ganze Himmel öde und leer wird. 
Wahrlich, die rechte Poeſie Tiegt eben fo fehr in der Gefinnung, 
als in den Tieblichen Talenten, die erft durch die Art ihres 
Gebrauches groß und bedeutend werden. — Wie wenig aber 
diefe fpätere Richtung der Romantit nah dem Sinne ihrer 
Begründer war, beweilt u. a. ein im Morgenblatt veröffent- 
lichter Brief A. W. Schlegel’! an Fouque.'. Hier fagt nämlich 
der erftere fhon im Jahre 1806: „Wie Goethe, als er zuerft 
auftrat, und feine Zeitgenoflen, Klinger, Zenz u. f. mw. (diefe 
mit roheren - Mißverftändniffen) ihre ganze Zuperfiht auf 
Darftellung der Leidenfchaften febten, und zwar mehr ihres 
äußeren Ungeftüms als ihrer inneren Ziefe, jo‘ haben, meine 
ich, die Dichter der letzten Epoche die Phantafle, und zwar 
die blos fpielende, müßige, träumerifche Phantafie, allzufehr 
zum berrfchenden Beitandtheil ihrer Dichtungen gemadt. An⸗ 
fangs mochte dies fehr heilfam und richtig fein, wegen der 
vorhergegangenen Rüchternheit und Erftorbenheit diefer Seelen- 
kraft. Am Ende aber fordert das Herz feine Rechte wieder, 
und in der Kunft wie im Leben ift doch das Einfältigfte und 
Nächfte wieder das Höchſte. — Die Porfie, fagt man, fol 
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ein ſchönes und freies Spiel fein. Ganz recht, infofern fie 
feinen untergeordneten „ befehränkten Zmeden dienen fol. 
Allein wollen wir fie blos zum Feſttagsſchmuck des Geiftes, 
zur Gefpielin feiner Zerftreuung® oder bedürfen wir ihrer 
nicht weit mehr als einer erhabenen Tröfterin in den inner- 
lichen Drangfalen eines unfchlüfjigen, zagenden, befümmerten 
Gemüthe, folglich als der Religion verwandt? Darum ift das 
Mitleid die höchſte und Heiligfte Muſe. Mitleid nenne ich 
das tiefe Gefühl des menfchlihen Schickſals, von jeder 
ſelbſtiſchen Regung geläutert und dadurch ſchon in die relis 
giöfe Sphäre erhoben. Darum ift ja auch die Tragödie, und 
wag im Epos ihr verwandt ift, das Höchfte der Poeſie.“ 

Nicht in ihren SIntentionen alfo lag der Fall der ro: 
mantifchen Poefie, fondern in ihrem eigenen Abfall von 
jenen Intentionen, und diefer Abfall wieder weit weniger in 
einer treulofen Felonie der. Dichter, ald in der Gleichgültigkeit 
der Zeitgenoſſen. 

Welche lebendige Romantik entfalteten z. B. der aben- 
teuernde Herzog von Braunſchweig, Schill und der Tiroler—⸗ 
Aufftand im Jahre 1809! Dennoch hatte der Sturm damals 
Alles wieder verweht. Denn das Maß des Unglüde war 
noch nicht erfüllt und hatte die Eisdede des Nationalgefühls 
noch nicht gebrochen. Aber jene leuchtenden Heldengeftalten 
blieben mahnend im Angedenken der Menfchen und waren 
Vorzeichen und Ermeder des Befreiungäfrieges. 

Eben jo verhalten die Klänge der romantifchen Boefie 
in der harten Zeit, nur von Wenigen innerlihft vernommen; 
denn fie appellirte an ein katholiſches Bewußtſein, das noch 
faum erwacht und nirgend reif war. Sie mußte abfallen 
wie vorzeitige Blüten eines künftigen Frühlings. 

Aber, wir fagen es wiederholt, nicht ohne eigene Schuld, 
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wie wir oben gefeben. Der Hochmuth des Subjects, der 
einft ſchon die Engel ftürzte, hat auch die Romantik geflürzt. 
Und fofort begann auch die Literatur, als hätte fie nichts 
vergefjen und michts gelernt, ihr altes, kaum abgebrochenes 
Gefhäft wieder, mit neuen, von der induftriellen Zeit ge 
lieferten Kunftftüden, aber inftinctartig mit demfelben fana- 
tifhen Haß gegen die Kirche. Rahel, melde in diefem Be 
trat jene MWebergangsperiodre am fchärfiten repräfentirt, 
fhreibt im Jahre 1811 an Marmig: „Es giebt nur Local⸗ 
wahrbheiten, und die Zeit ift nichts, als die Bedingung, un- 
ter welcher fie fi) bewegen, entwideln, leben, wirken. — 
Unfere Zeit ift die des fich felbft in's Unendliche, bis zum 
Schwindel fpiegelnden Bewußtſeins.“ Und im Jahre 1820 
ruft fie aus: „Es muß eine neue Erfindung gemadt werden; 
die alten find verbraudt. — Die jebige Geftalt der Religion ift 
ein beinah zufälliger Moment in- der Entwidlung des menfch- 
lihen Gemüths, und gehört zu feinen Krankheiten. Sie hält 
zu lange an u. |. w.“ — Bettina geht ſchon munter und 
prattifcher an’d Werk. Sie fehreibt an die Günderode: „Laß 
uns eine neue Religion ftiften für die Menfchheit, ‚bei der's ıhr 
wieder wohl wird.“ Sie nennt diefe neue Religion „Schwebes 
religion.“ Der Menſch ſoll fi aus felbitbemußter Eigen- 
macht und ohne nach Traditionen oder Bildung zu fragen, 
zu Teiblicher und geiftiger Gefundheit herausgeftalten, was ihn 
doch allein glüdlih made „Mir deucht, fagt fie, mit den 
fünf Sinnen, die ung Gott gegeben bat, könnten wir Alles 
erreichen, ohne dem Witz durch Bildung zu nahe zu Tom» 
men.“ — Diefe Schwebereligion ift alfo im Grunde wieder 
nichtö Anderes, ald die alte, nur etwas anders modulirte 
Glückſeligkeitstheorie der Perſönlichkeit. Denn ihr Gott if 
nicht etwa bie abfolute Weisheit, wie die Kirchenväter irr- 
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thümlich behaupten, fondern „Bott ift die Leidenſchaft“ in der 
Menſchenbruſt, und „wer nit denkt, lernt nit beten.” — Die 
aber das foldhergeitalt freigewordene Subject dadıte und beten 
lernte, zeigt Heine, .der die neuerfundene Religion, mit ironi- 
cher. Zerftörung jener mweiblichspoetifchen Illuſionen, aus ihrer 
Schwebe endlich auf ihre eignen, natürlichen, maffiven Beine 
feßte. Das Chriftenthum nämlich erklärt er gradezu für eine 
unausführbare Idee, weil es, als bloßer Spiritunlismus, die 
Sinnlichkeit vernichten wolle; eine Prätenfion, die ihm und 
feinen Mitbetern außer allem Spaß liegt. Die Wahl ift da- 
ber bald getroffen: man fihlägt den Geift todt, damit er die 
arme Materie nicht länger fo impertinent incommodire, und 
der Humor des Ganzen ift ſonach die mögliehft gründliche Aus» 
rottung alles ftörenden Gottesglaubens, deflen alte „Schweizer- 
garde” das Judenthum fei, oder mit anderen Worten: „die 
Rehabilitation der Materie.“ 

Diefe Abwendung vom Bofitiven konnte aber natürlicher- 
weife nicht auf das religiöfe Gebiet allein beſchränkt bleiben, 
fondern trübte, gleich einer Krankheit, die gefammte Welt- 
anfhauung. Nachdem man jebt aus der ‚oben erwähnten, 
romantifchen Dreicinigfeit von Staat, Kirche und Boll, das. 
eine verſöhnende Mittelglied religiöfer Liebe wieder heraus⸗ 
genommen, ftehen Staat und Bolt unvermittelt, fchroff und 
feindlih, als bloße Recht und Gegenrecht, einander gegen- 
über, und anftatt der wechfelfeitigen- freien Unterordnung 
unter ein Höheres über Beiden, wie die Kirche fie lehrt, bleibt 
das Mißtrauen, der Haß, der Troß, mit einem Wort: die 
endlofe Revolution. — Eben fo folgerecht richtete ſich jeme 
verwandelte Anficht ferner auch gegen die Rationalität. Denm 
alle Nationalität ift durchaus pofitiv, das allgemein Menſch⸗ 
Ude, durch das angeborene geifige Maß eines befondern 
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Bolkes, durch feine Gefhichte, Klima und Allee was der 
Menſch nicht willkürlich zu machen vermag, bedingt, begrängt, 
modificirt und zur individuellen Phyfiognomie ausgeprägt. 
Gegen diefe göttliche Offenbarung im Leben, wie gegen die 
geoffenbarte Religion, gegen diefe höhere Waltung und Er- 
ziehung der Bölfer-Individuen, firäubt fi das für mündig 
erflärte Subject, als gegen eine unleidlihe, unmürdige 
Schranke. Und fo tft ed unter anderem aud in die Mode 
gekommen, anftatt der nationalen, eine Weltliteratur herzu⸗ 
ftellen, die in ihrer nothwendigen Rüdwirkung alle echte 
Baterlandsliebe zur bloßen altväterifchen Brille madt. So 
wird namentlich die Poefie eine ganz allgemeine Phrafeologie, 
und die GSeftaltung im Drama, dem nationalften aller Dich- 
tungsarten, zum conventionellen Begriffsitelett. Und mie die 
Romantiter beinah ohne Ausnahme Schellingianer, fo find 
die jebigen Poeten fat alle Hegelianer, nicht zum Bortheil 
der Kunft, die bei Hegel, als ein blos interimiftifches Zeichen 
und Surrogat der no nicht vollftändig logiſch vermittelten 
Idee, nur eine fehr untergeordnete Rolle fpielt. | 

Unfere neuefte PBoefie ift alfo im Grunde nur die Reaction 
gegen die Romantik, und hat alle, von diefer quiescirten und 
vorlängft abgefchiedenen Geifter ald ihre Kampfgenofien wieder 
aufgerufen, die aber ald bloße Revenants keineswegs ihre 
urfprüngliche Lebenstraft mehr bewähren. Da laufen alle 
Elemente und Richtungen gleichzeitig zufammen, und prallen 
oft hart aneinander: der Humanitätscultus, die Sentimen- 
talität, Pietismus, Kant'ſche, Schelling’fche und Hegel’fche 
Philofophie und politifches Bardengebrül. Sie haben die 
Romantik überwunden, aber noch nichts Neued an deren 
Stelle gefebt, indem fie das Alte, weil es ſich modern Toftümirt, 
für etwas Neues halten. Es ift eine bloße Uebergangsperiode, 
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alles noch im Kreißen und Gähren begriffen, und wir müßten 
eigentlih hier fihließen; denn es ift ganz unmöglich, ein 
Chaos zu umſchreiben, die Gefchichte einer Literatur auch 
nur anzudeuten, die fih noch feine beftimmte Phyfiognomie 
herausgebildet hat und in jedem Meßkatalog eine andere 
Miene macht. Doch läßt fih, wenn man genau hinfieht, 
noch immer der alte proteftantifche Familienzug deutlich er- 
tennen, und man Tann diefe Riteratur im Ganzen ald Ne 
gation, mithin als eine reftaurirte Poeſie des Berftandes be- 
zeichnen. 

' Die Berftandespoefie wird aber jederzeit vorzüglich durch 
den Roman repräfentirt. Daher jebt die noch immer fteigende 
Sündflut von Romanen, und faft Feiner darunter, wo nicht 
ein Stüd modernſter Philofophie abgehandelt und ‚damit er- 
perimentirt würde. Es find weſentlich Tendenzromane: für Socia- 
lismus, für die frivole Salonweigheit, für Republit, Monarchie 
u. f. w. die fi) zum Theil untereinander auf das wüthendfte an- 
feinden, verläumden und befriegen, aber fofort wie Ein Mann 
zufammenftehen, wo es irgend etwa gilt, gegen das pofitive 
Chriftenthum oder die Kirche Front zu machen. Hierbei fpielt 
denn begreiflicherweife die alte Humanitätslehre wieder eine 
bedeutende Rolle: die Menſchheit als ein Naturproduct, ihre 
Beredelung als bloße Selbftdrefiur der ihr inmohnenden 
Kräfte. Da aber nun diefe Kräfte in ihrem Grundtypus aller: 
dings überall diefelben find, fo führt dieſe Unftcht nothwendig 
zu einer wunderlichen Univerfalität und Weltbürgerei, die alles 
Eigenthümliche planirt und verwiſcht. Es giebt faft feinen 
Winkel der Erde, wo fih unfer Roman nicht fhon angefiedelt 
und gemäthlich fraternifirt hätte, Spitzköpfe und Rundköpfe, 
Rothhänte und andere Bärenhäuter werden friſchweg unter 
ein und denfelben Allerweltshut gebraht, als ob die Natur 
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überall nad einer philofophifchen Schablone bilde, und es 
nicht, wie in jedem Dorfe Hinz und Kunz, jo au im der 
Geſchichte der Menſchheit beſondere Bölkerindividuen gebe. 

Diefe vorherrſchende Berfiandesrihtung zeigt fih auch 
in der pfychologifh>pragmatifchen Liebhaberei unferer Romane. 
Welche langweilig breite Erpofitionen! Der innere Menſch 
wird, anſtatt aller göttlichen Zügung und Leitung, aus lauter 
Lappalien und zufälligen Umfländen, die ſich bei feiner Ge⸗ 
burt, Erziehung u. f. w. maßgebend ereignet haben ſollen, 
mathematiſch conftruirt und erflärt: aus dem Fall des 
Kindes eine ſchiefe Naſe, aus der ſchiefen Raje ein fchiefer 
Charakter. Diefer pragmatiſche Aberglaube ift ohne Zweifel 
der nüchternftie Fataliemus, und führt von felbft auf das 
Dogma von der fflavifhen Rahahmung ter Natur. Solch 
Daguereotyp -Bortrait giebt freilich jedes Härchen und jede 
Marke wieder, aber das materielle Licht erkennt eben nur 
den Leichnam; der geiftige Tichtbli des Künftlers kann erft das 
Wunderbare im Menſchen, die Seele, befreien und fihtbar 
maden. Und eben weil die Phantafie ganz in den Hinter- 
grund gedrängt, und der Sinn von allem Myftifchen und 
Wunderbaren abgemwendet ift, fo glitt die Poefie in natürlich 
wachfender Schwerkraft immer mehr vom Sein gum Schein, 
von der Religion zur Moral, von der Moral zum bloßen 
Anftand, und von dem ftet3 biegfamen und zweideutigen An- 
flande zum äfthetifirten Materialismus, der in entlih er 
rungener Freiheit mit den Lüften fpielt wie das Thier. 

Die Salonmeisheit nebit obligatem Anſtande haben be 
fonders die Frauen zu ihrem Thema fi) erwählt. Auch der 
Anftand aber, dieſer echte Schein des Sein's, bat feinen 
Pietismus und feine Freidenkerinnen. Der Pietismus em 
fheint hier als allerliebſte Kirchgängerin mit einfach ge 
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ſcheitelten Haar und einem zierlichen Herrenhuterhäubchen 
darüber, die vor lauter Beſorgniß ſich gottſelig zu koſtümiren 
und zu bewegen, über jedes Steinchen ſtolpert, und ſpröde 
die Männer verachtet, weil ſie nicht ebenfalls Hauben tragen. 
Die Freidenkerinnen im Gegentheil lieben die Männer gar 
ſehr, mit denen fie, fo übel es ihnen auch bekommen mag, gern 
eine Cigarre rauchen. Sie halten abergläubig durchaus Alles 
für erlaubt, ja für tugendhaft im ſublimeren Sinne, was in 
der ſchlechten Geſellſchaft der ſogenaunten guten Geſellſchaft 
geadelt und ſalonfähig iſt, und ſchminken das Laſter ſo dick 
mit modernſter Geiſtreichigkeit, daß ſie die darunter hervor⸗ 
grinſende Todtenmaske ſelber nicht merken. Beides iſt im 
Grunde, nur nach verſchiedenen Seiten hin, dieſelbe kokettiſche 
Vornehmthuerei. Der Hauptact aber in dieſen Frauenroma⸗ 
nen iſt faſt ohne Ausnahme: Entſagung. Wir bezeichneten 
oben die Entſagung als den fpecififch chriſtlichen Heldenmuth. 
Es kommt jedoch hierbei einzig und allein darauf an, was 
aufgegeben, und wofür ed aufgegeben werden fol. Es 
iſt durchaus ein ganz ander Ding, ob Calderon's ftandhafter 
Prinz einem königlichen Heldenleben um Gott und der Ehre 
willen, oder ob eine alte Jungfer aus fentimentaler Schonung 
eigenfinniger Papa's und fchlimmer Tanten vder aus eman- 
cipirter Meberbildung, welcher fein Dann gut genug iſt, dem 
Ehebett entfagt; jener wird durch feine Selbftaufopferung erft 
recht ein königlicher Held, dieſe ift und bleibt eine Flägliche 
alte Zungfer. 

Als Chorführer aber hat fi in neuefter Zeit vorzüglich 
der hbiftorifche Roman hervorgethan. Der hiſtoriſche und 
der philofophifhe Roman umfchreiben fo ziemlich die ganze 
Peripherie der Berftandespoefte, indem diefer Idenle macht, 
jener fich breit auf die Wirklichkeit ftelt. Das ift nur eine - 
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Theilung deffelben Geſchäfts, weshalb fie denn auch häufig 
ineinanderfpielen;, und es ift für dieſe Berftandesrichtung im 
Grunde gleihgültig, daß im philofophifhen Roman ariftofra- 
th ein Individuum, im biftorifchen demofratifh das Volt 
den Helden vorftellt; denn beiderlei Helden laſſen fich eben fo 
gut willfürfich idealiſiren, als modernifiren. Und Beides hat 
unfer hiftorifcher Roman fattfam beforgt. | 

Es mag immerhin fein, daß. der hiftorifhe Roman erft 
durch den Freiheitötrieg, wo die Weltgefchichte wieder einmal 
erfehütternd über den deutfchen Boden ſchritt, bei ung in die 
Mode gekommen. Allein die romantifhen Bivouac's, die 
fchottifchen Sanscälotten, die Rothmäntler und Bafchliren waren 
denn doch nicht das Welthiftorifche diefed Kampfes, fundern 
die unfihtbare Driflamme der Begeifterung war es, welche 
die bewaffnete Völkerwanderung aufgerufen und geführt. 
‚Aber diefe ift vergeffen, und die fchmuzigen Baſchkiren find 
geblieben. So ift ja auch bei Walter Scott, dem eigentlichen 
Pater unferer biftorifhen Romane, keineswegs die Scenerie 
und forgfältige Koftümirung das Bedeutende, diefe tft vielmehr 
oft fehr langweilig; es ift die männlidje Trauer, das Tragifche 
des Untergangs einer edlen Nationalität. Was aber Haben ung 
unfere Ban der Velde, Zrommlig, Blumenhagen u. m. a. 
dagegen geboten? Nichts als plauderfelige Decoration, Schwer: 
tergeklirr, Humpenklang und geharnifchte Ritter mit Munfchetten 
unter dem Eifenhandfhuh und Garbdereiter-Prahlereien im 
Munde. — Unſere bedeutendften Romanhiftorifer find un- 
ftreitig Tied in feinem „Aufruhr in den Cevennen“ und 
zum Theil in den fpäteren Novellen; und Steffens in 
feinen drei norwegifhen Romanen. Und doh find jene 
Rovellen fo wie diefe Romane eigentlich nur Zied und Steffens 
ſelbſt. Alle Aunft, wenn fie der Philofophie dienftbar iR, 
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“ wird nothwendig allegorifh; und fo find auch die Steffen- 
fhen Romane bei allem oft glüdlichen Streben nad Dbjec- 
tivität, mehr oder minder bloße Allegorien  philofophifcher 
Saͤtze oder doch Dolmetſcher der Lebensanſichten des geiſtreichen 
Verfaſſers. Und als Tieck in den Novellen von ſeiner roman⸗ 
tiſchen Weltſchau zur Gegenwart hinabſtieg, brachte er auch 
hier ſeine ironiſche Skepſis mit, die allen realen Boden 
wieder wegescamotirt und uns nirgend wahrhaft heimifch 
werden läßt. Das eigentliche Ziel aber des modernen 
hiſtoriſchen Romans iſt, wie ſchon oben angedeutet worden, 
in „Wilhelm Meiſters Lehrjahren“ am glücklichſten erreicht. 
Hier hat Goethe den verhüllten Geiſt einer denkwürdigen 
Entwicklungsperiode rein und ſcharf erkannt, und ihn, indem 
er ihn frei walten läßt, mit allen ſeinen großen Beſtrebungen 
und kleinlichen Thorheiten durch eine meiſterhafte Darſtellung 
für die Nachwelt feſtzubannen gewußt. Als ein ſolcher Sitten- 
fpiegel würde in manden Beziehungen auch Nicolai's „Se: 
baldus Nothanker“ gelten können, wenn der ganz profaiiche 
Perfaffer nicht beftändig den Spiegel nad) vorgefaßten Mei: 
nungen willtürlic) verſchöbe und verrüdte, um die Dinge, 
nicht wie fie find, fondern wie er fie durchaus fehen will, 
zu fehauen; und wenn diefer Höchft langweilige Roman vermöge 
feiner fchmwerfälligen XZrodenheit überhaupt zur Poeſie zählte. 

Alle diefe Romane aber haben das miteinander gemein, 
dag fie in dem Berlauf der Thatſachen nichts MWunderbares, 
mithin auch feine göttliche Offenbarung und Leitung aner- 
kennen. Sie dulden Feine Götter außer den natürlichen 
Dingen, die Gottheit waltet allein in dem Naturgeift, oder 
it vielmehr der Naturgeift felbft, aus dem die Völferindi- 
biduen wie anderes Kraut hervorwachfen. Der hiftorifche 
Roman hat, wie fchon fein Name andeutet, ‘allerdings nahe 
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Derwandtfchaft mit der Gefchichte, und die Geſchichte ift ohne 
Zweifel von hoher, ja bei weitem größerer poetifcher Schönheit, 
als fie irgend ein Dichter je erfinden könnte. Allein fie ift 
ed nur in ihren großen Hauptzügen und in dem wunderbaren 
Zufammenhange des Ganzen. Der biftorifhe Roman aber 
kann aus dem Ganzen immer nur Einzelned beraudbeben, 
er ift der Kleinkrämer der Gefhihte Um nun diefen 
Miniaturring in die große fortlaufende Kette einzufügen 
und einigermaßen verfländlich zu machen, wird gemöhnlid) 
ein ganzer Apparat fecrundairer Details und Beirath’3 ver- 
braucht. Daher bleiben fo viele - diefer Romane in der 
bloßen Erpofition, in der umftändlihen Befchreibung von 
Trachten, Turniren und Nedendarten jämmerlich fteden. 
Andere kühnere Autoren dagegen ſuchen fi in dieſer Roth 
auf dem Fürzefien Wege zu belfen, indem fie die Sebtzeit 
antedatiren und der DBergangenheit friſchweg das Kukuksei 
ihrer modernen Weisheit unterlegen; gleich wie ja in einem 
ähnlihen Falle 3. B. der Maler. Leffing in feine neueften 
Hiftorienbilder alle gehäflige Confefliönspolemif der Gegen. 
wart hineingemalt bat. Hierdurch wird aber die Geſchichts⸗ 
verderberei, die fhon bei Hiftorifeen von Metier nichts 
weniger als felten ift, als ein förmliches Syſtem traditionell 
gewordner Lügen auch in weiteren unmiflenfhaftlichen Krei- 
fen populär und ftabil gemacht; und wir befißen einen be- 
deutenden Borath von dergleihen Romangefchichten, die rein 
tendenziös, alfo weder Gedichte noch Gefchichte find. Und 
fo ift denn die Gefchichte dieſes Romans eigentlih nur die 
Geſchichte der wechſelnden Krankheitsſymptome unferer Zeit, 
und faft alle überfahen vor lauter religiöfen, philofophiichen 
und politifgen Hintergedanfen, daß auch der Roman do 
vor allem andern ein Gedicht fein muß. 
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Aehnliche, nur durch die Berfchiedenheit der Gattung 
modificirte, Erfcheinungen charakterifiren auch unſer neueftes 
Theater. Wir haben oben die hiſtoriſche Strömung des 
deutfchen Dramas nachzumeifen verfucht: mie daffelbe in der 
Geftalt der Myfterien in der Kirche feinen Urfprung ge 
nommen, dann, bei wachfender Verweltlihung durh Eman- 
cipation der Zwifchenfpiele des Myſteriums unter dem Volke 
allmählih zum Faftnachtsfpiele ausgeartet; nad) dem dreißig: 
jährigen Kriege aber, da das Volk verwildert war, in Nach— 
ahmung der Franzofen und Italiener als Staatsaction, ale 
Schäferei und Dper an die Fürftenhöfe. gefommen; und 
endlich, feiner wefentlich demokratifchen Natur folgend, zu den 
reichen und gebildeteren Städten überging, unter denen zunächſt 
Hamburg den Borrang behauptete. Und hier beginnt, mit 
Leffing, eigentlich erft unfer neues felbfiftändiges Schauſpiel. 

Allein Leſſing war zu kritiſch und zu wenig productiver 
Dichter, um die neue Bühne, die ihn überdies nur tran⸗ 
fitorifh als Vorſchule feines Scharfſinns intereffirte, bleibend 
zu begründen. In feiner genialen Ungeduld hat er mehr nur 
die Grundzüge des neuen Schaufpield, wie es ihm vor» 
fhmebte, angedeutet, er zeigte eigentlih nur, wie man es 
nicht machen ſollte, ohne das Beſſere lebendig verkörpern 
zu können; und ſo ließ er die Sache, ehe ſie fertig war, 
wieder fallen, um zu Wichtigerem fortzueilen. Es iſt ihm 
hier wie ſpäter in den religiöfen Dingen ergangen. Indem 
er kühn die Schranken der alten Schule niederwarf und die 
Natürlichkeit dagegen febte, hatte er am Ende wider Willen 
nur dazu beigetragen, die allgemeine Anarchie noch zu ver- 
mehren. Daher fehen wir, nachdem die romantifche Epifode 
abgespielt, in unferem jebigen Drama faft alle Phaſen jener 
alten dramatifchen Strömung, als wäre feitdem eben nichts 


— 192 — 


gefhehen, fih von neuem wiederholen, und zwar nicht eima 
fucceffiv,, fondern gleichzeitig und oft bei ein und demfelben 
Dichter. So gewahren wir häufig wieder mittelalterlich- 
möftifhe Elemente und Züge, die aber, da der alte Glaube 
fehlt, in neuen Aberglauben umgefchlagen. Das alte Faſt—⸗ 
nachisfpiel, nachden es feinen Hansmwurfl begraben, ift uns 
mittelbar von dem Grabe des Dahingefchiedenen weinerlich 
und in eleganter Hoftrauer als feines Luſtſpiel mitten 
unter die Gebildeten getreten. Aber die alte unflätige Natur 
ift ihm. geblieben, und die zahme kokettirende Küderlichkeit mit 
der Prätenfion des Anftandes ift unendlich widerlicher und 
unfittliher, als die hanswurſtiſche Flegelei. Diefes feine Luft 
fpiel hat, wie alle Barvenus, eine fehr pornehme Miene ans 
genommen. Es verachtet die luſtigen Schwänke des Volks, 
desgleihen die natürliche Intrigue und Sprache der einfachen 
plebejifchen Liebe; und handelt am allerwenigften etwa wie 
Ariftophanes oder noch Tied in feinen Spottcomödien, von 
den großen Weltthorheiten und Irrthümern, Tondern vertieft 
fih voll gedenhafter Eitelkeit lediglich in die conventionelle 
Kleinkrämerei der gebildeten Societät; weshalb es denn, bei 
feiner pedantifchen Ungefhidlichkeit, beftändig aus Frankreich, 
wo diefe Salon-Kleinftädterei zu Haufe, Wib und vornehmen 
Sargon fih borgen mug. — Auch die graufame Staatsaction 
endlih ift von neuem aufgelebt. Die alte Furie. raft nad 
Blut Techzend wieder durch unfere Trauerfpiele und Melo— 
dramen, wo Ehebruh, Blutfchande, Nothzucht, Mord und 
Todtfchlag, DOperngebrüll und Paukenknall und vingefchobene 
Ballet? gar anmuthig miteinander abmechfeln.. 

Befonderd aber machen zwei Erbflüde aus der vors 
tomantifchen Zeit: das Schidfal und die Sentimentalität, 
unferen dramatifchen Schriftftellern noch immer viel zu fchaffen. 
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In der alten Tragödie fland die Willkür der Menfchen 
der Willlür der Götter, eine Naturkraft der andern fchroff 
‚gegenüber, beide fait gleich) berechtigt. Es konnte mithin hier 
nicht füglich von Aufopferung oder Ergebung, vielmehr nur 
don einem Kampfe auf Tod und Leben die Rede fein; und 
diefer Kampf war das heidnifche Schickſal. Durch das Chriften- 
thum aber ift an die Stelle dieſes unverföhnlichen Widerftreite 
eine höhere, erbarmend waltende, göttliche Leitung getreten, 
deren Wege freilich oft unerforfhlih, deren Gedanken, weil 
fie auf das Ganze des Weltalls gerichtet, nicht unfere Erd» 
winfelgedanten find. Um nun diefe empfindlich demüthigende 
Weltanfiht möglichft zu befeitigen, haben unfere Dramatiker 
vorzüglich dreierlei Auswege erfunden. Die Einen feben ftolz 
den fubjectiven Eigenfinn gegen die objective. Wirklichkeit ge 
gebener oder felbftgemachter Lebensverhältniffe, die fie vor: 
nehm: Schidfal nennen. Allein diefer Eigenfinn glaubt im 
Grunde weder an fih noch an feine Schidfalsfiction, er hat 
fein ewiges Recht, fein Schidfal keine göttliche Uebermacht, 
er rennt fih im fünften Act dummerweife den Kopf ein, und 
das Schidjal lacht ſich ſchadenfroh in's Fäufthen. Das if 
der Liberalismus unferer antikifitenden Trauerfpiele. — An⸗ 
dere, zahmer und ferviler gefinnt, geben lieber gleich vorweg 
fih felber auf, indem fie die göttliche Leitung ale eine 
pedantifh unabänderliche Prädeftination hinftelen und daher 
einem völlig undramatiſchen Fatalismus verfallen. Da hört 
aber alle fittliche Freiheit, und mithin auch aller tragifche 
Kampf gleich im erften Acte auf; der Held wird ein bloßer 
Automat, und das Ganze ſchnurrt wie ein einmal auf 
gezogenes Uhrwerk, mechaniſch willenlos ab. — Die Dritten 
endlich erachten die göttliche Vorfehung, da fie fih unfern 
hochmüthigen Plänen und Gelüften fo gar nicht affabel er- 
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weifen will, fchledhthin für ein Regime von geheimen Ratur- 
fräften, nedenden Kobolden, Ahnenfrauen, verhängnißpollen 
Dolchen ꝛc., die hinter dem Vorhange ſpuken, um die armen 
Menfhen zu erfchreden und zu ängſtigen. Und diefe Geifter- 
feher, wie jene Fataliften, bilden den eigentlihen Stamm 
unferer Schidfalstragödie, wie fie von Werner aufgebracht, 
dann von Grillparzer in feinen Anfängen, insbefondere aber 
von Müllner und deifen Nachahmern des Breiteren aud- 
gefponnen worden. Die Sahen find aber durch das Ehriften- 
ihum in dem allgemeinen Bemwußtfein durchaus anders geftellt, 
und diefe Tragödien mithin nur noch ein leeres Spiel mit 
hohlen Begriffen. Die neuere chriftliche Tragödie dagegen 
bat in der That nur Eine Bahn: den Kampf mit den dä- 
monifchen Kräften, nicht draußen, fondern in der Menfchen- 

bruft felbft, die beftändig gegen die göttliche Führung rebeliren, 

und die Verſöhnung dieſes Kampfes durch die Liebe. 

Wir haben vorhin unter den aus der BZopfzeit über- 
fommenen Erbftüden aud die Sentimentalität genannt, und 
diefelbe ſchon früher als die gefehäftige Schönfärberei des an 
ſich Farbloſen und Alltäglichen kennen gelernt. Seitdem iſt 
aber dieſe Erbſünde gleichfalls an ihr natürliches Maß heran⸗ 
gewachſen und ftärker und impertinenter geworden. Sie be 
gnügt fih nicht mehr mit dem harmlofen Bergnügen, die 
fhmuzige Wäſche des häuslichen Philifteriumd rein zu waſchen, 
gefallene Mädchen unter die Haube zu bringen u ſ. w.; fie 
verbreitet nun ihre zärtlihe Sorgfalt auf den Schmuz ber 
ganzen Menjchheit. Die armen, von Religion und Moral 
bisher fo argbedrängten Sterbligen follen ſich endlich nicht 
länger genieren und von der trübfeligen Delinquententeligion 
des bleichen: bluttriefenden Juden Chriftus, der der Welt alle 
Freuden geraubt, tprannifiren lafien; zu ihrer größeren Be⸗ 
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quemlichkeit und Erleichterung ſoll fortan die Materie Gott, 
nur der Sinnengenuß heilig, und das ganze Leben ein all 
gemeiner Carneval auf Erden fein. — Viele der neueren 
Schaufpiele, und bei weitem die meiflen unferer focialen 
Romane, find offendare Studien zu diefem Simonismus der 
Sinnlichkeit. Borzüglih aber ift dieſes menfchenfreundliche 
Evangelium in alle Welt ausgefahren durch unfere modernite 
Lyrik, die in. der That bereit? ihre Saturnalien feiert und 
das goldene Kalb des Materialismus jauchzend umtanzt. 
Einige Melancholiker unter ihnen fpielen zwar nebenbei auch 
noch die Zerriffenen, und haben Byron's finftere Maske an« 
gethban. Allein Byron war wirklich: zerriffen, was immerhin 
einen tragifchen Effect macht; dieſe Poeten dagegen zerreißen 
kindiſch fich felbft, oder laſſen fich vielmehr von ihren 
imaginairen Beftien- zerreißen, um wie römifche Gladiatoren 
in der Arena zum Ergötzen des erflaunfen Publicumg in 
malerifchen Stellungen zu verbluten. Der maitre de plaisir 
aber auf diefem Karneval ift Heinrich Heine; und es dürfte 
die Schaar feiner Nachtänzer billig entrüften, daß er, wie es 
heißt, in feinem Zeftament fi) herabgelafien bat, wieder Gott 
einzufegen und die Unfterblichkeit der Seele zu decretiren. ' 
Ungeachtet diefer ephemeren Erfcheinungen indeß, ja zum 
Theil aus natürlicher Oppofition dagegen, haben die Stim- 
mungen der Welt fich mannigfach wieder anders vertheilt und ge- 
ftaltet. Schon Novalis, wie wir oben gefchen, fagte prophetiſch: 
dag die Zeit der Auferftehung yelommen, und grade die Begeben- 
heiten, die gegen ihre Belebung gerichtet zu fein ſchienen, die 
günftigften Zeichen ihrer Regeneration geworden. Aus der Ber: 
nichtung alles Pofitiven hebe die Religion ihr glorreiches Haupt 
als neue Weltftifterin empor; in Deutfchland könne man ſchon 


mit voller Gewißheit die Spuren einer neuen Welt aufzeigen. 
Eichendorff, Lit.⸗Geſch. LI. 15 


— — — — — — — —— — — 


— 26 — 


Und in der That, wer ertennt in Deutfchland die 
religiöfen Zuftände, wie fie zur Zeit der Romantik gewefen, 
heute noch wieder? An dem Gölner Ereigniß ſich ſelbſt be- 
finnend, in der herben Schule des Hohn und der Berfolgung 


feitdem erwachfen und geftählt, erftand überrafchend eine un» 


ſichtbare Macht, Etwas, das niemand erfunden, geführt oder 
geordnet, das die Romantiker träumten und felber nicht 
hatten — eine katholiſche Sefinnung. Und ihr gegenüber 
bat fih in dämoniſchem Inſtinct aller Ingrimm des alten 
Rationalismug, der feinerfeit® confequent nun beim nadten 
Heidenthum angelangt, troßig gelagert; Leipziger Plauder⸗ 
concile gegen eine Million Trierſcher Wallfahrer; emancipirtes 
Fleifh gegen das Brod des Lebens, eine Dichtkunft endlich, 
die keine Poefie mehr ift: eine in Haß und Hoffart betruntene 
Rhetorik, die fanatifch die. Freiheit des Biockbergs proclamirt. 

Welchem diefer beiden Heereslager, wenn auch vielleicht 
nach heißen Kämpfen, zulebt der Sieg bleiben wird, ift ung, 
mit Novalis, nicht zweifelhaft. Bei dem unvermüftlichen 
Ernte der Nation wird in Deutſchland über kurz oder lang 
eine, der Romantik in ihren urjprängliden Haupts> 
rihtungen mehr oder minder verwandte Reaction fih 
geltend machen, nachdem jene Revolution, immer breiter die 
Maflen durhdringend, einftweilen die Romantiker übergerannt, 
und ung zum Erſatz nichts Anderes ald die vorlängft ab- 
geſpielte Aufklärerei, nur mit veränderten Redensarten, wieders 
gebracht hat. Denn vergeblid) will der Nationalismus, wie 
er ſich jetzt ale Kirche zu conitituiren flrebt, nun aud feine 
aparte Poefie haben, beides unmöglich, weil er, feiner Natur 
nad, eben fo antikirchlich, als unpoetifch iſt. Tröſtlich aber 
und als Pfand der Zukunft bedeutungsvoll ift es, zwifchen 
enen ungeheuern Staubwolfen, aus denen und nur flechende 
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Augen und von Leidenſchaften widerlich verzerrte Geſichter 
entgegenſtieren, ſchon jetzt immer mehreren Dichtern zu be— 
gegnen, die das Herz haben, mitten in dieſer Verwirrung 
einen andern Banner zu entfalten. Wir nennen hier nur 
Emmanuel Geibel's „Gedichte“, Adalbert Stifter's 


. „Studien*, und Annette von Drofte-Hülshoff, die in 


ihrem „geiftlihen Jahr“ wahrhaft übermähtig mit den 
Zweifeln und Berfuchungen der modernen Bildung ringt, bie 
Luft und Schmerz fich in göttlicher Liebe verflären. 

Ale guten Geifter Toben Gott den Herın. Mit diefen 
einfachkräftigen Erorcismus haben unfere frommen Borfahren 
von jeher allen böfen Spuk gebannt, und find unangefochten 
hindurchgegangen. So wollen wir denn, auch in der Poefie, 
desgleichen thun gegen den lärmenden SHerenjabbat unferer 
neueften’ unfchönen "Riteratur, wo die Gonfufion endlich fo 
groß geworden, daB die Chriften heidnifch, und die Juden 
(wie Berthold Auerbah in feinen Dorfgefchichten) chriftlich 
dichten. Hat doc die verblichene Romantik die blanke Waffe 
meifterhafter Formen uns fo gut wie jenen binterlaflen, ja, 
was die Romantit Großes und Edles angeregt und jene nun 
als mittelalterliche Tradition zurüchweifen, ift ein bedeutendes 
Bermädhtniß, das der neuerftarkten fatholifhen Gefinnung 
allein zu Gute fommt, um daraus jener lügenhaften Phan- 
tafterei eine wahrhafte Poefie wieder entgegenzufeßen. Nicht 
durch juvenile Wiedererwedung der Romantik, wie die füß- 
lihen „Amaranthen” und „Sieglinden” vergeblich verfucht, 
noch durch abſichtsvolle Kontroverd- und Zendenznovellen, 
womit die Gegner ihrerfeit® alle heitere Poeſie Hinmeg- 
disputiren, fondern einzig durch die ftille, Ichlichte, allmächtige- 
Gewalt der Wahrheit und unbefledten Schönheit, durch jene 


religiös begeifterte Anfhauung und Betrachtung der Welt und 
15* 
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der menfchlihen Dinge, wo aller Zwielpalt verfchwindet, und 
Moral, Schönheit, Tugend und Poefie Eins werden. Gefund- 
heit und Freudigkeit gegen blafirte Zerriffenheit, Fromme 
NRaturwahrheit gegen gefpreiste Lüge, eine Poeſie der Liebe 
gegen die Poeſie des Hafled. Es fei keine Propaganda des 
Katholicismus; aber eine, allem Unkirchlichen durchaus fremde 
Geſinnung, die alles Leben nur an dem mißt, das allein des 
Lebens werth if, und die wir heutzutage getroft eine fatholifche 
nennen dürfen; das Ganze umgebend, wie die unfidhtbare Luft, 
die jeder athmet, ohne es zu merken. Denn das ift ja cben 
das poetifche Geheimniß des religiöfen Gefühle, daß es wie 
ein Frühlingshbauh Feld und Wald und die Menihenbruft 
erwärmend durchleuchtet, um fie alle von der harten Erde 
biühend und tönend nah Oben zu wenden. Es fei mit 
Einem Wort: eine der Schule entwachfere Romantik, melde 
das verbrauchte mittelalterliche Rüftzeug abgelegt, die katho⸗ 


lifirende Spielerei und myftifche Weberfchiwenglichkeit vergeſſen 


und aus den Trümmern jener Schule nur die religiöſe Welt— 
anficht, die geiftige Auffaflung der Liebe und dag innige Ver⸗ 
ſtändniß der Natur ſich herübergerettet hat. — „Es iſt nicht 
Noth, ſagte ſchon Brentano einſt, in der Kunſt das Vor—⸗ 
treffliche anzuſchaffen, es iſt Noth, das Schlechte, Falſche, 
Verkehrte abzuſchaffen, denn alles Vortreffliche erblüht aus 
dem Rechten und Wahren.” Was hat der ewige Himmel 
mit jenen vorüberziehenden ſchmuzigen Staubwirbeln zu 
haften? Wandeln dod die alten Sterne noch heut, wie 
fonft, die alten Bahnen und weiſen nöd immer unverrüdt 
nah dem Wunderlande, das jeder echte Dichter immer wieder 
neu entdedt. Wo daher ein tüchtiger Schiffer, der vertraue 
ihnen, und fahr’ in Gottes Namen! 
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